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ErstesBuch.

Die Zeiten des grofsen deut¬
schen Krieges.

Ileinemann, Braunscliw.-haunöv.Geschichte. III. 1





Erster Abschnitt.

Am Vorabende des Krieges.

Als gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Vertreter der
beiden Hauptlinien des weltischen Hauses, Herzog Julius
von Wolfenbüttel-Calenbergund Wilhelm von Lüneburg, fast
zu der nämlichenZeit aus dem Leben schieden,nahm jenes
Haus eine die übrigen FürstengeschlechterNorddeutschlands
mehr oder minder überragende und verdunkelnde Stellung
ein. Seine politische Macht und sein Ansehen im Reiche
waren damals in entschiedenemAufsteigen begriffen und
schienenihm für die Zukunft ein bleibendesÜbergewicht
in den niedersächsischenGegendenzu sichern. Bedeutende
Ländererwerbungen waren von beidenLinien gemacht wor¬
den, andere nicht minder bedeutendestandenallem mensch¬
lichen Ermessennach in der nächsten Zeit bevor. Beide
Fürstentümer hatten sich unter einer längeren, friedlichen,
sparsamenund verständigenRegierung im Inneren befestigt,
die religiösen Gegensätzeüberwunden, auf dem Gebiete der
Rechtspflege und Verwaltung neue Ordnungen geschaffen
und mit der Grundlage einer besserenFinanzwirtschaft sich
die Aussicht auf eine gedeihliche materielle Entwickelung
eröffnet. Am meisten war dies der Fall mit dem Herzog-
tume Wolfenbüttel und den mit ihm vereinigten Gebieten,
wo die Fürsorge und musterhafte Regierung des Herzogs
Julius seinemNachfolger ein wohlgeordnetes,blühendesStaats¬
wesen und einen gefüllten Schatz hinterliefs.

Dieser Nachfolger, der bei seinemRegierungsantritte im
fünfundzwanzigsten Lebensjahre stehende Heinrich Julius,
hatte, wie wir gesehen,-durch die Sorge desVaters eine Er¬
ziehung genossen,welche ganz dazu geeignet war, die in
ihm schlummernden Anlagen und Kräfte auszubilden und
zu schöner, reicher Entfaltung zu bringen. Unter der Lei-
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tung seinesHofmeisters Heinrich von der Lühe, später des
ebensoverständigen wie feingebildetenKurt von Schwicheldt
von geschickten Lehrern, wie dem Theologen Heimbert
Oppechin und dem Rechtsgelehrten Heinrich Grünfeld,
unterrichtet, erwarb sich der junge Prinz eine so gründliche
Bildung, dafs er schon in jungen Jahren dasStaunen seiner
Zeitgenossenerregte. Das durch diesen Unterricht in ihm
rege gemachteInteresse erstreckte sich auf die verschieden¬
stenGebiete der Kunst wie der Wissenschaft. Aber mit be¬
sonderer Vorliebe hat er Zeit seines Lebens das Studium
des römischen Rechtes betrieben, in welchem er später so
sehr bewandert war, dafs er als Rechtslehrer ohne Zweifel
einer jeden deutschenUniversität zur Zierde gereicht haben
würde. „ Abgesehenvon der heiligenSchrift “ — sobezeugt
eine der auf ihn gehaltenenLeichenreden— „bildeten Justi-
nians Institutionen sein Lieblingsstudium, über alle Freuden
der Welt ging ihm die Beschäftigung mit den Pandekten,
und der Codex übte auf ihn eine gröfsere Anziehungskraft
aus als alle Unterhaltungsschriften.“ Was ihn aber nach
dieser Richtung hin so mächtig fesselte, war neben der
wissenschaftlichenFreude an dem scharfsinnigsten Rechts¬
systeme, welches je von einem Volke ausgebildet worden
ist, ohne Zweifel auch die Überzeugung, dafs diesesRechts¬
system, indem es dem Streben nach fürstlicher Machtvoll¬
kommenheit, von dem er in einem Mafse wie keiner seiner
Vorfahren erfüllt war, eine durch die Tradition von mehr
als einem Jahrtausend gewissermafsengeweiheteGrundlage
zu geben schien, ihm inbezug auf seine politischen Pläne
die wichtigsten Dienste zu leisten versprach. Mit dieser
Auffassung fand er bei niemandemein bereitwilligeres und
verständnisvolleresEntgegenkommenals bei demManne, der
während der ersten Hälfte seiner Regierung die eigentliche
Seeleder letzteren gewesenist und einen allmächtigen Ein-
flufs im Lande ausgeübt hat. Johann Jagemann, aus Hei¬
ligenstadt auf dem Eichsfelde gebürtig und seit 1579 Pro¬
fessor der Rechte an der Universität Helmstedt, war wegen
seiner Gelehrsamkeit, Geschäftskenntnis und Thatkraft be¬
reits von dem Herzoge Julius zum Vizekanzler ernannt
worden und dann namentlich in den beim Anfalle von Ca¬
lenberg-Göttingen als notwendig sich herausstellendenGe¬
schäften und Reformen mit überraschendemErfolge thätig
gewesen. Eine dem Herzoge Heinrich Julius kongeniale
Natur, sah er sich von diesem bald nach dessenRegierungs¬
antritte zum Kanzler und Direktor der fürstlichen Ratsstube
berufen, in welchemAmte er, als der erklärte Günstling des
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jungen Fürsten und mit ihm auf gleicherHöhe geistiger Be¬
gabung stehend, in der Folge eine umfassende,fruchtreiche,
freilich sich nicht immer von Eigenmacht und Gewalttätig¬
keiten fern haltende Wirksamkeit entfaltet hat.

Aber nicht allein durch Lehre und Erziehung war Hein¬
rich Julius zu dem Regentenberufe, der ihn erwartete, auf
das sorgfältigste vorbereitet worden: er hatte auch, lange
bevor der Tod des Vaters ihn diesem Berufe zuwies, viel¬
fach Gelegenheitgefunden, sich praktisch und selbstthätig in
ihm zu versuchen. Schon als zweijähriger Knabe war er
nach dem Tode des BischofsSigismund durch die Wahl des
Domkapitels auf den bischöflichen Stuhl von Halberstadt
erhoben worden und, nachdem er im Jahre 1578 für voll¬
jährig erklärt worden war, hatte er noch in demselbenJahre
selbständig die Verwaltung des Hochstiftes übernommen.
In dieserStellung gab er sich zunächst, demBeispiele seines
Vaters folgend, einer gemeinnützigenThätigkeit von grofs-
artigem Umfang und segensreichemErfolge hin, indem er
die von einem seiner Vorgänger begonneneEntwässerung
des grofsen Bruches zwischen Oscherslebenund Hornburg
durch die Anlage eines Ŝchiffsgrabens vollendete, in Gro¬
ningen, seiner gewöhnlichen Residenz,ein prachtvolles, viel
bewundertes Schlofs erbauete und in Halberstadt das weit¬
läufigeGebäude für die dort von ihm eingerichteteKommisse
erstehen liefs. Später hat er dann hier in milder, schonen¬
der Weise der evangelischenLehre zum Siege verholfen.
Denn wenn auch im Jahre 1591 die beiden Hauptkirchen
der Stadt, der Dom und die Liebfrauenkirche, ihre Pfoi’ten
den lutherischen Predigern öffnen mufsten, so hat der Her¬
zog doch den Anhängern der alten Kirche auch in der Folge
weder eine grofsherzigeDuldung versagt noch selbst die Er¬
langung von kirchlichen Pfründen verwehrt.

Während aber Heinrich Julius auch nach Übernahme
der Regierung des ihm von seinemVater vererbten Länder¬
gebietesdie Verwaltung desHochstiftsHalberstadt als dessen
postulierter Bischof in der Hand behielt, hatte er bereits im
Jahre 1585 auf diejenige des Bistums Minden, wo er nach
dem Rücktritt Hermanns von Holstein- Schauenburggleich¬
falls zum Bischof erkoren worden war, Verzicht geleistet.
Es geschahdies infolge der letztwilligen Verfügungen seines
Vaters, der ihn als den Erstgeborenen seiner Söhne zwar
zum alleinigen Erben seiner sämtlichen Länder, auch des
erst kürzlich angefallenenFürstentums Calenberg-Göttingen
eingesetzt,daran aber die Bedingung geknüpft hatte, dafs
er zugunsten seiner Brüder auf die Bistümer Halberstadt
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und Minden verzichte. Die Absicht, einem der jüngeren
Prinzen desHauses das letztgenannteHochstift zuzuwenden,
schlug indes fehl. Nach einer längeren Sedisvakanz (1582
bis 1587) ■wähltedas dortige Domkapitel nicht einen der
Söhne des Herzogs Julius, sondern den Grafen Anton von
Schauenburg. Dies machte Heinrich Julius bedenklich, dem
Wunsche seines Vaters auch inbezug auf Halberstadt zu
entsprechen. Im InteresseseinesHauseszog er es vor, auch
ferner im Besitze des Hochstiftes zu verbleiben. Als Ent¬
schädigung räumte er dagegen seinem im Jahre 1586 zum
Bischöfe von Verden postulierten Bruder Philipp Sigismund
die Häuser und Ämter Syke, Wölpe und Diepenau zu erb¬
lichem Besitz ein, „nicht aus Pflicht, sondern aus brüder¬
licher Zuneigung“, wie es in der betreffendenUrkunde vom
6. Juni 1589 heilst. Diese Ämter und Schlösser sollten
indes ohne seine und seiner Nachfolger Einwilligung nicht
verpfändet werden und inbezug auf Erbhuldigung, Land¬
folge, Schatzung und sonstige Hoheitsrechte nach wie vor
unter dem regierenden Landesherrn stehen. Die jüngeren
Brüder erkannten dagegen die Gültigkeit des väterlichen
Testamentesfeierlich an und begabensich zugleich aller An¬
sprüche auf die dem herzoglichen Hause bevorstehenden
Erbschaften, namentlich auch inbezug auf den etwaigenAn¬
fall des Fürstentums Grubenhagen.

Solche Erwerbungen, welche die von Heinrich Julius
seinen Brüdern gebrachtenOpfer reichlich aufwogen, sollten
ihm denn auch schon während des ersten Jahrzehnts seiner
Regierung wiederholt zuteil werden. Zunächst der bedeu¬
tendste Teil der Grafschaft Hohnstein. Gleich so vielen ur¬
sprünglich reich begüterten und mächtigen Dynastenhäusem
hatte das altberühmte thüringischeGeschlechtder Hohnsteiner
in den späterenJahrhunderten des Mittelalters denWechsel
des Glücks in reichlichem Mafse erfahren. Häufige Fehden
und mehrmalige Teilungen hatten es geschwächt, so dafs
bereits zu Anfang des 15. Jahrhunderts das Amt Hohnstein
mit dem jetzt in malerischen Trümmern liegenden Stamm¬
schlossean die Grafen von Stolberg und Schwarzburg ver-
äufsert werden mufste. Von den beiden Linien, in welche
sich das Geschlecht seit dem Jahre 1372 gespalten hatte,
verkaufte die heldrungische Linie nach und nach ihre Be¬
sitzungen bis auf einen kleinen Rest an die Grafen von
Mansfeld, Schwarzburg und Stolberg, und indem Graf Jo¬
hann II. in brandenburgischeDienste trat, fand sie in ganz
anderen, ferngelegenenGegenden ein Feld für ihre Wirk¬
samkeit, bis sie im Jahre 1609 mit demGrafen Martin, Or¬
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densmeisterder Johanniterritter, ausstarb. Die andereLinie,
welche im Laufe der Zeit die Grafschaft Lohra und die
Herrschaft Klettenberg erworben hatte, auch in den Pfand¬
besitz der Grafschaft Lauterberg gekommen war, erlosch
mit dem Grafen Ernst VII., der am 8. Juli 1593 auf dem
SchlosseLohra verschied und in Walkenried, dessenSchutz¬
vogt und Administrator er war, bestattet ward. Obschon
nun die Grafen von Schwarzburg und Stolberg unter Be¬
rufung auf eine im Jahre 1433 mit den Grafen Heinrich,
Ernst und Eilger von Hohnstein abgeschlosseneErbver¬
brüderung die erledigten Lande in Anspruch und die Häuser
Lohra und Klettenberg in Besitz nahmen, so bemächtigte
sich doch Heinrich Julius derselben mit gewaffneter Hand
und liefs die dort befindlichen gräflichen Diener gefangen
nach Braunschweig abführen. Er bestritt, um diesenSchritt
zu rechtfertigen, die Rechtsverbindlichkeit jener ErbVer¬
brüderung, da Lohra so gut wie Klettenberg halberstädtische
Lehen seien und weder dasDomkapitel noch auch der Kai¬
ser zu derselben ihre Einwilligung gegebenhätten: vielmehr
habe er schon am 25. Mai 1583 als Bischof von Halberstadt
seinemVater die Anwartschaft auf die streitigen Gebiete er¬
teilt und nach dessenTode auf die Kunde von dem Hin¬
scheidendes Grafen Ernst sich selbst am 13. August 1593
damit belehnt. Dagegen erhoben die beiden Grafenhäuser
Einspruch und Klage beim Reichskammergerichte,indem sie
zugleich, auf derselbenErbVerbrüderung fufsend, die Her¬
ausgabe der von den Herzogen von Grubenhagen lehns¬
rührigen GrafschaftenLauterberg und Scharzfeld verlangten.
Dieser Prozefs ist erst während der Regierung des Herzogs
Friedrich Ulrich durch einen Vergleich beigelegt worden,
die Grafschaft Lohra-Klettenberg aber ging durch die Er¬
eignisse des dreifsigjährigen Krieges dem Hause Braun¬
schweig wieder verloren.

In demselbenJahre, in welchem Heinrich Julius diese
Erwerbung machte, ward er auch zum Administrator der
reichen Abtei Walkenried erwählt, indem er auch hier dem
letzten Grafen von Hohnstein aus der Lohra - Klettenberger
Linie folgte. Drei Jahre darauf erlosch am 4. April 1596
mit Philipp H. die Grubenhagener Linie des braunschweig-
liineburgischen Gesamthauses(II. 68). Sogleich nahmHein¬
rich Julius, der für diesen Fall bereits früher mit Eimbeck
und Osterrode, den bedeutendstenStädten des Landes, bin¬
dendeVerabredungengetroffen, ja sich des SchlossesScharz¬
feld durch Beeidigung der dortigen Besatzung schon vor
dem Hinscheiden des HerzogsPhilipp versichert hatte, das
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Fürstentum in Besitz. Vergebens machten die Vertreter
der Lüneburger Linie, Otto II. von Harburg, Heinrich von
Dannenberg und Ernst II. von Celle, auf Grund einer grölse-
ren NähedesVerwandtschaftsgrades(nach der Sippzahl) ihre
unzweifelhaft besserbegründeten Ansprüche geltend und er¬
hoben, da die von beiden Seiton lebhaft betriebenen Unter¬
handlungen einen gütlichen Ausgleich nicht herbeizuführen
vermochten, Klage bei dem Reichshofrate in Wien. Der
weitläufige und langwierige Prozefs, der sich damit entspann,
fand erst nach dem Tode des HerzogsHeinrich Julius seine
Entscheidung. So lange er am Leben war, hat er sich trotz
eines im Jahre 1609 abgegebenen,der Gegenpartei günsti¬
gen Erkenntnisses und trotz der Mahnungen des Kaisers,
wegen der grubenhagenschen Succession sich mit seinen
Vettern abzufinden, im Besitze des Landes behauptet. Das
Ableben des letzten Herzogs von Grubenhagen ward die
Veranlassung,dafs Heinrich Julius auchmit Amt und Schlofs
Elbingerode von der Abtei Gandersheimbelehnt ward.

Dieser bedeutende Zuwachs an Land und Leuten er¬
hielt, wiederum drei Jahre später, durch den Heimfall der
Grafschaft Blankenburg-Regenstein seinen Abschlufs. Das
alte von dem Grafen Poppo abstammendeGeschlecht dieser
Harzgrafen hatte sich schon mit dessen Söhnen Siegfried
und Konrad in die Linien Regensteinund Blankenburg ge¬
spalten und später war dieseTeilung durch SiegfriedsSöhne,
Heinrich und Siegfried II., erneuert worden. Von der Regen¬
steiner Linie zweigte sich im ersten Viertel des 13. Jahr¬
hunderts die Linie der Grafen von Heimburg (die jüngeren
Regensteiner)ab, welche, während die beiden anderenLinien
des Hauses um die Mitte des 14. Jahrhunderts ausstarben,
gerade damals zu höchsterpolitischer Bedeutung emporstieg,
indem sie längere Zeit nicht ohne Erfolg denBischöfen von
Halberstadt die Herrschaft über denHarzgau streitig machte
(II. 87). Dann aber kam rasch und unaufhaltsam der
wirtschaftliche Niedergang desGeschlechtes.Verpfändungen
und Gebietsveräufserungenhäuften sich, die Grafen gerieten
zuletzt in eine unerschwingliche Schuldenlast, der Neubau
des Blankcnburger Schlosses durch den Grafen Ulrich
(f 1551) verschlang grofseSummen, so dais dasGeschlecht,
als es im Jahre 1599 am 4. Juli mit dem jungen, noch
unter Vormundschaft stehendenGrafen Johann Ernst erlosch,
völlig verarmt und überschuldet war. Den vom Hause
Braunschweig lehnsrührigen Teil der eröffneten Erbschaft,
zu welchem namentlich aufser dem Flecken Hasselfeldedie
Schlösser Blankenburg, Heimburg und Stiege gehörten, zog
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Heinrich Julius ein, ohne sich um die Ansprüche der Grafen
von Stolberg zu kümmern, welcheim Jahre 1491 von seinen
Vorfahren, den Herzogen Heinrich d. A. und Erich d. Ä.,
damit für denjetzt eingetretenenFall belehnt worden waren.
Der andereTeil des blankenburg-regensteinschenErbes war
Halberstädter Lehen. Auf diesen hatte Heinrich Julius in
seiner Eigenschaft als Bischof von Halberstadt 1583 seinem
Vater die Anwartschaft erteilt, in dessenRechte er selbst
nach dessenTode getreten war. Demgemäfs empfing sein
Kanzler Johann Jagemann am 12. September 1600 im Na¬
men und im Aufträge des Herzogs für diesen vom Dom¬
kapitel zu Halberstadt auch inbezug auf diese Gebiete die
Belehnung. Nur die Herrschaft Derenburg, welcheganders-
heimischesLehen war, fiel an Brandenburg.

Sobedeutendnun aber dieseErwerbungen aucherscheinen
mochten, so lag in ihnen für die Folge dochdie Quelle vieler
Widerwärtigkeiten und schliefslich selbst grofser Verluste.
Sie alle wurden in ihrer Rechtsgültigkeit angefochten, und
es entspannensich darüber langwierige Prozesse, die, bei
den Reichsgerichtenanhängig gemacht, grofse SummenGel¬
des verschlangen und endlich gröfstenteils, wenn auch erst
nach des Herzogs Tode, zum Nachteile der Wolfenbüttler
Linie, ja selbst des GesamthausesBraunschweig entschieden
wurden. Schon dieses war dazu angethan, die Finanzen,
welche Herzog Julius in so glänzendemStande hinterlassen
hatte, zu zerrütten und einem allmählichen Verfalle ent¬
gegenzuführen. Dazu kam die Neigung des Herzogs, dem
der haushälterischeSinn des Vaters völlig abging, für die
Entfaltung einer aufsergewöhnlichen,die Kräfte des Landes
weit übersteigenden fürstlichen Pracht. Diese zeigte sich
zunächst in seiner Baulust, der er schon als junger Prinz
im Stifte Halberstadt mehr, als seinenMitteln zuträglich war,
gehuldigt hatte. Die von Heinrich d. J. in Wolfenbüttel
begonneneMarienkirche liefs er durch seinen Baumeister
Paul Francke zu einem grofsartigen Gotteshause umge¬
stalten, zu welchem sein Bruder Julius August, Abt zu Mi¬
chaelstein, im Jahre 1604 feierlich den Grundstein legte.
Zu dem Baue wurdenSammlungen in allen Teilen desLan¬
des veranstaltet, die Hintersassenmufsten dazu Dienste, der
Adel Fuhren leisten, Kirchen und Klöster wurden zu Bei¬
trägen herangezogen. Kaum weniger kostspielig war der
Bau des schönen, in reichem deutschenRenaissancestilteil¬
weise nach des Herzogs eigenenPlänen aufgeführten neuen
Universitätsgebäudeszu Helmstedt, welches, im Jahre 1594
begonnen und gegen Ende des Jahres 1612 vollendet, zu



10 Erstes Buch. Erster Abschnitt.

Ehren desBegründersder Universität den Namen ,,Juleum“
erhielt. Mit Eifer und grofsen Kosten wurde auch an der
Erweiterung und Vervollständigung der Festungswerke von
Wolfenbüttel gearbeitet. Das nach Süden führendeHarzthor
und der Philippsberg, ehemalsdas stärkste und höchsteBoll¬
werk der Stadt, verdankten ihre Entstehung dem Herzoge
Heinrich Julius.

Aber auchabgesehenvondieserkostspieligenLust amBauen
mehrtensichdieAusgabendesHerzogsin erschreckenderWeise.
Heinrich Julius hat es nie verstanden, eine weise Sparsam¬
keit zu üben oder auch nur eine geregelteFinanzverwaltung
zu führen. Hoch begabt und fein gebildet, war er im Gegen¬
satz zu seinemVater eine Natur, auf welche neben den
Aufregungen der grofsen Politik der äufsere Glanz des Le¬
bens eine unwiderstehlicheAnziehungskraft ausübte. Wenn
er nicht — wie das in den späterenJahren seinerRegierung
häufig geschah — aufscr Landes weilte, folgten sich an
seinem Hofe in buntem Wechsel jene Vergnügungen und
Lustbarkeiten, an denendie damaligeZeit ihre Freude hatte:
Caroussells,Bankette,Ringelrennen,Ritterspieleundallegorische
Darstellungen. Dazu gesellten sich, einen veränderten Ge¬
schmack der Zeit anbahnend und den Anfang wenigstens
einer auf feineren Lebensgenufs abzielenden Richtung be¬
kundend, dramatischeAufführungen, die er häufig, bald
regelmäfsigan seinemHofe veranstaltete. DieseBestrebungen
des Herzogs für die Hebung des deutschen Theaters sind
höchst merkwürdig. Von regem Sinn für die Kunst be¬
seelt und selbst Dichter auf dem dramatischenGebiete, war
er einer der ersten deutschenFürsten, die an ihrem Hofe
eine besoldeteSchauspielertruppe(„ bestallte Komödianten“)unterhielten und eine ständigeBühne einrichteten. Englische
Schauspieler,die damals,um ihre Kunst auszuüben,Deutsch¬
land wandernd durchzogen, begegnen uns in Wolfenbüttel
und haben, wie beispielsweiseThomas Sackville, längere
oder kürzere Zeit in desHerzogsDiensten gestanden. Unter
den von ihnen in Wolfenbüttel zur Aufführung gebrachten
Stücken befanden sich ohne Zweifel auch die von Heinrich
Julius selbst herrührenden Dichtungen, wie man denn na¬
mentlich angenommenhat, dafs, als dieser nach dem früh¬
zeitigen Tode seiner ersten Gemahlin Dorothea von Sachsen
mit Elisabeth, der Tochter des Königs Friedrich II. von
Dänemark, im Jahre 1590 eine zweite Ehe schlofs, zur Ver¬herrlichung diesesEreignissesdaswahrscheinlichältesteStückdes Herzogs, die Susanna,über die Wolfenbüttler Bühne ge¬
gangen ist.
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Diese kunstsinnigenBestrebungendesHerzogs, der Glanz
seiner Hofhaltung, die unbeschränkteGastfreundschaft, die
er übte, das alles vereinigte sich, um seineResidenzWol¬
fenbüttel zu dem Mittelpunkte eines bewegten Treibens zu
machen, an welchem sich Einheimische wie Fremde in glei¬
chem Mafse beteiligten. Aber sie erforderten auch einen
grofsen Aufwand und verschlangenzusammenmit den üb¬
rigen kostspieligen Liebhabereien des Herzogs, der Vermeh¬
rung der Dienerschaft, der teilweisen Umgestaltung der Re¬
gierungskollegien, bedeutendeSummen. Auch die Verpflich¬
tungen gegen dasReich stiegendamalszu einer früher nicht
gekannten Höhe. Reichs- und Kreissteuern folgten sich
rasch und mufsten aufgebracht werden. So kam es, dafs
der Schatz, welchenHerzog Julius angesammelthatte, binnen
kurzem zusammenschmolzund bald ganz dahinschwand, ja
dafs trotz gesteigerter Auflagen, Schatzungen und Steuern
gegenEnde der RegierungdesHerzogseine drückendeSchul¬
denlast von über einer Million Thaler auf dem Karamergute
lag. „Die Einkünfte des Herzogs Heinrich Julius" — so
äufsert sich eine wenige Monate nach des letzteren Tode
niedergeschriebeneDenkschrift — „ waren sobedeutend, dafs
mit ihnen fünf regierendeLandesherrenihre stattlichen Höfe
hätten halten können. Jetzt aber ist der angeerbte Vorrat
vergriffen, Ämter und Bergwerke sind mit Schulden, Zinsen
und verordneten fürstlichen Hofhaltungen beschwert, und
die Schulden und rückständigen Besoldungenbelaufen sich
auf viele Tonnen Goldes. Denn der verstorbeneHerr wollte
die Kammeirechnungenniemals nachsehen,noch die inbezug
auf die Verwaltung eingeschickten Berichte einer Prüfung
unterziehen, sondern begnügte sich damit, Ausgaben zu be¬
fehlen. So konnte man mit den laufenden Einkünften die
fürstliche Hofhaltung und Regierung samt den ungewöhn¬
lichen Ausgaben und Zehrungen im Auslande nicht be¬
streiten, sondern mufste von Jahr zu Jahr borgen.“

Es leuchtet ein, dafs diese sich mit der Zeit mehr und
mehr steigernden finanziellen Verlegenheiten des Herzogs
einem guten Verhältnis desselbenzu den Landständen nicht
förderlich sein konnten. Aber selbst wenn sie nicht vor¬
handen gewesenwären, würde doch bei der herrischen und
eigenwilligen Persönlichkeit desHerzogs, bei der übertriebe¬
nen Vorstellung, die sich bei ihm unter dem Einflüsse der
Anschauungen und Grundsätze des römischen Rechtes von
seiner fürstlichen Würde ausgebildet hatte, ein früherer oder
späterer Bruch mit den Vertretern des Landes kaum aus¬
geblieben sein. Schon auf dem erstenLandtage, den Hein-
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rieh Julius, nachdemer dieHuldigung desLandeseingenommen
hatte, auf den 17. August 1590 nach Salzdahlum ausschrieb,
erhobensichStreitigkeiten mit der Stadt Braunschweig,welche
sich weigerte, die Huldigung zu leisten, bevor nicht die mit
der Herrschaft noch schwebendenIrrungen beigelegt wären,
und sich energisch dagegenverwahrte, dafs sie in dem Land¬
tagsausschreibendes Herzogs als dessen Erb- und Land¬
stadt bezeichnetworden sei. Als dann wenigeJahre später
(1594) ein abermaliger Landtag nach Salzdahlum berufen
wurde, kam eshier zwischenJohann Jagemann,dem Kanzler
des Herzogs, und dem Abgesandten der Stadt Braunschweig,
Christoph Hogreve, zu einer sehr unliebsamenScene. Kaum
hatte letzterer begonnen, in voller Versammlung die Gründe
darzulegen, weshalb Rat und Bürgerschaft es ablehnen
mufsten, den Landtag zu beschicken,als Jagemann ihn mit
harten Worten anfuhr und dem Wolfenbüttler Amtmann
den Befehl erteilte, ihn mit Gewalt zu greifen und in das
Gefängnis zu schleppen: ein unerhörtes Beginnen, welches
auch die übrigen Landstände so aufbrachte, dafsHildebrand
von Salder den Amtmann zurückstiefs und die übrigen Ab¬
geordneten der Ritterschaft, vor allen die von Salder, sich des
Bedrohetenannahmen,ihn in einenWagen setztenund sicher
nach Braunschweig zurückgeleiteten. Infolge diesesAuftrittes
richtete ein Teil der Ritterschaftauf Betreiben derer von Salder
an den Herzog eine Beschwerdeüber dessenRäte, die sie
ihm durch einenNotar auf freiem Felde in der Gegend von
Holzminden zustellen liefsen. In dieser Schrift wird bittex-e
Klage geführt über das hochmütige und rücksichtslose Ver¬
fahren des Kanzlers und der Räte, von jenem behauptet,
„dafs einzig seine Sinne dahin gerichtet seien, wie er die
Landschaft sich zum Fufsschemel machen möge“, diesen
vorgeworfen, „dafs sie mit Verschliefsung der Thür der
Landschaft Abgesandtennicht hätten hören wollen, sondern
sie schimpflich abgewiesenhätten“. Der Hei'zog beschied
darauf die Klageführenden nach Wolfenbüttel, wo die Sache
im Beisein seinesKanzlers verhandelt werden sollte. Allein
die von Salder blieben aus und liefsen sich nur durch Mel¬
chior Steigmann, ihren Notar, vertreten. Dieser war nicht
einmal mit Instruktion versehen,erklärte aber trotzdem, dafs
seine Auftraggeber, welche nicht unter dem Herzoge, son¬
dern „im Stift Hildesheim und Land Lüneburg mit Leib,
Hab und Gütern, mit Weib und Kind häuslich gesessen,
auch daselbst ihren Rauch und Feuer und sonsten nirgend
hätten“, für den Fall, dafs man ihren berechtigten Klagen
nicht abhelfe,entschlossenseien, ihre Sachebei demKammer-
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gerichte in Speier anhängig zu machen. Als dann die von
Balder einer abermaligen Vorladung des Herzogs ebenso
wenig entsprachen,erfolgte nach „einhelligem Rat der dazu
erforderten unparteiischen Land-, Hofräte und Stände“ im
Februar d. J. 1595 der Rechtspruch, der die Gebrüder
Kurt und Hildebrand von Salder „wegen ihrer hochstraf¬
baren Excessenund Verbrechung“ zu einer Strafe von 9000
Goldgulden, „zu milden Sachen anzuwendenoder demFisco
zu appliciren“, verurteilte. Sie aber machten ihre Drohung
zur Wahrheit und wandten sich mit ihren Genossen,denen
von Walmoden, Stöckheim, Oldershausenund Steinberg, kla¬
gend an das Reichskammergericht, indem sie sich zugleich
über die Schandthaler beschwerten, die der Herzog um
diese Zeit ihnen zu Spott und Hohn habe auf sie schlagen
lassen. Der letztere antwortete auf diesenSchritt der trotzigen
Junker damit, dafs er ihre in seinem Lande gelegenen
Häuser und Güter einzog und von seinen Truppen be¬
setzen liefs.

Obschon diese Vorgänge zunächst nur einige Mitglieder
der Ritterschaft betrafen, da sich an der Beschwerde gegen
Jagemann weder die»Geistlichkeit noch die Städte beteiligt
hatten, so bekunden sie doch schon eine bedenkliche Span¬
nung zwischen dem Herzoge und den Landständen, welche,
durch die sich hier schroff einander entgegenstehendenAn¬
schauungenverstärkt, bald zu allgemeineremUmfang und
gröfsererBedeutung heranwachsensollte. So wenig Heinrich
Julius im Vollgefühle seiner fürstlichen Würde gesonnen
war, in gewissenhafterWahrung der landständischenRechte
und in ängstlicher Beobachtung der Formen, welche sich in
den Verhandlungen der Stände mit dem Herzoge im Ver¬
laufe der Zeit ausgebildet hatten, seinenselbstherrlichenNei¬
gungen einen Zügel anzulegen, so hartnäckig und zähe
hielten die Landstände ihrerseits an jenen Rechten und die¬
senFormen fest. Eine fast ununterbrocheneFolge von Rei¬
bungen, Streitigkeiten und Zerwürfnissen war dasnatürliche
Ergebnis solcher unausgleichbarenGegensätze. Der Herzog
verlangte für seine Forderungen schnellen und pünktlichen
Gehorsamund setztesich unbedenklich über die weitschwei¬
figen', die Geschäfte mehr als billig verzögerndenFormali¬
täten hinweg: die Stände dagegen waren in ihrer Erbitte¬
rung über ein derartiges unerhörtes Vorgehen nur allzu
geneigt, auch den gerechtfertigten Wünschen des Fürsten
einen nicht immer sachgemäfsenund ruhigen Widerspruch
entgegenzusetzen,mit starrer Rechthaberei auf ihren Privi¬
legien zu beharren und schliefslich den Gehorsam, den sie
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der Herrschaft schuldeten,geradezu zu verweigern. Als die
Seele der herzoglichen Regierung aber, als den Störenfried,
„welcher das jus principis et superioritatis in seinen öffent¬
lichen ausgelassenenSchriften sehr weit extendiret und das
monstrum, sonstenvon den Italienern ragion di stato ge¬
nannt, welches Land und Leute verwüste und viel Ubeles
stiffte, trefflich fomentiret und gestercket“, betrachtete man
den Kanzler Jagemann. Von heftigem, rücksichtslosemCha¬
rakter und erfüllt von den Vorstellungeneinesunbeschränkten
Herrschertums, die er aus demStudium desrömischenRechts
geschöpft hatte, wollte dieser Günstling des Herzogs von
einer Beschränkungder unveräufserlichenHoheitsrechteseines
Herrn durch veraltete Reversalien und Privilegien nichts
wissen. „Ohne eigene Kenntnis der alten herr- und land¬
schaftlichenVerträge“ — soäufsert sich Spittler über ihn —
„ohne von alten Zeiten und alter Verfassung zu wissen,
sprach er blofs als römischer Rechtsgelehrter, und so er¬
staunt er war, dafs man dem hohen fürstlichen Imperium
Grenzen setzenwollte, so erstaunt waren die Stände, dafs
man nach so viel Reversen, die ihnen ehedem ausgestellt
und von den alten Kanzlern kontrasigniert waren, erst durch
die Weisheit neuesterZeit entdecke, wie unbegrenzt das hohe
fürstliche Imperium sei.“

Man wird sich nicht wundern, dafs unter solchen Um¬
ständen die meisten Landtage stürmisch verliefen, dafs es
bei den immer häufiger werdenden Anträgen des Herzogs
auf Steuern und sonstigeGeldbewilligungen zu argen Zer¬
würfnissen kam, dafs Klagen des Adels und der Stände an
die Reichsgerichtegingen und bei so gänzlich von einander
abweichenden Grundanschauungen, so schroff sich gegen¬
überstehendenAnsichten die Möglichkeit einesVerständnisses
auf beiden Seiten mehr und mehr dahinzuschwindenschien.
Auf dem Landtage, der im August des Jahres 1594 für das
Fürstentum Calenberg zu Elze abgehalten wurde, war es
durch gegenseitigesNachgeben noch zu einem Ausgleiche
gekommen. Die Stände übernahmen hier, freilich nicht
ohne denWiderspruch der vier greiserenStädte, die 216000
Thaler fürstlicher Schulden, die sich noch aus den Zeiten
Erichs des Jüngeren herschrieben, wogegen der Herzog
ihnen die freie Wahl der Schatzräte zugestand, welche die
öffentlichenGelder zu verwalten hatten, und versprach, sich
fortan mit der Oberaufsicht über die Schatztruhe begnügen
zu wollen. Aber schon wenigeWochen später entstand auf
dem gegen Ende September nach Gandersheim berufenen
Landtage zwischen den CalenbergerStänden und dem Her-
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zöge ein neues schweres Zerwürfnis. Es erhub sich ein
Streit darüber, ob die Stände verbunden seien, die Kreis¬
steuern zu bezahlen oder ob es dazu einer besonderenaus¬
drücklichen Bewilligung bedürfe. Die Stände machten für
diese letztere Ansicht geltend, dafs sich der Herzog in dem
Abschiede des erst vor sechsWochen geschlossenenLand¬
tages aufser für den Fall eines feindlichen Angriffs von
aufsen nur Fräuleinsteuern, allgemeine Reichs- und Türken¬
auflagen Vorbehalten habe, die fürstlichen Räte aber be¬
standen darauf, dafs der Herzog „kraft habender Regalien
und gemeiner geschriebenerRechte“ auch ohne Bewilligung
und Zustimmung der Stände diese Steuern zu erheben be¬
rechtigt sei. Nach langem Hader einigte man sich endlich
dahin, dafs das Land zwar die Steuern aufzubringen habe,
die Art und Weise ihrer Erhebung aber mit den Ständen
vorher verabredet werden sollte, auch der etwaige Uber-
schufs der verwilligten Gelder in die Landeskasseabzuführen
sei. Nicht besserals mit den Calenberger Landständen ge¬
staltete sich von vornherein das Verhältnis des Herzogs zu
denjenigen des Fürstentums Wolfenbüttel. Hier war noch
zu Zeiten des Herzogs Julius, um die Irrungen zwischen
Landesherrn und Ständen auszugleichen,eineaus fürstlichen
Räten und Abgeordneten der Stände gemischteKommission
eingesetzt worden. Aber erst im Jahre 1597 waren die
Verhandlungen derselbensoweit gediehen,dafs sie eineEnt¬
scheidungabgebenkonnte. Diese bemühete sich vornehm¬
lich, die Hintersassender Landstände vor den gesteigerten,
oft übertriebenenForderungen desLandesherrn zu schützen,
setzte inbezug auf die dem letzteren zu leistenden persön¬
lichen Dienste nach dem alten Herkommen dasErforderliche
fest, gewährleisteteden Kirchen- und Pfarrgütern Befreiung
vom Scheffel- und Schafschatzeund den Pfarrern für die
von ihnen selbst unter den Pflug genommenenÄcker auch
Befreiung vom Dienstgelde und bestimmte, dafs durchweg
bei den Hofgerichten, falls diesem nicht eine besondereOrd¬
nung im Lande entgegenstehe,statt des früheren Sachsen¬
rechtes das geschriebene Kaiserrecht Geltung haben solle.
Gegen die Bewilligung von 200000 Goldgulden, die zur
Tilgung der Landesschulden erforderlich schienen, verzich¬
tete der Herzog von nun an auf jedeSchatzungmit alleiniger
Ausnahmeder Fräuleinsteuer, der Reichsumlagenund solcher
Leistungen, die ein im Lande geführter Krieg erheische.
Auch die Verhältnisse des Landschatzkastens wurden bei
dieser Gelegenheit den Wünschen der Stände entsprechend
geordnet. Allein schon zwei Jahre später (1599) mufsten
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sich die Landstiinde sowohl desWolfenbüttler wie desCalen¬
berger Anteils, um die Kosten der gegen die in Westfalen
hausendenSpanier erforderlichen Werbungen zu bestreiten,
zu abermaliger Bewilligung von je 100000 Goldgulden ver¬
stehen und die Streitigkeiten über die beiderseitigenRechte
dauerten auch in der Folge fort. Erst auf dem Landtage
zu Gandersheim kam im Oktober des Jahres 1601 nach
mühsamen und langjährigen Verhandlungen zwischen dem
Herzoge und den Ständen eine Einigung zustande. Der
Herzog bequemte sich zur Anerkennung der alten Reverse
und Abschiede, jedoch nur insoweit, als diese von altersher
in allgemein gültigem und unzweifelhaftem Gebrauche ge¬
wesen seien. Wohl im Hinblick auf die früheren unlieb¬
samen Auftritte mit seinem Kanzler gab er die feierliche
Erklärung ab, Prälaten, Ritterschaft und Städten, ohnederen
Gegenrede gehört zu haben, nicht seine Ungnade fühlen
lassenzu wollen, auch solche, die auf den Landtagen oder
im Ausschufs „ihre Notdurft reden würden“, nicht mit ver-
driefslichenWorten oder gar mit seinerUngnade zu strafen.
Dem Adel wurde dasRecht gewährleistet,Ungebürlichkeiten
seiner Hintersassen, wenn diese auf seinen Ritterhöfen be¬
gangen würden, durch Gefängnis oder Geld zu ahnden, und
ihm wie den Prälaten für das Bedürfnis der eigenenHaus¬
haltung Zollfreiheit zugesichert. Eine schnelle und unpar¬
teiische Rechtspflegewurde versprochen, aber inbezug auf
das derselben zugrunde zu legendeRecht die schwankende
und vieldeutigeEntscheidung getroffen, dafs zwar der Genufs
aller alten gerichtlichen Rechte, soweit sich diese aus dem
sächsischenLandrechte herschrieben, bestehenbleiben solle,
der Besitz derselbenaber von altersher bis aut die damalige
Zeit erwiesen werden müsse. Dieser GandersheimerVertrag
machte daher wohl für den Augenblick den Streitigkeiten
zwischen dem Herzoge und den Landständen ein Ende,
konnte aber bei dem Mangel an Bestimmtheit, der in ein¬
zelnen seiner Abmachungen hervortritt, für die Folge das
Wiederaufleben jener Zwistigkeiten nicht völlig verhindern.
Spittler bezeichnetihn treffend als „ einenGrenzberichtigungs¬
traktat zwischen Fürsten und Ständen, der beiderseitige
Liebe zum Frieden bewies, aber auch hie und da ganz die
Zweideutigkeit und das künstliche Stillschweigen hatte, wo¬
mit man sich bei völlig verschiedenen Grundsätzen und
beiderseitigem Wunsche zur Eintracht endlich vergleicht“.
Wenige Jahre nach dem ZustandekommendiesesVertrages,
an dem er noch mitgearbeitet hatte, trat Jagemann von
seiner einflufsreiclien Stellung zurück und überhaupt aus
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des Herzogs Diensten, dessenVertrauen er nicht mehr be-
safs. Kurze Zeit darauf ist er am 7. Januar 1604 auf
seinem Rittergute Wernrode in der Grafschaft Hohnstein ge¬
storben.

Eine ausgeprägt feindselige Sonderstellung bei diesen
vielfachen Streitigkeiten der Stände mit dem Herzoge nahm
dem letzteren gegenüber von vornherein die Stadt Braun¬
schweig ein. Heinrich Julius brachte ihr schon aus den
Erinnerungen seiner Jugend (S. II. 432) eine nicht eben
geneigte und gnädige Gesinnung entgegen. Er hatte dann
den plumpen Trotz, mit dem der Rat nach dem Tode seines
Vaters sowohl das Glockengeläut wie eine Teilnahme bei
den Beerdigungsfeierlichkeiten verweigerte, als eine bittere
Kränkung empfunden. Die feindselige Stimmung des Her¬
zogs gegen die Stadt wuchs, als diese, wie bereits erwähnt,
die von ihr verlangte Huldigung entschieden zurückwies,
gegen die Bezeichnung als „Erb- und Landstadt“ des Her¬
zogsProtest einlegte, die Landtage nicht beschickte und die
Türkensteuer verweigerte. Immer gespannterund gehässiger
gestaltete sich infolge dieser widerspänstigen Haltung der
Stadt dasgegenseitigeVerhältnis. Als die Stadt 6000 Zentner
Blei, welche demHerzoge gehörten und als solche steuerfrei
waren, anhielt und mit Beschlagbelegte, verbot dieser allen
seinen Unterthanen, Waren oder Lebensmittel nach Braun¬
schweig zu bringen, und als trotzdem von Celle und Halber¬
stadt aus solche unter kriegerischer Bedeckung der Stadt
zugeführt wurden, liefs der Herzog alle nach Braunschweig
führendenPässebesetzen,sperrte die Zufuhr ab und erklärte
Rat und Bürgerschaft für rebellische Unterthanen. Die
Stadt wandte sich jetzt an das Reichskammergericht und
erwirkte im Jahre 1600 ein kaiserliches Mandat, welches
dem Herzoge befahl, die gesperrten Pässe freizugeben und
den Zugang zur Stadt nicht länger zu hindern. Dies blieb
aber ohne allen Erfolg. Schon kam es zu offenen Feind¬
seligkeiten. Alle Bemühungen des Kaisers, der Wolfenbüttler
Landschaft, befreundeterFürsten und Städte, den drohenden
Krieg abzuwenden,erwiesen sich als vergeblich. Die Braun¬
schweiger verwüsteten in wiederholtenAusfällen weithin die
Wolfenbüttler Ämter, Jagemann seinerseitsliefs den rück¬
ständigen Beitrag zur Türkensteuer mit Gewalt in den der
Stadt gehörigen Dörfern eintreiben. Abermals schritt der
Kaiser mit einemMandateein, welchesbeidenParteien, dem
Herzoge wie denBürgern, die Waffen niederzulegenund die
Feindseligkeiten einzustellen befahl. Zugleich kündigte er

Heinemann, ßraunschw.-hannöv.Geschichte. III. 2



18 Erstes Buch Erster Abschnitt

die Abordnung einer Gesandtschaftan, die eine billige Ver¬
mittlung der gegenseitigen Ansprüche versuchen sollte.
Aber obschonman anfangs hüben und drüben Mienemachte
abzurüsten, wollte doch schliefslich keiner damit beginnen,
um sich nicht wehrlos in die Gewalt des anderenTeiles zu
geben. Als dann die kaiserlichen Abgesandten Christoph
von Schleinitz und Felix Rüdiger in Wolfenbüttel erschienen,
stiefsen sie hier wie in Braunschweig auf dieselbe mifs-
trauischeStarrköpfigkeit, sodafs sietrotz eifriger Bemühungen,
den Frieden zu erhalten, nach mehrwöchentlichenVerhand¬
lungen unverrichteter Sache heimkehrten (Februar 1601).Bei dieser Lage der Dinge mag Heinrich Julius seine
Hoffnung, die trotzige Stadt zu demütigen, auch auf die
innere Zwietracht gesetzt haben, die gerade damals in
Braunschweig zum Ausbruch kam. Es war dem Herzoge
nicht unbekannt, dafs hier seit längerer Zeit eine gehässige
Stimmung gegen Bat und Geschlechter herrschte. Diese
Stimmungäufsertesich unverhohlenin einer anonymenSchrift,
welche zwar erst im April 1604 im Buchhandel erschien,
aber als der Ausdruck einer schon längst unter der Bürger¬
schaft verbreiteten Gesinnung betrachtet sein will. Sie rich¬
tete sich zunächst nur gegen einzelne Patrizier, welche sich
von dem Herzoge ohne allen Vorbehalt ihre Lehen hatten
reichen lassen,aber sie eifert zugleich gegen die Gesamtheit
des Rates, ja greift die bisherige Verfassung der Stadt in
schonungsloserWeise an. „Es sei soweit gekommen“ —
heifst es darin — „ dais die Patricii und gerühmten grofsen
Geschlechter einer dem anderen den Ehrenstand des Con¬
sulatus und auch gemeiner Stadt Ämter also zuwürfen als
man einer dem anderen im Ballspiele den Ball pflege zu¬
zuwerfen, so dafs fast keine oder nur wenig Hoffnung vor¬
handen, dafs andere gute ehrbare Leute auch in den Ehren¬
stand der Herrn Consulum und Camerariorum hinfüro könn¬
ten gesetzetwerden, alles nach der Art und Weise, wie von
der Stadt Venedig und deroselbenRegimenté und Ratstuhl
geschriebenund gelesenwerde. Die Patricii seien von Hof-
tährt aufgeblaseneJunker, voller Verachtung gegen andere
gute und ehrliche Biederieuto, die nicht gleich ihnen von
Jugend aut das Pflaster in der Stadt treten könnten: sie
wollten keine Democratiam mehr in der Stadt dulden noch
gestatten, dafs alle Stände sollten zu gebieten und einzu¬
bewilligen haben, sondern vielmehr aus aufgeblasenerHof¬
fahrt eine Oligarchiam vel Aristocratiam, da allein sie, die
Patricii, zu regieren und einzuwilligen hätten.“ Zu solchen
Klagen und Beschwerdengesellte sich zum Uberflufs noch
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Mifstrauen gegen die patriotische Gesinnung des Eates. Er
stand in dem Verdachte, es mit demPIerzöge zu halten, da
er diesem ohne Vorbehalt denLehnseid für seine aufserhalb
der Stadt gelegenenGüter geleistet hatte. Es kommt wenig
darauf an, ob dieser Verdacht begründet war oder nicht.
Genug, die Bürger behaupteten, dals bei dem feindseligen,
von Tage zu Tage bedenklicher sich gestaltendenVerhältnis
des Herzogs zur Stadt diejenigen Patrizier, welche jenem
den Eid geleistet hätten, nicht im Rate bleiben dürften, da
niemand zween Plerren dienen könne. Nachdem man lange
darüber hin- und hergestritten, auch die Patrizier sich von
verschiedenenUniversitäten, von Leipzig, Marburg und Jena,
darüber bejahendeGutachten eingeholt hatten, ob sie ihrer
Lehenspflicht ohnerachtet sich der Stadt gegen den Landes-
fürsten annehmenkönnten, liielten es die bei der Sache be¬
teiligten Eatsherreu, als sich auch die Geistlichkeit in der
Stadt gegen sie erklärte, für ratsam, von ihrem Amte zu¬
rückzutreten. Am 7. Januar 1602 legten achtundzwanzig
Mitglieder des Rates ihre Stellen freiwillig nieder, und für
sie traten Bürger ein, deren Treue gegen die Stadt über
allem Zweifel erhaben zu sein schien. Zugleich wurde durch
den sogenannten„ neuenEezefs“ der Einflufs desMagistrates
wesentlich beschränkt und die Verfassungder Stadt in demo¬
kratischem Sinne umgestaltet.

Der Hauptträger dieser ganzenBewegung war einer der
Stadthauptleute, Plennig Brabant, ein Mann von seltener
Gelehrsamkeit und von grofser Gewandtheit in den Ge¬
schäften, dabei von thatkräitigein und edelem Charakter.
Er hatte früher der Stadt wichtige Dienste geleistet: jetzt,
zu Ende März 1602, schickte ihn der Rat mit anderen
Gesandtennach Prag, um hier an demKaiserhofe die Sache
der Stadt gegenüber den Klagen und BeschwerdendesHer¬
zogs zu führen, ein Auftrag, dessener sich mit vielem Ge¬
schick entledigte. Heinrich Julius hielt es für notwendig,
sich gleichfalls nach Prag zu begeben (Mai 1602), um
den Bemühungen Brabants persönlich entgegenzuwirken.
Dieser stand damals auf demGipfel seinerPopularität. Auf
Verlangen der Bürgerschaft ward ihm aus den öffentlichen
Geldern der Stadt ein Ehrengeschenkvon 1000 Gulden be¬
willigt. Wenn er sprach, lauschte alles seinenWorten, sein
Wille schien in der Bürgerschaft allmächtig zu sein. Die
StimmedesVolkes schrieb ihm jene oben erwähnteenergische
Gegenschrift zu, welche auf die von den Universitäten ab¬
gegebenenGutachten im Druck erschien: man nannte ihn
schlechthin „den guten Mann“. Aber, wie esmit der Volks-
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gunst zu geschehenpflegt, sie war auch hier nicht von
langer Dauer. Es war natürlich, dafs nach dem Rücktritt
der patrizischen Ratsherren sich der Hafs der Geschlechter
vorzugsweise gegen diesen Mann richtete, dessenEinflufs
sie aus dem Regiment und den einträglichen Stellen ver¬
drängt hatte Man fing damit an, ihn beim Volke zu ver¬
dächtigen. Die Geistlichkeit, nunmehr im Bunde mit den
Patriziern, richtete von den Kanzeln herab gegen die Stadt¬
hauptleute, vor allen gegen Brabant, die heftigsten Ausfälle.
Man schlofs sie sämtlich von der Kirchengemeinschaft aus
und beschuldigte Brabant der Zauberei und des Bündnisses
mit dem Teufel. Er werde — so sprengte man aus —
stets von einem Raben verfolgt, der niemand anders sei als
der Gottseibeiuns. Vergebens verteidigte sich Brabant in
zwei eigens zu diesem Zwecke verfafsten Schriften gegen
dergleichen abgeschmackteBeschuldigungen. Sie fanden bei
dem Pöbel um so bereitwilligeren Glauben, als die Patrizier
ihrerseits nicht unterliefsen, die Verleumdung zu verbreiten,
dafs Brabant, welcher im Aufträge der Stadt mehrmals mit
denRäten desHerzogs in Wolfenbüttel über die Herstellung
des Friedens verhandelt hatte, damit umgehe, die Stadt an
den Laudesherrn zu verraten. Diese Mittel verfehlten ihre
Wirkung nicht. Die Gunst, in welcher der Tribun bisher
beim Volke gestanden,fing an dahinzuschwinden. Und als
nun ein aus der Stadt verbannter und eigenmächtig dahin
zurückgekehrter Bürger, Autor Eimecke, wegen auf¬
rührerischer Reden gegenSyndikus und Rat verstrickt ward
und auf der Folter bekannte, dafs er von Brabant und seinen
Genossenzu seinemungebührlichenAuftreten angestiftet sei,
kam es gegen diese zu wiederholtenStralsenaufläufen. Am
3. September1604 rottete sich ein Pöbelhaufevor demGast¬
hofe zum Einhorn zusammen,wohin sich Brabant mit einigen
seiner Freunde geflüchtet hatte. Man wollte die „Schelme
und Stadtverräter“ dingfest machen. Zwar gelang es Bra¬
bant und einemanderenStadthauptmann, Heinrich Depenau,
sich durch einenSprung von der Stadtmauer herab ins Freie
zu retten, allein jener brach beim Herabspringen ein Bein
und konnte nur mit Mühe von seinemFreunde und einem
Leinweber, den sie vor den Thoren trafen, bis nach Broitzen
geschlepptwerden. Hier verliefs ihn Depenau, nachdem er
ihn unter einem Busche verborgen hatte, mit dem Ver¬
sprechen, ihm einen Wagen sendenzu wollen, auf welchem
er nachWolfenbüttel entkommenkönnte. Aber statt desretten¬
den Fuhrwerks erschienenam anderenMorgen die Häscher
des Rates, denen jener Leinweber inzwischen das Versteck
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des Unglücklichen verraten hatte. Unter dem Geschrei der
wütenden Menge brachte man ihn nach Braunschweig zu¬
rück, wo alsbald gegen ihn und seineGenossendie hoch¬
notpeinliche Prozedur begann. Mit unmenschlicher, aus¬
gesuchterGrausamkeit veriuhr man gegen die Angeklagten.
Nach heldenmütigemWiderstande erprefste die unerträgliche
Qual der Tortur zuerst Brabant das Geständnisalles dessen,
was man von ihm verlangte. Dann kam die Reihe an die
übrigen Gefangenen. „Um der Wunden Jesu willen“, bat
ZachariasDrösemann der Kämmerer, ihn nur auf einenAu¬
genblick aus den Händen der Marterknechte zu befreien.
Als die Richteherren, die während diesesAuftritts in einem
oberenGemachezechtenund schmausten,halbtrunken herab¬
kamen, war Drösemann unter den Folterqualen verschieden.
Er konnte sich glücklich preisen, denn ein noch furcht¬
bareres Los wartete seines Leidensgefährten. Das gegen
ihn gefällte Urteil lautete dahin, dafs er „als Meineidiger,
Aufrührer, Stadtverräter und desTeufels Bundesverwandter“
zwei Finger der rechten Hand verlieren, viermal mit glü¬
henden Zangen angegriffen und alsdann gevierteilt, seine
Eingeweide aber verbrannt werden sollten. Am 17. Sep¬
tember 1601 schleppte man den Unglücklichen zur Richt¬
statt nach dem Uagenmarkte. Seine Glieder waren der-
mafsen zerbrochen, dafs er auf einem Stuhle dahingetragen
werden mufste. Er starb mit bewunderungswürdiger Fas¬
sung und Ruheunter den grausamstenSchmerzen,im letzten
Augenblicke noch seineUnschuld beteuernd. Sieben andere
Stadthauptleute starben durch das Schwert, viele Personen
wurden eingekerkert oder aus der Stadt verwiesen. Der
neue Rezefsnebst Brabants Schriften, namentlich seineVer¬
teidigung wegen der Rabengeschichte, wurden öffentlich
durch Henkershand verbrannt. In dem neu erwählten Rate
nahmen die Patrizier ihre verlorenen Stellen wieder ein.

DieseVorgänge in Braunschweig konnten auf den Herzog
Heinrich Julius nicht wohl eine andere Wirkung ausüben,
als dafs sie ihn noch mehr gegen die Stadt aufbrachten.
Sein Name war auf eine mehr als zweideutige Weise in
den Prozefs gegen Brabant gemischt worden. Vergebens
hatte er sich bei den städtischenBehörden für denUnglück¬
lichen verwandt, vergebenseineKonfrontation desselbenmit
denjenigen seiner Räte verlangt, die mit ihm den ver¬
räterischen Plan gegen die Stadt geschmiedethaben sollten.
Mit Entrüstung wieser alle Friedensvorschlägezurück, welche
der neue Rat ihm machen liefs, und betrieb nunmehr aufs
eifrigste die begonnenenRüstungen. Bei Hannover musterte
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er gegen Ende September 1605 eine Streitmacht von 72
Fahnen, 16000 Mann zu Ful’s und 1500 Reiter. Da griffen
auch die Bürger zu den Waffen und setzten im Vertrauen
auf ihre gefüllten Kassen und den Beistand der Hansa ihre
Mauern und Thürme in Verteidigungsstand. „ Mächtig sei
Braunschweig durch den Bund der hansischen Städte“,
sprach damals ein Bürgermeister vor versammeltem Rate,
indem er gleich jenem athenischen Staatsmanne den Mut
seiner Mitbürger durch Aufzählung der der Stadt zugebote
stehendenHilfsmittel zu beleben suchte, „mächtig durch
jenen Bund und so reich, dafs die Braunschweiger vor je¬
dem ihrer Stadtthore eine ßraupfanne mit Goldstücken auf¬
stellen könnten: sei diesesGeld durch den Krieg verzehrt,
so könne die Bürgerschaft die zurückgelegten Rosenobel
hervorholen, und selbstwenn diese ausgegebenwären, bleibe
doch noch Geld genug übrig, um den Krieg fortzusetzen.“
Die wachsendeErbitterung gab sich auf beidenSeitendurch
zahlreiche Spott- und Schelmenlieder kund, in denen ein
trotziger herausfordernderTon angeschlagenward. Ehe der
Herzog jedoch eine regelrechte Belagerung begann, machte
er einen Versuch, sich der Stadt durch einen plötzlichen
Überfall zu bemächtigen.

Am 16. Oktober, in der Nachmittagsstunde, als man in
Braunschweig gerade die Frau des Bürgermeisters Gerecke
begrub und viel Volks diesemLeichenbegängnissefolgte, er¬
schien vor dem Egidienthore ein Zug von Frachtwagen,
denen zwei Kutschen mit Kaufleuten vorauffuhren. Die
Thorwache, die nichts Arges ahnte, liefs sie ungehindert
durch das aufgezogeneThorgatter fahren. Alsbald sprangen
die angeblichen Kaufleute, welche verkleidete Offiziere des
Herzogswaren, von ihren Wagen, stiefsendie Wache nieder
und gaben den in den Frachtwagen versteckten Soldaten
das verabredete Zeichen. Diese bemächtigen sich, von den
Offizieren geführt, ohne auf weiteren Widerstand zu stofsen,
des Egidien- und Magniwalles und richten das Geschütz,
das sie hier vorfinden, gegen die Stadt. Kaum dafs die
Bürger Zeit fanden, den Steinthorwall und die innere Ring¬
mauer zu besetzen und so den Feind von weiterem Vor¬
dringen abzuhalten. Dieser, der sich durch Zuzug von
Wolfenbüttel her stündlich verstärkte, fing an sich auf den
eroberten Wällen zu verschanzen und ein wohlgenährtes
Feuer auf die Bürger zu unterhalten. Mehr als 200 Feuer¬
kugeln wurden während der Nacht in die Stadt geworfen.
Schon entsank den Braunschweigern der Mut, schon hielt
der Rat die Stadt für verloren und verbargen sich seine
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Mitglieder in ihren Häusern, schon dachte man daran, mit
dem Feinde wegen der Übergabe zu unterhandeln, als ein
Zufall der Sache eine andere Wendung gab. Der Stadt¬
trompeter nämlich, der vom Walle herab den Bürgern das
Signal zum Einstellen der Feindseligkeiten gehen sollte, blies,
durch eine in der Nähe einschlagendeKugel aufserFassung
gebracht, statt dessendas Lärmzeichen. Die Herzoglichen,
welche durch die Anstrengungen des Kampfes ermüdet und
durch den herabströmendenKegen durchnäfst waren, liefsen
in der Meinung, man blase zum Angriff gegen sie, von
ihrem Vordringen ab und zogen sich auf das Egidienthor
zurück. Zu gleicher Zeit sammelteJürgen von der Schulen¬
burg, ein siebenzigjährigerim Kriege ergrauter Greis, die vei-
zagendenBürger, welche, ihrerseits durch das Lärmzeichen
erschreckt, zu fliehen begannen und führte sie von neuem
gegen den Feind. Dieser widerstand dem Angriffe nicht
lange und zog, an der Eroberung der Stadt verzweifelnd,
nach Wolfenbüttel ab, indem er viele der Seinigen, welchen
das zufällig niederstürzendeThorgatter das Entkommen un¬
möglich machte, als Gefangene in den Händen der Bürger
zurückliefs.

Nun begann Heinrich Julius allen Ernstes die Belage¬
rung der Stadt. Zwei Tage nach dem mifsglücktenÜberfall
(18. Oktober) besetzte er sämtlicheStrafsen, welche zu den
verschiedenenThoren führten, und liefs vor jedem der letz¬
teren eine Schanze aufführen. Bald folgte diesen Mafs-
regeln die Beschiefsung der Stadt aus des Herzogs zahl¬
reichem Geschütz. Allein der geringe Erfolg, der dadurch
erzielt ward, steigertenur denÜbermut der Bürger. „Wäre
Bronswiek Waters rike, so wäre nicht sines glike“, sang
man damals in der Stadt. Möglich, dafs dieser Hohn den
Herzog auf den Gedanken brachte, den er, als die Belage¬
rung nur langsam fortschritt, zur Ausführung zu bringen
beschlofs. Unterhalb Braunschweigs,in der Nähe desDorfes
Olper, verengt sich das Thal der Ocker so sehr, dafs es
möglich schien, den Flufs an dieser Stelle abzudämmenund
so die Stadt durch die Wassersnot, die daraus entstehen
mufste, zur Unterwerfung zu nötigen. Sobald der Herzog
sich von der Ausführbarkeit diesesPlanes überzeugt hatte,
befahl er die Arbeit in Angriff zu nehmen. Nach sechs
Wochen war der Damm vollendet, der, in der Mitte mit
einer Schleuseversehen,die Fluten der Ocker aufstaueteund
in kurzer Zeit die Sta'dt unter Wasser setzte. Mit jeder
Stunde wuchs in Braunschweig die Not. Bald waren alle
Mühlen in der Stadt zerstört, so dafs dasBrot ungeheuer im
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Preise stieg. Notbrücken mufsten gebauet, durch Kähne der
tägliche Verkehr vermittelt werden. Da schien sich endlich
die Stadt demütigen zu wollen. Aber kaum hatte sie durch
Vermittlung desKönigs von Dänemark, der in diesenTagen
bei dem Herzoge, seinemSchwager, in Wolfenbüttel weilte,
einen Waffenstillstand erlangt und kaum war iniolge davon
durch Aufziehen der Schleuse bei Olper dem Wasser ein
Abfluls eröffnet, als sie wieder den alten Trotz zeigte. Noch
einmal brachten dann die aufgestaueteuFluten Not und Ge¬
fahr über die Bürger, diesmal in so hohemMafse, dafs letz¬
tere den widerstrebenden Rat nötigten, mit dem Herzoge
Unterhandlungen wegen der Unterwerfung der Stadt anzu¬
knüpfen. Zugleich erschienenzwei kaiserlicheKonimissarien,
um zwischen den beidenParteien den Frieden zu vermitteln.
Voreilig ging der Herzog, der Ehrlichkeit der Bürger ver¬
trauend, auf ihre Vorschläge ein. Er gab Befehl, die Damm¬
schleuse zu zerhauen und die Schanzen vor der Stadt zu
räumen. Aber kaum war dieses geschehen, kaum hatte
Heinrich Julius die von ihm geworbenen Truppen bis auf
zwei KompagnieenLeibgarde in Schöningenentlassen,als der
Rat, indem er einen grofsenTeil dieser abgelohntenSöldner
in Dienst nahm, die Feindseligkeiten von neuem eröffnete.
Ja er machte denVersuch, den Herzog durch verräterischen
Überfall „tot oder lebendig“ in seineGewalt zu bekommen.
Bei Dettum unter der Asse liels er ihm von zweitausend
Fufsknechteu und acht Fähnlein Reitern auflauern. Nur
ein Zufall und die Ausdauer seinesPferdes retteten den be-
droheten Fürsten vor schmählicherGefangeuschatt. Einige
seiner Begleiter, darunter seinGeheimschreiber,wurden von
den nachsetzendenBraunschweigern erschossen. Der Rat
liefs sich zwar entschuldigen: „ seine Reiter hätten nur ein¬
mal einenSpazierritt machen wollen“, allein Heinrich Julius,
dem zugleich die Kunde kam, dafs die Stadt mit den mäch¬
tigsten niederdeutschen Städten, mit Lübeck, Hamburg,
Magdeburg, Bremen, Lüneburg und Hildesheim, sowie mit
den Lüneburger HerzogenErnst 11. und August neueBünd¬
nisse abgeschlossenhabe, wandte sich nunmehr an denKai¬
ser, der infolge davon am 22. Mai 1606 die Reichsacht
über Braunschweig verhängte und durch kaiserlicheMandate
die mit ihm verbündeten Städte von einer weiteren Unter¬
stützung der rebellischen Stadt abmalmen liels. Aber so
wenig vermochten diese Schritte die trotzigen Bürger zu
schrecken, dafs sie den kaiserlichen Herold, welcher die
Achtserkläruug überbrachte, gröblich beleidigten und ver¬
höhnten. Heinrich Julius begab sich jetzt an den kaiser-
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liehen Hof nach Prag, wo er von nun an die Vollstreckung
der Acht gegen die widerspänstigeStadt persönlich auf das
eifrigste und mit allen Mitteln betrieb, ohnedoch ihre völlige
Demütigung, diesen innigsten Wunsch seinesLebens, er¬
reichen zu können.

In Prag sah sich der Herzog abermals in eine lebhafte
und aufregendepolitische Thätigkeit hineingezogen. Gerade
damals schien das deutscheReich bereits einer grofsen un¬
heilvollen Katastrophe entgegenzutreiben. Seit dem Tode
Maximilians II. war der kümmerliche Friedensstand, den der
Vertrag von Augsburg geschaffenhatte, von Jahr zu Jahr
mehr in Frage gestellt, zuletzt in vielen Punkten durch¬
löchert worden. Mit steigendemMifstrauen standen sich
Katholiken und Lutheraner, die beiden grofsen Religions¬
parteien, zwischen denen jener Friede geschlossenworden
war, gegenüber,während die Reformiertendie Schwächedes
Kaisers, die zunehmende Verwirrung im Reiche und das
bald in dem österreichischenHauseselbst ausbrechendeZer¬
würfnis zu benutzen suchten, um ihrer Partei eine feste
strafFeOrganisation zu geben und ihr damit eine ähnliche
sichere, vom Reiche anerkannteStellung zu erobern, wie sie
den Lutheranern durch den Friedensschlufs von Augsburg
zuteil geworden war. Eine Menge kleiner Lokalstreitig¬
keiten erfüllte allerorten das deutscheReich, in denen sich
zugleich fast ausnahmslosdie grofsenGegensätzeder kirch¬
lichen Parteien, in die es zerklüftet war, bemerklich
machten. Eine hervorragende Rolle spielte dabei die Wie-
derbesetzuugder ledig werdenden Bistümer, da man auf
beiden Seiten mit allen Mitteln danach strebte, Anhänger
der eigenen Partei auf die erledigten Sitze zu bringen.
Über die Wiederbesetzungdes Bistums Strafsburg und den
Versuch Gebhards Truchsefs von Waldburg, das Erzstift
Köln zu reformieren, kam es zu offenem Kriege, der hier
wie dort zugunsten der mit den Spaniern verbündeten ka¬
tholischen Partei ausschlug. Das Schlimmste war, dafs die
Kämpfe, welche zwischen den Parteien zu der nämlichen
Zeit in den Nachbarländern, namentlich in Frankreich und
den Niederlanden tobten, auch über die deutsche Grenze
herübergriffen, dafs Calvinisten wie Katholiken beflissen
waren, für den schon damals unvermeidlich scheinenden
grofsenKrieg sich fremder Hilfe zu versichern, dafs sich die
auswärtigenMächte demgemäfsdaran gewöhnten, durch Ein¬
mischung in die Angelegenheiten des Reiches die letzteren
noch mehr zu verwirren, die wachsendeVerwilderung zu
ihrem Vorteil auszubeuten,das deutscheLand zum Tummel-
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platz ihrer rauhsüchtigen Soldateska zu machen und die
Hoheit des einst so stolzen und gefürchteten Reiches rück¬
sichtslosin denStaub zu treten. Schon sah man in dunkler
Vorahnung das drohendeUnwetter langsam aber unabwend¬
bar am politischenHorizonte emporziehen,das dann wenige
Dezennien später über Deutschland losbrechen und die
Kulturarbeit von Jahrhunderten erbarmungslos vernichten
sollte.

Diesen trüben Anzeichen gegenüber nahm Heinrich Ju¬
lius unter den protestantischenFürsten eine vermittelnde,
inbezug auf die Übergriffe des Auslandes aber eine patrio¬
tische, entschiedene,ja selbstkriegerischeStellung ein. „ Er
gehörte“, sagt ein neuerer Geschichtschi'eiber dieser Zeit,
,,zu den Wenigen, die mit warmemGefühle für desReiches
Wohl und Ehre Opferwilligkeit und Mut verbanden.“ Als
nach dem Frieden von Vervins ein spanischesHeer von
über 20000 Mann unter Mendoza von den Niederlanden
aus die unterrheinischen Gebiete, das Erzstift Köln sowie
die Herzogtümer Jülich und Cleve, überschwemmteund hier
ganz wie in Feindesland hauste, verlangte er auf dem
Kreistage zu Köln und dem Deputationstage zu Frankfurt,
dafs man die unehrenhaften Verhandlungen mit den krieg-
führendenMächten abbreche und dafür die Verteidigung des
deutschen Landes mit einem Heere von 12000 Mann in
die Hand nehme. Als dies, wie vorherzusehen,ohneErfolg
blieb, schlug er zum Zweck der Vertreibung der Fremden
aus dem Reiche die Gründung einer protestantischenUnion
vor, und als sich die Verhandlungen darüber in die Länge
zogen, die Spanier sich inzwischen in Westfalen weiter aus¬
breiteten, auch die ReichsstadtAachen bedroheten,griff der
Herzog aut eigene Hand zu den Waffen, warb, ohne die
Beschlufsfassungder korrespondierendenFürsten abzuwarten
als Oberster des niedersächsischenKreises 4500 Mann zu
Fufs und 1600 Reiter und gab dadurch den Anstofs, dafs
wirklich trotz des Kleinmutes und der Bedenken mancher
der Fürsten das Defensionswerk zustandekam. Allein nun
erhoben sich Zwistigkeiten wegen desOberbel'eliles,aut wel¬
chen sowohl Heinrich Julius wie auch der Landgraf Moriz
von Hessengerechnethatte, und als man endlich, um keinen
der beiden Fürsten zu beleidigen, die Leitung des Heeres
dem Grafen Simon zur Lippe anvertrauete und dieser
cs um die Mitte des Juni 1599 an den Rhein führte,
waren die Erfolge äufserst gering. Einige wenige Plätze,
namentlich Gennep und Emmerich, wurden den Spaniern
entrissen, dann aber übten der Mangel an Proviant, der
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ausbleibendeSold, schliefslich die Ungunst der Jahreszeit
ihre verderbliche Wirkung auf die Truppen aus, so dafs
sich diese in offener Meuterei erhoben. Nur mit Mühe ge¬
lang es dem Grafen Philipp von Hohenlohe, der Empörung
der von dem HerzogegeworbenenTruppen Herr zu werden.
Sie wurden entwaffnet und die Rädelsführer vor ein Kriegs¬
gericht gestellt, welches sie sämtlich zum Tode verurteilte.
Doch wurden nur vierundzwanzig derselbenaufgehängt, die
übrigen unter der Bedingung begnadigt, dafs sie sich auf
einige Jahre gegen die Türken in Ungarn anwerben liefsen.
Der ganzeFeldzug war mifslungen und hatte nur dazu ge¬
führt, die SchuldenlastdesHerzogs bedeutendzu vermehren,
der Plan, im Gegensätzezu Spanien wenigstens einen Teil
der deutschenprotestantischenMächte zu einemfestenBünd¬
nis zusammenzufässen,kläglich gescheitert.

Hatte Heinrich Julius in diesenReichswirren eine ent- *
schlosseneHaltung angenommen,welche gegen die von ka¬
tholischer Seite her drohende Reaktion entschieden Front
machte und dadurch auch mit der von der letzteren völlig
beeinflufstenPolitik desKaisers in Gegensatztrat, so änderte
sich dies jetzt infolge der schlimmen Erfahrungen, die ihm
im Kriege gegen die Spanier mit seinen protestantischen
Bundesgenossennicht erspart gebliebenwaren. Zu derselben
Zeit schien ihn seinStreit mit Braunschweig, welcher gerade
damals eine schroffe Wendung erhielt und eine drohendere
Gestalt annahm, auf ein gutesVerhältnis zu dem kaiserlichen
Hofe dringend hinzuweisen. Im Frühlinge des Jahres 1602
finden wir ihn daher in Prag, um hier persönlich den Ge¬
sandten der Stadt entgegenzuwirken und die zu ihren
Gunsten erlassenenMandate des kaiserlichen Hofrats rück¬
gängig zu machen. Die darüber geführten Verhandlungen
kamen im November 1602 zum Abschlufs. Statt der rück¬
ständigen Reichssteuernverpflichtete sich der Herzog, 2000
Musketiere und 1000 Reiter zum Kriege gegen die Türken
zu stellen, für welche „Devotion“ ihm der Kaiser in Aus¬
sicht stellte, dafs er von ihm und seinemHause sich alles
Guten versehendürfe. Die veränderteStimmung am kaiser¬
lichen Hofe machte sich sofort bemerkbar. Noch im Jahre
1600 hatte der Hofrat trotz der Einrede des Herzogs, dafs
sein Rechtsstreit mit Braunschweig bereits am Kammer¬
gerichte anhängig gemachtsei, wiederholteMandateerlassen,
welche den Streitenden die Abdankung ihrer Truppen und
die Einstellung aller gegenseitigenFeindseligkeiten anbe¬
fahlen. Jetzt, nachdem sich der Herzog mit dem Kaiser
verständigt und jene Hilfstruppen gegen die Türken zuge-
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sagt hatte, sah sich die Stadt alsbald in der Lage, beim
Kaiser zu klagen, dafs die zu ihren Gunsten ergangenen
Mandate ungestraft verachtet würden. Ein Jahr später
(1604) hatte der kaiserliche Hofrat bereits seine bisherige
Ansicht dahin geändert, dafs jene Mandate, weil sie sich
teils auf falscheBerichte gründeten, teils in die beim Kam¬
mergerichte schwebendenProzesseeingriffen, völlig zu ver¬
nichten seien Von nun an konnte der Herzog sich der
kaiserlichen Unterstützung gegen seine rebellischeStadt ver¬
sichert halten. Wir haben den weiteren Verlauf dieserAn¬
gelegenheit dargelegt: der hartnäckige Widerstand, dem er
bei der Belagerung der Stadt begegnete, veranlafste ihn,
wie wir gesehen, im Jahre 1606 abermals nach Prag zu
reisen.

Als er hier ankam, war das feindselige Verhältnis, wel¬
ches schon seit geraumer Zeit infolge der Mil’sregierung
Rudolfs zwischen diesem und seinemBruder bestand, eben
zu offenemBruche gediehen. Der Verlauf dieser unglück¬
lichen Händel, welche um ein Haar einen Bruderkrieg ent¬
zündet hätten und dazu führten, in Böhmen, Österreich
und Schlesien die Rechte der Stände auf Kosten der
Herrschaft in ungebührlicher Weise zu erweitern, ist aus
der allgemeinen deutschen Geschichte bekannt. Heinrich
Julius, der bald das volle Vertrauen des sonst so argwöh¬
nischen,menschenscheuenKaisers gewann, ist in diesenWir¬
ren, welche schon damals einen allgemeinen europäischen
Kriegsbrand zu entfachen droheten, mit rühmlichem Eifer
und nicht ohne Erfolg bemüht gewesen, zwischen den ha¬
dernden Parteien zu vermitteln und das Aufserste abzu¬
wenden. Seine Persönlichkeit, seine Geschäftsgewandtheit
und politische Erfahrung, selbst der kirchliche Standpunkt,
den er einnahm, befähigten ihn in gleichemMafse zu dieser
Rolle. Es ist geradezu bewunderungswürdig, wie er die
Zuneigung des mifstrauischenKaisers, der in seinem schwer¬
mütigen , an Wahnsinn grenzenden Zustande sich gegen
jedermann abschlofs, seine eigenenMinister zu sehen ver¬
weigerte, wichtige Gesandtschaftenoft vierteljahrelang auf
Audienz warten liefs, zu erwerben und zu bewahren ver¬
stand. SeinenBemühungenwar es hauptsächlich zu danken,
dafs der Krieg zwischen den beiden Brüdern, zu dem man
dort wie hier eifrig rüstete und für den in Prag alles bereit
zu sein schien, nicht zumAusbruch kam. Unermüdlich hin-
und herreisend, in rastloser, aufreibender Thätigkeit hat er
damals Gesundheit und Leben aufs Spiel gesetzt Seinen
Anstrengungen gelang es, den Abschlufs des Bündnisses,
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welches der lutherischeKurfürst von Sachsenmit der katho¬
lischen Liga gegen die in der Union vereinigten ineist re¬
formierten Reichsständeplante, zu verhindern. Er war es,
der, als der Bruderzwist im Jahre 1G1Üvon neuem empor¬
flammte, kein Opfer an Geld und Mühe scheuete, um den
Frieden aufrecht zu erhalten. Auf der Prager Fürstenver¬
sammlung war er die Seele der Verhandlungen, welche eine
Aussöhnung zwischen Rudolf II. und Matthias anstrebten.
In Begleitung desErzherzogsFerdinand und desKurfürsten
von Köln begab er sich im Juni zu diesem Zwecke nach
Wien, wo es ihm nach endlosen Mühen gelang, Mat¬
thias zu entgegenkommenden Schritten seinem Bruder
gegenüber zu bewegen. Mit dem hier vereinbarten Vertrags¬
entwürfe legte er um die Mitte desJuli denWeg von Wien
nach Prag in sechsunddreifsig Stunden zurück, traf aber
beim Kaiser auf neue Schwierigkeiten. Rudolf hatte einmal
wieder seine Wutanfälle, schrie und tobte über die Ver¬
mittler, die ihm viel Geld kosteten und doch nur ihren
eigenen Vorteil bedächten. Erst nach vierzehnTagen konnte
Heinrich Julius mit einem veränderten Vertragsentwürfe
nach Wien zurückkehren. Aber als nun Matthias nach
längerem Sträuben sich endlich im wesentlichen mit dem¬
selben einverstandenerklärte, hatte beim Kaiser inzwischen
die kriegerische Stimmung wieder die Oberhand gewonnen.
Er vertrauete auf die Truppen, die er im Hochstifte Passau
durch denErzherzog Leopold hatte anwerben lassen. Allein
von diesemPassauerKriegsvolke liefen damals die schlimm¬
sten Nachrichten ein. Ohne Sold gelassen, der Not und
dem Hunger preisgegeben, befanden sich die Truppen in
hellem Aufstande und schickten sich an, durch eine Unter¬
nehmung auf eigeneFaust sich für die von ihnen erlittenen
Entbehrungen schadloszu halten. Am 18. August überfielen
sie zehn nürnbergische Schiffe, nahmen die Besatzung ge¬
fangen und die Waren in Beschlag. Zugleich rückten sie
drohend an die österreichischeGrenze. Ganz Ungarn und
Österreich geriet in Angst und Schrecken, die gröfste Be¬
stürzung aber bemächtigte sich der vermittelnden Fürsten in
Prag, die jetzt, kurz vor dem Gelingen, alle ihre Anstreng¬
ungen für gescheitert ansehenmufsten. Längst seiner un¬
fruchtbaren Rolle müde, hatte der Kurfürst von Sachsen
bereits die Stadt verlassen. Die Übrigen beschlossen,einen
letzten Versuch bei dem Kaiser zu wagen. Am 5. Septem¬
ber begaben sie sich auf das Schlofs. Aber Rudolf hielt
sich verriegelt in seinen Gemächern und wollte niemanden
vor sich lassen. Darauf droheten die Fürsten mit ihrer
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Abreise und erklärten, sie seien entschlossen, falls man sie
nicht höre, den Kaiser seinem Schicksale zu überlassen.
Das brach endlich den Widerstand des unglücklichen Man¬
nes: er nahm den früheren Vertragsentwurf an, dochmufsten
sich sämtliche Fürsten für seine ehrliche Ausführung ver¬
bürgen. Mit des Kaisers Unterschrift unter dem Vertrage
eilte Heinrich Julius nach Dresden, um sich der Bürgschaft
des Kurfürsten von Sachsenzu versichern. Kaum hatte er
Prag verlassen, als Rudolf erklärte, er wolle seine Unter¬
schrift wieder zurückziehen. Glücklicherweise war es zu
spät. Denn inzwischen hatte der Herzog, der von Dresden
nach Wien gegangen war, den Erzherzog Matthias zur An¬
nahme des Vertrages bewogen, nachdem er sich mit den
übrigen vermittelnden Fürsten für die alsbaldigeAbdankung
des PassauerKriegsvolks verbürgt hatte.

Damit war dem unermüdlichenHerzoge eine neue, kaum
weniger dornenvolle Aufgabe gestellt: die Ablohnung und
Auflösung des meuterischen Kriegsvolkes durchzuführen.
Ohne grolse Geldmittel war dies eine Unmöglichkeit, und
der Kaiser weigerte sich hartnäckig, seine Truhen zu
öffnen und den bis auf 500000 Gulden aufgelaufenenrück¬
ständigen Sold vorzustrecken. Vergebens erklärten sich die
böhmischenStände bereit, ihre Mitwirkung zu leihen, ver¬
gebens erbot sich Heinrich Julius aufser einem vierzehn¬
monatlichen Vorschufs auf die Reichssteuer zu einem wei¬
teren Darlehn bis zu 100000 Thalern. Der Kaiser war zu
nichts zu bewegen. Mitten im Winter, über Schnee und
Eis, reiste der Herzog zwischen Prag und den Passauern
hin und her, hier beschwichtigend,dort treibend und bittend,
immer in rastloser, anstrengenderThätigkeit. Endlich gegen
Weihnachten, als die Truppen, noch 9000 Fufsknechte und
4000 Pferde, sich anschickten, längs der Donau nach Ober¬
österreich vorzudringen, gelang es demHerzoge, vom Kaiser
eine ansehnliche Summe aus den Schatzgewölben zu er¬
halten, anderes gegen Bürgschaft aufzutreiben und so
600000 Gulden aufzubringen, mit denen er die Abdankung
zu bewerkstelligen hoffte. Allein jetzt kam er damit zu spät,
denn schon war dasherrenloseVolk in das Land ob der Ens
eingebrochen,wo es bis Ende Januar 1611 in rohesterWeise
hauste und die greulichsten Gewaltthaten beging. Dann
brach es gegen die ausdrücklichenBefehle desKaisers nach
Böhmen auf, lagerte sich vor Prag, besetzte den weifsen
Berg und die Kleinseite und bedrohetevon hier die Altstadt
und den Hradschin. Wochenlang stand man sich hier, zum
Kampfe gerüstet, gegenüber. Da brachte endlich ein Schritt
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der böhmischenStände die Entscheidung. Sie wandten sich
den früheren Verträgen gemäl'san Matthias und baten die¬
sen um Hilfe. Dies bewirkte bei dem Kaiser mehr als alle
vernünftigen Vorstellungen. Er bequemte sich dazu, eine
Abschlagszahlung von 300000 Gulden zu leisten, und da
auch den meuterischen Truppen ihre Lage unheimlich zu
werden begann, zogen sie am 11. März in aller Stille ab.
Auf ihrem Rückzuge wurden manche erschlagen, einenTeil
nahm Matthias in seinen Dienst, die übrigen zerstreueten
sich, nachdem der Kaiser noch einmal 200000 Gulden für
sie gespendethatte.

Heinrich Julius war auch während dieser letzten Er¬
eignisse in gewohnter aufopfernder Weise thätig gewesen.
Er ward nicht müde, zu warnen, zu raten, zu vermitteln.
Mehr als einmal ist er persönlich mit Lebensgefahr unter
die Aufrührer gegangen, um mit ihnen zu verhandeln und
sie von Ausschweifungenund Gewaltthaten abzuhalten. Der
Kaiser, der ihn zu seinem „Geheimen Rat und bestallten
obersten Direktor“ ernannt hatte, bewahrte ihm nach wie
vor seine Gunst. Dieser hatte es der Herzog zu danken,
dafs die bereits im Jahre 1606 gegen die Stadt Braun¬
schweig ergangene Achtserklärung unterm 10. März 1610
erneuert, im folgenden Jahre auf dem niedersächsischen
Kreistage zu Halberstadt öffentlich verkündigt und ihm selbst
die Vollstreckung derselben aufgetragen ward. Er kehrte
daher im Herbste des Jahres 1611 nach mehrjähriger Ab¬
wesenheit in die Heimat zurück. Aber kaum in Wolfen¬
büttel angokommen, traf ihn die Nachricht von dem am
10/20. Januar 1612 erfolgten Tode des Kaisers Rudolf.
Wollte er nicht die Frucht jahrelanger Anstrengungen ver¬
lieren, so mufste er jetzt den Erzherzog Matthias, der am
3. Juni 1612 in Frankfurt zum Kaiser erkoren ward, für
sich zu gewinnen suchen. In dieser Absicht eilte Heinrich
Julius im Herbst abermals nach Prag. Hier erkrankte er
im folgendenSommer(l 613) nach einemZechgelage,welches
Wilhelm Slavata, das bekannte Haupt der katholischen
Partei, im kaiserlichenGarten veranstaltete und an welchem
er sich bis tief in die Nacht hinein beteiligte. Da er weder
Nahrung noch Arznei zu sich nehmen wollte, verschlim¬
merte.sich seinZuetand binnen wenigenTagen so sehr, dafs
das Aufserste zu befürchten stand. Am 20/30. Juli war
er eine Leiche: er war noch nicht neunundvierzig Jahre alt.
Seine sterblichen Überreste wurden über Dresden und
Halberstadt nach Groningen und von da nach Wolfenbüttel
übergeführt, wo sie unter Entfaltung eines grofsen Pompes
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in der noch unvollendeten Marienkirche zur letzten Ruhe
bestattet wurden.

Mit Heinrich Julius sank ein Mann von hoher Be¬
gabung, seltener Geistesbildung und ebensoungewöhnlichem
Charakter in das Grab, ein Fürst, dem, als der Tod ihn in
den besten Lebensjahren hinwegnahm, noch eine grofse Zu¬
kunft beschiedenzu sein schien. So wenig er sich in dem
letzten Jahrzehnt seiner Regierung um die Angelegenheiten
des ihm angestammten Landes persönlich und unmittelbar
bekümmert haben mag, so schmerzlich empfand man hier
doch seinen Tod. „Der Vater desVaterlandes“ — so klagt
eine der zahlreichen ihm gewidmetenLeichenreden — „ist
gestorben,billig beweinen wir’s als Kinder: der Hirt ist ge¬
schlagen, billig beklagen wir’s als Schäflein: der grofse
Baum des Lebens ist gefallen, billig betrauern wir’s als
solche, welcheNahrung, Schatten und Ruhe darunter gehabt
haben.“ Es schien in der That, als ob ein banges Vorge¬
fühl von den furchtbaren Zeiten, die bevorstanden,die Ge¬
müter der Menschen bewegte und sie doppelt schwer den
Heimgang eines Fürsten empfinden liefs, der, neben Moriz
von Hessenunter den protestantischenHerrschern des da¬
maligen Deutschland ohne Zweifel der bedeutendste, alle
Hilfsmittel seinesreichen Geistesangewandt hatte, um das
seit lange drohende Unheil eines allgemeinen Krieges von
Deutschland und Europa abzuwenden. Für die seiner Ob¬
hut anvertraueten Länder ist seine Regierung bei vielver¬
sprechendenAnfängen und Anläufen doch schliefslich wenig
erfolgreich gewesenund an demUnheil und der Verwirrung,
die bald nach seinem Tode, noch vor dem Ausbruche des
grofsenKrieges, über sie hereinbrachen, ist er nicht als völlig
schuldlos zu erachten. „Sein Unglück“, sagt Spittler, „war,
bei halbvollendeten Planen zu sterben, und sein vielleicht
noch gröfseres Unglück, einen schwachen Nachfolger zu
haben, der keinen seiner angefangenenEntwürfe fortfuhren
und der Nachwelt, die so oft aus dem Erfolge schliefst, in
seiner herrlichen Vollendung zeigen konnte, was nach dem
Anfang, den Heinrich Julius machte, oft romantisch unter¬
nommen, oft bei den bestenAbzweckungen, wozu es end¬
lich geführt hätte, blofs despotischversucht zu sein schien.“

Als ältester von den vier Söhnen, die Heinrich Julius
hinterlassen hatte, trat Friedrich Ulrich, beim Tode des
Vaters zweiundzwanzigjährig, die Regierung an. Auch er
verdankte einer sorgfältigenErziehung und einem geregelten
Unterrichte mancherlei Kenntnisse, die er dann durch den
Besuch der Hochschulen zu Helmstedt und Tübingen, sowie
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durch eine Reise nach Frankreich, England und den Nie¬
derlanden vervollständigte und vermehrte. An den Höfen
von St. Germain und St. James von Heinrich IV. und
seinemOheimeJakob I. von England in zuvorkommendster
Weise empfangen, schlofs er mit Heinrich Friedrich, dem
hochsinnigen, zu den schönstenHoffnungen berechtigenden
Prinzen von Wales, die innigsteFreundschaft. Er hatte die
Absicht, von England nach Italien zu gehen, aber Jakob I.,
welcher die Einflüsse der katholischen Propaganda auf das
Gemüt des wenig selbständigen, leicht zu bestimmenden
Prinzen fürchtete,, bewog dessenVater, ihn in die Heimat
zurückzurufen. Über Vliessingen, Brüssel und den Haag
erreichte er diese im August 1610. Von diesemAufenthalte
an fremdenHöfen, auf der schwäbischenUniversität und im
Auslande brachte Friedrich Ulrich ohne Zweifel eine Be¬
reicherung seinesWissens und eine Erweiterung seinesgei¬
stigen Horizontesheim, nicht aber, was ihm am meisten not
gethan hätte, eine Festigung seinesCharakters. Die schwäch¬
liche Gutmütigkeit, die ihm schonals Knaben eigen war und
die ihn demEinflüsse seinerUmgebung fast willenlos unter¬
warf, blieb auch ferner der charakteristische Zug seines
Wesens,was um so bedenklicher und bedauernswerterwar,
als die unerspriefslichenZustände, die ihn nach des Vaters
Tode beim Antritt seiner Regierung erwarteten, zu ihrer
Beseitigung die geistige Thatkraft eines ganzen Mannes zu
erfordern schienen. Denn eine dreifache unheilvolle Erb¬
schaft war dem jungen Fürsten von seinem Vater über¬
kommen: die tiefe, täglich wachsendeZerrüttung im Staats¬
haushalte, eine Anzahl kostspieliger, in ihrem Ausgange
höchst zweifelhafter Prozesse bei den Reichsgerichten,end¬
lich der noch immer ungeschlichtete Streit mit der Stadt
Braunschweig.

Der letztere flammte, nachdem es einen Augenblick den
Anschein gehabt, als ob es zu einem Ausgleich mit dem
Herzoge kommen sollte, alsbald noch einmal und zwar
heftiger als früher auf. Noch immer schwebte die im Jahre
1606 verkündeteReichsacht über der widerspänstigenStadt,
ja sie war 1610 in ernsterer Weise erneuert worden. Die
schlimmen Folgen davon machten sich doch schliefslich für
die Bürger in empfindlicher Ausdehnung geltend. Handel
und Wandel lagen gänzlich darnieder und die städtischen
Kassen waren durch den langenKrieg der Erschöpfungnahe
gebracht. Noch bedenklicher war der Mangel an Eintracht,
der eben jetzt wieder einmal zwischen Rat und Bürger-
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Schaft hervortrat. Ein Privathader zwischen dem Bürger¬
meister Kurt Döring und dem Stadtsyndikus Röerhand, der
als ein Nachhall des grausamen Verfahrens gegen Brabant
erscheint, gab die Veranlassung zu Unruhen, welche, durch
die Hetzpredigten des Pastors an St. Katharinen Jakob
Gilbert gesteigert, schliefslich zu einer völligen Umwälzung
im Regimenté der Stadt führten. Der gesamte Magistrat,
dem man allerlei Ungesetzlichkeiten inbezug auf die Ver¬
waltung der öffentlichen Gelder vorwarf, ward am 13. Sep¬
tember 1614 für untauglich erklärt und abgesetzt. Zwei
Tage darauf wählten die Gemeinden ein neues Regiment,
von welchem sämtliche früheren Ratsherren ausgeschlossen
wurden.

Der neue Rat knüpfte in der Hoffnung, einen billigen
Frieden zu erlangen, sogleich Verhandlungen mit dem Her¬
zoge Friedrich Ulrich an. Allein diese zerschlugensich an
der Forderung des letzteren, die Stadt solle ihm zwei Tonnen
Goldes zahlen, sich zu einer jährlichen Abgabe von ‘20000
Thalern verstehen und ihm einesihrer Thore einräumen. Als
man in Braunschweig darauf nicht eiuging, sondernsich nur
zu einer einmaligenBufse von 200000 Thalern herbeilassen,
allenfalls noch die Erbauung eines Schlossesinnerhalb der
Stadtmauern durch den Herzog gestatten wollte, begannen
die Feindseligkeiten aufs neue. Unter dem Einflüsse seines
Feldobersten und Statthalters von Wolfenbüttel Michael
Viktor von Wustrow betrieb der Herzog mit allem Eifer
seine Rüstungen, so dais er gegen Ende Juli 1615 eine
Streitmacht von mehr als 8000 Mann mit sechsundvierzig
Belagerungsgeschützenzusammen hatte. Die Stadt suchte
sich solchenVorbereitungen gegenüber durch ein Bündnis
zu schützen, welches der erwähnte Syndicus Röerhand be¬
reits im Jahre 1613 mit den HansestädtenDeutschlands und
der Niederlande verhandelt und zum Abschlufs gebracht
hatte. Allein der Einfall von staatisehemVolke, der infolge
davon im Jahre 1614 das Fürstentum Calenberg verheerte,
steigerte die gegenseitigeErbitterung nur noch mehr, so
dafs die Vermittlung, welche Brandenburg, Dänemark, ja
selbst die Städte Hamburg und Lübeck in letzter Stunde
versuchten, fehlschlug. Nun besetzte der Herzog die nach
Braunschweig führenden Strafsen, bemächtigte sich der
Landwehren, warf bei Melverode, Riddagshausenund Glies¬
marode Schanzen auf und eröffnete nach Vollendung der
Laufgräben eine regelmäfsigeBeschiefsung der Stadt. Die
Bürger ihrerseits unternahmen wiederholt Ausfälle, durch
welche sie den Belagerern nicht unbedeutendenSchadenzu-



Krieg mit Braunschweig. Belagerungder Stadt. 85

fügten. So wurde auf herzoglicher Seite bei einem Schar¬
mützel am 3. August Wolf Christoph von Hauchhaupt, ein
tapferer Offizier, getötet und ein Ausfall, den die Bürger
am ersten (11.) September wagten, kostete dem Wolfen-
büttler Statthalter Viktor von Wustrow, der den Herzog un¬
ablässig zu diesemKriege angetrieben hatte, dasLeben. Er
war der letzte seines im hannövrischen Wendlande ange¬
sessenenGeschlechtesund ward auf dem Martinikirchhofe
nach dem Altstadtmarkte zu begraben.

Inzwischen nahm die Beschiefsungder Stadt unter argen
Beschädigungender letzterenund schwerenVerlusten der Bür¬
ger ihren Fortgang. Hans Hille der Bürgermeister wurde
mit zwei Genossenauf dem St. Magniwalle durch das her¬
zoglicheGeschütz getötet, dasselbeSchicksal hatten bei einem
Ausfälle der StadthauptmannThomasVillier und viele junge
Bürger und Bürgerssöhne. Von allen Weichbilden litt am
meisten die alte Wiek mit ihren Gotteshäusernvon St. Egi-
dien und St. Magnus. Der Turm des letzteren stürzte am
16. September unter dem Feuer der Belagerer zusammen.
Dennoch waren alle gerade hier unternommenenStürme
vergebens. Und als der bereits im Dahinschwinden be¬
griffene Mut der Bürgerschaft durch Zuzug hansischerHilfs¬
völker, mit welchen sich Graf Friedrich von Solms nach
heftigen Kämpfen bis in die Stadt durchschlug, neu belebt
ward, mufste sich Friedrich Ulrich wohl von der Unmög¬
lichkeit überzeugen, sie mit Gewalt zu unterwerfen. Auf
Zureden der kaiserlichen Gesandten und auf den Rat be¬
freundeter Fürsten hob er am 2/12. November die Belagerung
auf und zog nach dreimonatlicher Beschiefsung der Stadt
sein Heer auf Wolfenbüttel zurück. Es war das letzte Mal,
dafs Braunschweig den Landesherrn mit Erfolg zurückge¬
wiesen und seine stolze Sonderstellung siegreich behauptet
hatte. Bald darauf kam es unter Vermittlung der Nieder¬
länder und einiger Hansestädte zu einem Vergleiche, der
am Tage des heiligen Apostels Thomas (21/31. Dezember)
zu Steterburg abgeschlossenward. Die Stadt leistete dem
Herzoge die Huldigung, wogegen dieser sie bei ihren alten
Freiheiten zu belassenversprach, auch sich zu einer Ent¬
schädigung im Betrage von 100000 Thalern an diejenigen
in der Stadt angesessenenGutsherren verstand, derenGüter
von ihm eingezogenworden waren. Die übrigen streitigen
Punkte wurden nachBilligkeit verglichen oder auf denWeg
des Rechtes verwiesen: das beiderseitige Kriegsvolk sollte
abgedankt werden und der Herzog seine Klage gegen die
Stadt bei den Reichsgerichten zurücknehmen. Sobald dies

3*
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geschehen,erfolgte die Aufhebung der Reichsacht,und nach¬
dem der Kaiser den Vertrag bestätigt hatte, erteilte Fried¬
rich Ulrich der Stadt den grofsen und kleinen Huldebriet.

Schlimmer noch als dieser kostspielige und trotzdem er¬
folglose Kampf gegen die erste Stadt des Landes war
die finanzielle Hinterlassenschaft des verstorbenen Herzogs.
Gleich nach seinem Tode richtete der Kammermeister
Lorenz Berkelmann, einer seiner treuesten und bewähr¬
testen Diener, an den jungen Herzog Friedrich Ulrich
dieserhalb eine Vorstellung, in welcher er mit freimütigen
Worten die Zerrüttung des Staatshaushaltesdarlegt und zu¬
gleich Mittel und Wege zu ihrer Abhilfe angiebt. Die Er¬
träge der einst vom Herzog Julius so sehr gepflegten und
gefördertenBergwerke waren seit lange den fürstlichen Gläu¬
bigem verpfändet und schon jetzt auf vier bis fünf Jahre
mit Beschlag belegt. Schwer aufzubringende Jahrgelder für
die Brüder und Schwestern des verstorbenenHerzogs, sowie
das Leibgedinge für die gräflich regensteinischeWitwe
lasteten auf dem Lande, eine bedeutendeAbfindung für die
herzoglichen Brüder, hinsichtlich welcher es ratsamer er¬
schien, sie auf Geld zurückzuführen, als Land und
Leute hinzugeben,war zu leisten. Dabei waren die fürst¬
lichen Schulden zu einer schwindelhaftenHöhe — man be¬
rechnete sie auf zwölf Tonnen Gold oder 1200000 Thaler —
emporgewachsen,so dafs jeder weitere Versuch, neue An¬
leihen aufzunehmen,versagenmufste. Nur die gröfsteSpar¬
samkeit und eine völlige Umgestaltung des bisher herr¬
schenden Steuersystems schien hier Abhilfe schaffen zu
können. „Die Beseitigung der Schulden“ — so heifst es
in der erwähnten Vorstellung oder Denkschrift — „beruht
nicht weniger auf der getreuenZusteuer der Landschaft und
Unterthanen, wobei die alten Mängel der Schatzung nach
Möglichkeit zu vermeiden sind, als auf Bestellung brauch¬
barer Räte und Beamte bei Hofe und auf dem Lande, denn
durch des Herrn Auge wird der Acker fruchtbar, das Pferd
feist, das Unrecht beseitigt.“

Soweit sich diese Ratschläge auf die ständischeBeihilfe
zur Tilgung der Landesschulden bezogen, war der junge
Herzog selbstverständlichbeflissen,ihnen in vollem Umfange
zu entsprechen. Auf den beiden ersten von ihm im Ok¬
tober' 1614 zusammenberufenenLandtagen, zu Alfeld für
Wolfenbüttel und zu Elze für Calenberg, ward lebhaft da¬
rüber verhandelt,wie mandie Landesschuldenabtragenkönnte
und bis zu welcher Höhe die Landschaft der beiden Fürsten¬
tümer dazu heranzuziehen sei. Die Wolfenbüttler Stände
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übernahmen nach dem Landtagsabschiedevom 12. Oktober,
„zur Erleichterung der Se. Fürstlichen Gnaden obliegenden
Beschwerden denselben mit fünf Tonnen Goldes oder mit
fünfmal hunderttausend Thalern Miintze unterthänig beizu¬
springen", während die CalenbergerStände, obschonwider¬
willig, sich zu noch gröfserenGeldopfern verstehenmufsten.
Siefandensichendlich bereit, fast den ganzenRestder herzog¬
lichen Schulden (sechsTonnen Goldes oder 600000 Thaler)
in der Weise zu übernehmen, dafs diese nach Ablauf von
25 Jahren völlig getilgt sein sollten. Auch die Vorstellungen
des ehrlichen Berkelmann, welche auf eineÄnderung in der
Beamtenhierarchiehinausliefen, sollten nicht unbeachtet blei¬
ben: nur dafs dieserWechsel, als er erfolgte, schwerlich im
Sinne des treuen Ratgebers ausfiel.

Die eigenen nächsten Verwandten des Herzogs, seine
Mutter Elisabeth und deren Bruder König Christian IV.
von Dänemark, konnten sich der Einsicht nicht verschliefsen,
dafs seine Fähigkeiten den schwierigen Aufgaben, die ihm
die Lage des Landes stellte, Iftium gewachsen seien. Es
schien ihnen daher erwünscht, jemand zu ermitteln, der, mit
der nötigen Begabung ausgestattetund im vollen Vertrauen
des Herzogs stehend, diesem die Sorge für die Regierung
abnähme, für ihn handeln und dem Lande wie denStänden
gegenüber die Verantwortung für die Mafsnahmender Re¬
gierung trage. Einen solchenMann glaubten sie in Anton
von derStreithorst auf Schliestedtgefundenzu haben. Er war
der SohnChristophsvon der Streithorst, welcher zur Zeit Hein¬
richs d. J. das Amt eines Statthalters zu allgemeiner Zu¬
friedenheit verwaltet hatte. Von gewandtem, einschmeicheln¬
demBenehmen,schien er zu einer persönlichen Vertrauens¬
stellung in unmittelbarster Umgebung und als Stellvertreter
des Fürsten ganz besondersgeeignet. Es wurde der Her¬
zogin-Mutter und ihrem königlichen Bruder leicht, Friedrich
Ulrich zu einemSchritte zu bestimmen, der eine völlige Um¬
gestaltung der bisherigen Staatsverwaltung bedeutete. Auf
ihren „Rat und Behebung“ geschahes, dafs der Herzog am
31. Oktober 1615 einenRevers ausstellte,worin er erklärte,
keine Briefe oder Schriften von einiger Wichtigkeit unter¬
schreiben oder vollziehen zu wollen, bevor dieselben von
seinemgeheimstenRateund Obersthofmeistersowievon dessen
Beigeordnetendurchlesen und erwogen seien. Und nun er¬
folgte wenige Monate später, am 1. Februar 1616, ein her¬
zoglichesPatent, welches'Anton von der Streithorst zumOber¬
hofmeister, Geheimrat und Hofrichter ernannte und ihm vier
andere Edelleute, Jobst von Weyhe, Hans von Mützefahl,
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Bartold von Rutenberg und Eberhard von Weyhe, als Re¬
gierungs- und Geheimräte beiordnete.

Mit dieser Maisregel begann das Regiment der soge¬
nannten „ungetreuen Landdrosten“ welches gerade in dem
Augenblicke, da sich am politischenHimmel auf allen Seiten
die dunkeln Gewitterwolken zusammenballten, das bedeu¬
tendste unter den damaligen evangelischen Fürstentümern
Norddeutschlandsdurch eine unerhörte Mifsregierung völlig
erschöpfteund zu einer jammervollen Ohnmacht in dem bald
darauf beginnendenKampfe um die kirchliche Freiheit ver¬
dammen sollte. Die vorgenommeneÄnderung in der Or¬
ganisation der Verwaltung war ohne Zweifel gut gemeint
und in der Absicht erfolgt, den Gang der Geschäfte zu ver¬
einfachen, aber sie rief einerseitsden offenenoder versteckten
Widerstand der fürstlichen Geheimenratsstubehervor, in
welcher bislang die obersteVertretung der Justiz sowie der
bürgerlichen und geistlichen Verwaltung einen Zentralpunkt
gefunden hatte, anderseits lag, indem die wesentlichsten
Regierungshandlungeneinei* einzigen dafür verantwortlichen
Personübertragen, der vergnügungsüchtigeund arbeitsscheue
Fürst aber ganz von den Geschäften fern gehalten wurde,
die Gefahr nahe, dafs die neueEinrichtung zu einer Günst¬
lingswirtschaft von schlimmstemCharakter ausarten würde.
Das Übelste war, dafs man sich in der Person desMannes,
der mit dieser aufserordentlichen Regierungsgewalt ausge¬
stattet ward, gründlich vergriffen hatte. Anton von der
Streithorst war der ihm zugewiesenenAufgabe durchaus
nicht gewachsen. Von gefälligem Aufsern und ansprechen¬
demWesen — rosa inter spinas nennt ihn ein gleichzeitiger
Bericht über den Wolfenbüttler Hof — aber nur von ober¬
flächlicherBildung und socharakterlos,dafs er demschlimmen
Einflüsse anderer nicht zu widerstehen vermochte, wohl ein
gewandterHofmann aber ein sehrmittelmäfsiger Staatsmann,
war er nicht die Persönlichkeit, den wichtigen ihm anver-
traueten Posten zum Vorteil seinesFürsten und zum Heile
desLandes auszufüllen. Schon gegenEnde desJahres 1616
wufste er denHerzog zum Erlafs einesPatentszu bestimmen,
wonach „auf der Ratstube und Kanzlei nur Justiz- und
Kanzleisachen traktiret, andere und übrige Sachenaber in
der fürstlichen Zahlkammer und für dem Oberhofmeister
und Geheimenrätenexpediret werden sollten“. Zugleich liefs
er sich zum Statthalter ernennen und umgab sich als solcher
mit vier Landdrosten, die nun mit ihm zusammeneine so
arge Willkür- und Mifsregierung zu führen begannen, dafs
selbst die Herzogin-Mutter, König Christian von Dänemark
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und des Herzogs Oheim, Bischof Philipp Sigismund von
Verden und Osnabrück, aus früheren Förderern in erbitterte
Gegner umgewandelt wurden. Es waren dies Joachim von
der Streithorst, Antons Bruder, Henning vonRheden,Bartold
von Rutenburg und Arnd von Wobersnau. Von dem letz¬
teren sagt das „Erinner- und Vermahnungsschreiben“, wel¬
ches der König von Dänemark in der Folge unter dem
Titel „Königlicher Wecker“ an seinenNeffenrichtete: „Grofs-
sprechen und Prahlen sei dasBeste an ihm und zu der Re¬
gierung, welche wahrlich kein schlecht Ding sei und ohne
Redlichkeit und Tugend nicht geführt werden könne, sei er
wegen seinesfalschen, lasterhaften und boshaften Gemütes,
eigennützigen und jüdischen Gewerbes nicht tüchtiger und
nützlicher als der Wolf zumSchafhirten“. Die Schilderungen,
welche dieselbe Schrift von den Persönlichkeiten Joachims
von der Streithorst und Hennings von Rheden entwirft, sind
nicht um ein Haar schmeichelhafter: „jener sei von Zwitter¬
art und auch bei geringem Wesen bei den Bauern, maf'sen
seine Sitten dies genugsamauswiesen, erzogen worden der¬
gestalt, dafs er einen Pflug besserstellen und den Flegel
besserals dasRegiment zu Hofe und im Felde führen könne,
Rhedenhabevon seinemPatrimonio anderesnichts als lauter
Schuldenzu erwarten gehabt, woraus er sich durch ungebühr¬
liche Mittel loszuwirken vielfältig bemühet sei, gelernt habe
er trotz seinesangeblichenStudierens nichts als Leuteschin-
den, Ungerechtigkeit und Tyrannei.“

Unter einem solchenRegiment, das der leichtsinnige und
unbedeutendeFürst ruhig gewähren liefs, vollendete sich
bald der Ruin des Landes. Mit beredten Worten schildert
die obenangezogeneMahnschrift das landesverderblicheTrei¬
ben dieser Leute: wie sie jedem anderen den Zutritt zum
Herzoge versperrten und „diesen zu ihrer Sicherheit in ste¬
tiger und solcherVöllerei hielten, dafs er schwerlich zu sich
selbst kommen und vernünftige Gedanken sammeln könne“,
wie sie das Recht beugten und die Thätigeit der Gerichts¬
höfe und Justizkollegien hemmten, wie sie Kammer- und
Klostergüter angriffen und veräufserten, zum Nachteil spä¬
terer Geschlechterdie Wälder des Landes verwüsteten und
wie sie „steifer und fester aneinander haltend als ein Kart¬
häusermönchan seinemOrden es über die Mafsenartig ver¬
stünden, sich einander den Ball zuzuwerfen.“ Nicht nur
die Bedrückung, Ausbeutung und Schatzungder Unterthanen,
die Plünderung und Ausräubung der Kirchen, Klöster und
geistlichen Stiftungen war damals im Lande Braunschweig
an der Tagesordnung, sondern die Unsicherheit der Strafsen,
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die offene und ungescheueteWegelagerung stand wieder in
heller Blüte wie in den rohesten und dunkelstenZeiten des
Mittelalters, „dergestalt, dafs dasBraunschweigerLand, worin
man unter der Regierung desHerzogsHeinrich Julius blofses
Geld auf dem Haupte hätte über Weg tragen können, nun¬
mehr zu einer rechten Mord- und Räubergrube geworden
war“. Keine Seite aber dieser unheilvollen Landdrosten¬
wirtschaft erwies sich von einem so allgemeinverderblichen
Einflufs wie die systematischeVerschlechterung des umlau¬
fenden Geldes, „das verfluchte Münzwesen“, wie sich der
königliche Wecker darüber ausdrückt.

Schon seit Beginn des 17. Jahrhunderts hatte sich, durch
das Zusammenwirken der verschiedenstenUrsachen veran-
lafst, langsam eine Geldkrisis von solcher Ausdehnung und
Tiefe vorbereitet, wie sie die vergangenenJahrhunderte nie¬
mals gekannt hatten. Seit längerer Zeit war der Nominal¬
wert der Edelmetalle in beständigem,unaufhaltsamenSinken
begriffen. Dazu kam, dafs die Territorialregierungen in trau¬
riger und verblendeter Selbstsuchtanfingen, sich über die
Bestimmungen der Reichsmünzgesetzgebunghinwegzusetzen
und minderwertige Münzen zu prägen als nach dieser zu¬
lässig war. Bald machte sich der Unterschied zwischen den
alten vollgültigen und den neuen leichten Münzen in unan¬
genehmer Weise bemerkbar und trat namentlich bei den
kleinen Sorten, den sogenanntenSchreckenbergern, im Geld¬
handel durch die grofseVerschiedenheitdesAufgeldes (Agios)
entsittlichend und unheilvoll, zumal für das niedere Volk,
hervor. Die Spekulation bemächtigte sich dieserVerhältnisse
und begann sie in unverschämtester Weise auszubeuten.
Eine fieberhafte Begier, durcli glücklichen Geldhandel in
kurzer Zeit zu grofsem Reichtum zu gelangen, bemächtigte
sich aller, auch der unteren Stände. Es entwickelte sich
ein Geldhandel, welcher binnen kurzem die einzelnenTerri¬
torien, mochten sich diese auch nach Möglichkeit dagegen
abzusperrensuchen, mit leichtem und geringwertigemGelde
überschwemmte. Auch die gewaltigen Rüstungen, welche
infolge des böhmischenAufstandes und des damit beginnen¬
den Krieges überall im deutschenLande betrieben wurden
und durch die im Umlaufe befindlicheGeldmengekaum ge¬
deckt werden konnten, trugen das ihrige dazu bei, um eine
überstürzendeVermehrung des geprägten Geldes herbeizu¬
führen. Der Unfug wuchs trotz der harten Strafen und
Mafsnahmen,welche über Spekulanten und Geldmakler ver¬
hängt wurden, und bald blieb denRegierungen kaum etwas
anderes übrig als dies ganze Unwesen der „Kipper und
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Wipper“ nicht nur zu dulden sondern es selbst mit¬
zumachen und ihrerseits Schrot und Korn der geprägten
Münzen zu vermindern. Damit betraten sie aber einenWeg,
der sie dem unausbleiblichen Verderben entgegenführen
mufste.

So allgemein dieseSeucheder Münzverfälschungund des
unredlichen Münzhandels damals verbreitet war, so hat sie
sich doch kaum in irgend einem deutschen Lande zu so
verhängnisvoller Ausdehnung entwickelt wie in den unter
der Herrschaft Friedrich Ulrichs vereinigten Fürstentümern.
Schon zur Zeit von des letzterenVater hatte sich, zum Teil
infolge der Ausprägung desvom HerzogeJulius hinterlassenen
Schatzes,die Menge des im Lande umlaufendenGeldes ge¬
waltig vermehrt, aber dieseVermehrung nahm während der
Regierung Friedrich Ulrichs einen immer mehr sich er¬
weiternden Umfang an. Mit besonderemEifer warf man
sich auf die Ausprägung der geringeren Geldsorten, na¬
mentlich der kleinen Silbermünzen, bei denen anscheinend
das besteGeschäft zu machenwar, und vermehrte zu diesem
Zweck die Zahl der Münzstätten in ganz unkluger und un¬
gerechtfertigterWeise. Schon i. J. 1620 bestandenim Lande
17 Münzstätten, die mit der Zeit bis auf 40 vermehrt wur¬
den. Bei dieser alles verständige Mafs überschreitenden
Miinzthätigkeit reichten die im Lande selbst gewonnenen
Edelmetalle, obschon es auiser Sachsenkaum ein anderes
an solchenso reiches Gebiet in Deutschland gab, nicht hin,
um den Bedarf zu decken. Friedrich Ulrich bezog daher
einen grofsenTeil des auszuprägendenSilbers von Juden in
Süddeutschland. Es ist vorgekommen, dafs dergleichenSen¬
dungen von anderenRegierungen angehalten und konfisziert
wurden, wie 1621 im Hessischenunweit Eschwege. Trotz¬
dem aber ward dasGeschäft eifrig fortgesetzt: mit welchem
wenigstens augenblicklichen Vorteil für den herzoglichen
Schatz, erhellt daraus, dafs an der in Thalern ausgeprägten
Summe von 100 Mark nicht weniger als fast 22 Stück fehl¬
ten, gar nicht gerechnet, dafs man zugleich den Feingehalt
hatte verringern lassen. Es kam dahin, dafs nach dem amt¬
lichen Zeugnis des Dechanten von St. Blasien zu Braun¬
schweig während der Jahre 1617 bis 1621 im Lande kein
einziger vollwichtiger Silbergroschenaufzutreiben war. Be¬
hauptete doch auch ein an den Herzog, seine Landdrosten
und deren Münzmeister gerichtetes Inhibitorialmandat des
Reichskammergerichts vom 26. Juni 1620, dafs die Mark
Silbers bis über 300 Mark ausgebracht,alle richtige Münze
im Lande eingeschmolzenund an vielen Orten des letzteren
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Gehilfen und Unternehmer zur Betreibung der Münzverfal-
schung eigens von der Regierung angestellt seien.

Die eigentlichen Betreiber dieses schmachvollen und
schamlosenGewerbeswaren der Statthalter und seineLand¬
drosten,um welchesichein Kreis von gleichgesinntenMännern,
zum Teil aus den ersten Geschlechterndes Landes, gesam¬
melt hatte. Denn wie sehrman auch berechtigt seinmochte,
für solcheheillosenund unerhörtenZuständein letzter Instanz
den Fürsten verantwortlich zu machen, der zu schwach und
unselbständigwar, den Bann zu brechen, den habgierigeund
ungetreue Diener um ihn gezogen hatten: die Hauptschuld
lallt doch auf diese Diener selbst. Ihr selbstsüchtigesund
gewissenlosesTreiben erregte endlich eine allgemeine und
grenzenloseErbitterung im Lande. Namentlich war es Wo-
bersnau,welcher offen und ungescheuetdie Münzvertalschung
zu seinen Gunsten in grofsartigsterWeise betrieb. Er hatte
auf dem SchlosseCalenberg und in den alten ehrwürdigen
KlosterräumenvonAmelungsbornMünzstättenerrichten lassen,
welche über 100000 Thaler kosteten und von denen die
letztere zwischen 300 und 400 Menschenbeschäftigte. Hier
war eine Hauptstätte der Münzverfälschung, von wo die
leichten Geldsorten massenhaftin dem Herzogtum und den
benachbarten Landschaften verbreitet wurden, ohne dafs
Fürst und Regierung den mindesten Vorteil davon gehabt
hätten, da der ihnen zustehende.Prägeschatz fast gänzlich
unterschlagenzu werden pflegte. Ähnlich verfuhren Rheden,
der Vogt Molinus in der Neustadt Hannover und Andere.
Friedrich Ulrich stand diesem Treiben seiner höchstenBe¬
amten, diesemunverschämtendasganzeLand umspannenden
und selbstseineeigenePersonnicht schonendenAusbeutungs¬
systemeanscheinendunwissend, jedenfalls aber vollkommen
unthätig gegenüber. Die herrschende Partei sorgte ängst¬
lich datür, ihn in möglichster Unkenntnis über den wahren
Zustand der Dinge zu erhalten. Durch schriftliche Abrede
hatten die Landdrosten alle einträglichen und eintiufsreichen
Ämter unter sich und ihren Anhang verteilt. Wer eshätte
wagen wollen, dem gutmütigen Fürsten über die Mifsregie-
rung in seinemLande die Augen zu öffnen, den würde die
Rache der eng unter sich verbündetenMachthaber getroffen
haben. Freilich vermochtendie letzterennicht zu verhindern,
dafs sich eine starke, durch die nächstenVerwandten des
Herzogs vertreteneGegenparteibildete, die mit allen Mitteln
auf ihren Sturz hinarbeitete, aber trotz derselben haben sie
sich jahrelang in ihrer beherrschenden und unnahbaren
Stellung zu behaupten gewufst. Vergebens waren die durch
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die Klagen der Landstände veranlafsten Verfügungen und
Münzmandate,vergebensdie mit dem autoritativen Gewichte
eines herzoglichenSeelsorgersund Beichtvaters an den Für¬
sten und seine Vertraute gerichtetenMahnungen desgreisen
Hofpredigers Basilius Satler, der fast vierzig Jahre lang in
dieserStellung gewirkt hatte, vergebensdie dringenden und
bewegtenVorstellungen der Herzogin-Mutter und desBischofs
Philipp Sigismund von Verden, vergebensselbst die bered¬
ten und warnenden Worte, mit denen Christian IV. von
Dänemark in dem schon oben öfter angeführten „könig¬
lichen Wecker“ das Ohr des lässigen und verblendeten
Neffen bestürmte. Endlich gelang es doch dem einmütigen,
klugen und thatkräftigen Zusammenwirken einiger hervor¬
ragender Mitglieder der Landstände und der Verwandten
des Herzogs, den verhängnisvollen Bann zu brechen, wel¬
cher auf Fürst und Land mit gleich beängstigender und
unheimlicher Wirkung lastete.

Es lag ohne Zweifel nicht nur in den Befugnissen son¬
dern auch in den Pflichten der Landstände, so heillosen
Zuständen, wie sie das Landdrosten-Regiment geschaffen
hatte, mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten. Dieser
ihrer Befugnisse und Pflichten sind die Stände auch ein¬
gedenk gewesen. Auf verschiedenenLandtagen, besonders
zu Bockenem, kam die herrschendeMifsregierung zu leb¬
hafter Erörterung. Man beschlofs dieserhalb Eingaben an
den Herzog zu richten, die indes ohne Erfolg blieben, teils
wegen der Absperrung, in der die streithorstschePartei den
Fürsten hielt, teils wegen desVerdachtes, den man ihm bei¬
gebracht hatte, die Stände strebten nach einemKondominat
oder gar nach einer Vormundschaft über ihn. Die Frucht¬
losigkeit dieser Schritte lähmte den Eifer der Stände, die
herausforderndeHaltung der Regierungwirkte auf dengröfsten
Teil derselbenentmutigend und einschüchterndzurück. Aber
eine Anzahl von Mitgliedern der Stände— Edelleute, Geist¬
liche und Bürger — liefsen sich in ihrem pflichtmäfsigen
Bemühen nicht irre machen. Sie traten zusammenund im
Vertrauen auf ihre gerechte Sache und den ursprünglich
gutgearteten, wenn auch jetzt mifsleiteten Fürsten ent¬
warfen sie eineAnklageschrift gegen die streithorstschePar¬
tei, in welcher deren Gewaltregierung und Missethatenaus¬
führlich und mit dem gehörigen Nachdruck geschildert und
dringend dagegenAbhilfe verlangt wurde. Durch die be¬
reitwillige Vermittlung der Herzogin-Mutter gelang es ihnen
dann wirklich, bis zu dem Herzoge vorzudringen, diesem
ihre Beschwerdeschrift zu überreichen und ihm zugleich
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mündlich die üble Lage des Landes vorzustellen. Es war
am lü. September 1622, dal'sdieseentscheidendenVerhand¬
lungen auf dem Schlossezu Hessen stattfanden. Nachdem
der Herzog in Abwesenheit der Gebrüder von der Streithorst,
die in einemNebenzimmer desAusgangesder Dinge harren
mufsten, von dem Inhalte des ständischenSchreibensKennt¬
nis genommenhatte und von seinerMutter sowohl wie von
den jetzt zur Audienz zugelassenenAbgeordneten die Rich¬
tigkeit der darin enthaltenen Beschuldigungen feierlich be¬
teuert worden war, gab er Befehl, die beiden Streithorsts,
Anton und Joachim, zu verhaften, in Ketten zu legen und
nach Wolfenbüttel abzuführen. Henning von Rheden hatte
noch rechtzeitig die Flucht ergriffen, Arnd von Wobersnau,
der Habsüchtigste und Gewissenlosestevon allen, war be¬
reits nicht mehr unter den Lebenden: ein frühzeitiger Tod
hatte ihn noch vor dem Ausbruch der Katastrophe dahin-
gerafft. An die Stelle Antons von der Streithorst trat der
ehrliche und zuverlässige Ernst von Steinberg auf Boden¬
burg, zu allgemeiner Genugthuung wurden die ehemaligen
von den Landdrosten beseitigtenBehörden wieder eingesetzt,
die verderblichen Münzeinrichtungen und der damit ver¬
knüpfte Unfug der Geldmakler abgeschafft und bei strenger
Strafe verboten. Gegen die streithorstschen Brüder aber
wurde im folgenden Jahre (1626) der peinliche Prozefs er¬
öffnet, indessenzog sich derselbe so lange hin, dafs Anton
im Gefängnissestarb (17. September1625), worauf Joachim
begnadigt ward.

Das Regiment der ungetreuen Landdrosten, welches
auf solche Weise zu Ende ging, nachdem es sechs Jahre
lang an dem Marke desLandes gezehrt hatte, war für letz¬
teres in jeder Hinsicht eine schwere Heimsuchung, aber am
verhängnisvollstenerwies es sich doch auf finanziellem Ge¬
biete, indem durch seine Mifswirtschaft das so schon unter
arger Geldbedrängnis leidende Land vollends zugrunde
gerichtet ward. Es kam hinzu, dafs zu der nämlichen Zeit,
da jenes Regiment begann, der langjährige Rechtshandel,der
um den Besitz desFürstentumsGrubenhagenmit der Lüne¬
burger Linie geführt ward, trotz der auf denselben ver¬
wandten grofsen Kosten einen für Friedrich Ulrich unglück¬
lichen Ausgang nahm, während die übrigen bei den Reichs¬
gerichtenwegender GrafschaftenHohnsteinund Blankenburg-
RegensteinschwebendenProzessenach wie vor grofseSummen
verschlangen.Nach wiederholten, teils von Würtemberg teils
von Dänemark ausgehenden, aber völlig vergeblichen Ver¬
suchen,zwischenden beidenhaderndenLinien einenVergleich
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zustandezu bringen, erfolgte endlich zu Ende desJahres 1616
die Publikation deskaiserlichenUrteils, demzufolgedasFür¬
stentumGrubenhagenin dem nämlichenZustande,wie esder¬
einst der letzte Herzog Philipp II. besessenund hinterlassen
hatte, an die Lüneburger Linie abgetreten werden sollte. Es
blieb demHerzoge Friedrich Ulrich nichts anderesübrig als
sichdieserkaiserlichenEntscheidungzu fügenund auf denBe¬
sitz des Landes zu verzichten, welches sein Vater einst im
Vertrauen auf seineMacht, ohne die berechtigtenAnsprüche
seiner Vettern zu berücksichtigen, in Besitz genommen,be¬
hauptet und schliefslich auf den Sohn vererbt hatte. Dieser
mufste froh sein, dafs die Lüneburger Linie die ihr gleich¬
falls zuerkannten Rechte auf Wiedererstattung der seit dem
Jahre 1596 aus dem Lande gezogenen Nutzungen fallen
liefs und sich mit der einfachen Restitution desselbenbe¬
gnügte.

So schwere Verluste zu verschmerzen,die wirtschaftliche
und finanzielle Krisis, die bald darauf über dasLand herein¬
brach, zu überwinden, den tief gesunkenenKredit wieder
zu heben, die dem Lande noch immer gebliebenenHilfs¬
quellen neu zu erschliefsen: zu diesemallen hätte es aufser
einer anders gearteten Persönlichkeit, als Friedrich Ulrich
war, einer festen und zugleich mafsvollen Politik in den
Angelegenheiten des Reiches, eines entschlossenenNieder¬
haltens aller unruhigen Elemente, vor allem einer Fortdauer
des Friedens in deutschenLanden bedurft. Aber Friedrich
Ulrich vermochte nach der Schlacht am weifsenBerge nicht
die Waffenerhebung seines Bruders, des unruhigen und
abenteuerndenAdministrators von Halberstadt, gegen den
Kaiser und die siegreicheLiga zu verhindern, und so ward
das sohartgeprüfte Herzogtum Wolfenbüttel-Calenbergfrüher
noch als andere deutscheLänder in den Strudel des grofsen
Krieges hineingezogen,der bald ganz Deutschlandvon einem
bis zum anderen Ende überfluten, die Kulturarbeit von
Jahrhunderten vernichten und das deutsche Reich in eine
Wüste verwandelt zurücklassen sollte.

Während die Blüte des Wohlstandes und despolitischen
Ansehens, zu welcher die segensreicheRegierung des Her¬
zogs Julius die Fürstentümer Wolfenbüttel und Calenberg
erhoben hatte, unter seinen beiden Nachfolgern, noch ehe
sie die Feuertaufe des 'dreifsigjährigen Krieges bestanden,
langsam dahin welkte, bietet die andereHälfte deswelfischen
Ländergebietes, das Fürstentum Lüneburg, ein von diesem
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traurigen Anblicke völlig verschiedenesBild dar. Hier waren
infolge der Armut des Landes und der noch aus früherer
Zeit stammenden Geldnöte das regierende Haus und die
Landstände zu treuem Zusammenhalten und zu haushäl¬
terischer Sparsamkeit genötigt. Gegenüber der weit über
die Grenzen seines Länderbesitzes und seiner Machtsphäre
hinausgehendenpolitischen Thätigkeit, welcheHeinrich Julius
entfaltet hatte, und der thörichten, sorg- und gewissenlosen
Verschwendung, welche die Regierung seinesSohneskenn¬
zeichnet, bietet das Regimentder SöhneWilhelms von Lüne¬
burg ein seltenes und rühmliches Beispiel dar von treuer,
unter Selbstentsagungund freiwillig übernommenerBeschrän¬
kung ausgeübter Sorge iür die Wohlfahrt des Landes. Die
brüderliche Eintracht und die selbstloseHingabe, mit welcher
die jungen Prinzen, nur auf die Stärkung desAnsehensihres
Geschlechtesund dasHeil desLandes bedacht, jede Regung
von Eifersucht oder Neid von sich fern hielten, wird stets
eines der schönsten Ruhmesblätter in der Geschichte des
weltischen Hauses bleiben.

Es war eine aufsergewöhnlich zahlreiche Nachkommen¬
schaft, welche Herzog Wilhelm bei seinem Tode hinter¬
lassen hatte. Abgesehen von den acht Töchtern, welche
sich mit Ausnahme von Anna Ursula und Marie sämt¬
lich staudesgemäfsvermählten, waren es nicht weniger als
sieben Söhne, von denen der älteste, Ernst, beim Tode
desVaters bereits im achtundzwanzigstenLebensjahre stand.
Man konnte kaum darüber zweifelhaft sein, dafs es iür das
noch immer mit Schulden belasteteLand einer Unmöglich¬
keit gleichkomme, die Bestreitung so vieler Hofhaltungen in
gleichmäfsig ausgiebigerWeise zu übernehmen,zumal wenn
sich sämtlicheBrüder oder auch nur die Mehrzahl derselben
verheiraten sollten. Bei der Krankheit, welche den Geist
des verstorbenen Herzogs während der letzten elf Jahre
seiner Regierung umnachtet hatte (II. 465), war weder ein
Testament vorhanden, welchesüber die vermögensrechtliche
Auseinandersetzungunter den Brüdern etwasbestimmte,noch
gab es ein klares und bündiges Hausgesetz, welches die
Nachfolge in demEürstentume im allgemeinengeregelthätte.
Wollte man daher bei dem Mangel eines solchenGesetzes
eine völlige Zersplitterung des Herzogtums, die mit dem
Untergange des fürstlichen Hauses gleichbedeutendgewesen
wäre, vermeiden, so blieb nichts anderesübrig, als dafs sich
die Brüder in wohlverstandenemGesamtinteressezu einer
freiwilligen Vereinbarung über die Nachfolge und über die
den Einzelnen zu leistendenAbfindungen verstanden. Diea.
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geschah denn auch bereits fünf Wochen nach dem Tode
ihres Vaters. Am 27. September 1592 ward ein Vertrag
von ihnen unterzeichnet, demzufolge der älteste, Ernst II.,
vorläufig auf acht Jahre die Regierung desHerzogtumsallein
übernahm, während die übrigen Brüder mit Jahrgehalten
sich abfinden liefsen. Wie bescheidendiesebemessenwaren,
erhellt aus dem Umstande, dafs die Prinzen Christian und
August, welche dem Alter nach unmittelbar auf Ernst folg¬
ten, sich — abgesehenvon Kleidung und Kost bei Hote
für sich und ihre Dienerschaft sowie von zwölf „Pferden
unter eigenemSattel“ für einen jeden — jo mit einer Leib¬
rente von jährlich 2000 Thalern begnügten. Der den jün¬
geren Brüdern ausgeworfene Unterhalt war entsprechend
geringer, ja die ledigen Fräulein — es waren deren damals
noch vier — sollten ein jedes aus der Rentnereials „ Hand¬
pfennig und Zierrat“ nicht mehr als 200 Gulden jährlich
zu beanspruchenhaben. Herzog Ernst dagegenmufste bei
der Uebernahme der Regierung versprechen, ohne Wissen
und Willen seiner Brüder, der Räte und der Landschaft
weder eine Fehde anzufangennoch ein Bündnis zu schliefsen,
in allen wichtigen Landesangelegenheitendie Zustimmung
desStatthalters und der Landräte einzuholen, sich auch ohne
die letztere nicht zu verheiraten und nach Möglichkeit die
Besoldungen und den Unterhalt am Hole einzuschränken,
endlich die Zahl der Hofdienerschaft und des Gesindesauf
das Notwendigste herabzumindern.

Achtzehn Jahre — bis zu seinemam 2. März 1011 er¬
folgten Tode — hat Ernst II. die ihm solchergestalt über¬
wieseneRegierung geführt. Die Vorteile, welche der Vertrag
von 1592 dem Lande gewährte, waren so grofs, dafs sie
einemjeden, selbstden übrigen SöhnendesHerzogsWilhelm,
einleuchtenmufsten. Er ward daher nach Ablauf der acht
Jahre, für welche er ursprünglich abgeschlossenwar, still¬
schweigendverlängert, bis — nur wenige Monate vor dem
Ableben Ernsts — eine neue, nun endgültige Vereinbarung
der Brüder unter sich, mit ihren Räten und dem Ausschufs
der Stände inbetreff der Erbfolge und der Regierungzustande
kam. Nach dieser zu Celle am 3. Dezember 1610 ab¬
geschlossenenUebereinkunft sollte „das Fürstentum Lüne¬
burg mit den dazu gehörigen Grafschaften und mit allen
Landen, die etwa später noch dazu kommen würden, un¬
getrennt und ungeteilt bei Herzog Ernst und dessenetwaigen
Nachkommen in der Regierung und also stets und alle Zeit
bei einem regierendenHerren verbleiben“. So ward genau
75 Jahre später, als dies in der Wolfenbüttler Linie ge-
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schehenwar, die Unteilbarkeit des Fürstentumes und das
Erstgeburtsrecht auch in dem Lüneburger Zweige des wel-
fischen Hauses eingeführt. Aber während das Pactum Hen-
rico-Wilhelminum, welches dort diese neue Ordnung der
Dinge begründete (II. 336), dem einen Bruder durch den
anderenin brutaler Weise, mit List und Gewalt aufgezwungen
ward, kam der Celler Vertrag von 1610 .auf friedlichem
Wege durch die preiswürdige freiwillige Übereinstimmung
von sieben Berechtigten zustande, von denen nicht ein
einziger gegen diesenwohlthätigen, ja notwendigen Primo-
genitur-Rezefs Einsprache erhob.

Die Regierung Ernsts II. stand vorwiegend unter dem
Einflüsse, welchen die noch immer ungünstigen Finanz¬
verhältnisse des Landes ausübten. Der kostspielige Prozefs
mit Wolfenbüttel wegen des Fürstentums Grubenhagen
dauerte während der ganzen Zeit seinerRegierung fort und
ward erst nach seinem Tode zugunsten der Lüneburger
Linie entschieden. Dazu kamen die gesteigerten For¬
derungen und Ansprüche, welche Ernsts und seiner Brüder
Oheim, Heinrich von Dannenberg, inbezug auf die ihm zu¬
stehendeAbfindung erhob. Seit dem Vertrage, zu welchem
er sich im Jahre 1569 mit seinemBruder Wilhelm geeinigt
hatte (II. 462), war von den Fällen, für welche Heinrich
sich damals seineRechteVorbehaltenhatte, wenigstenseiner
eingetreten: der Anfall eines Teiles der Grafschaft Hoya
und der ganzen Grafschaft Diepholz. Wilhelm hatte sich in
jenem Vertrage verpflichtet, bei Eintritt dieser Eventualität
seinen älteren Bruder oder dessenErben durch Auszahlung
von 10000 Thalern für ihre Ansprüche zu entschädigen.
In dem nämlichenJahre, in welchemdieserVertrag zustande
kam, hatte sich Heinrich mit Ursula, einer Tochter des
Herzogs Franz I. von Sachsen-Lauenburg,vermählt und bald
liefsen ihn die aus dieser Ehe hervorgehendenKinder, die
doch eine standesgemäfseVersorgung beanspruchten,bereuen,
dafs er, der ältere Bruder, einst so leichten Kaufes seine
Anrechte auf das Land und die Regierung dahingegeben
hatte. Denn er erhob trotz der früheren Abmachungenmit
seinem Bruder alsbald Ansprüche auf eine gleichmäfsige
Teilung des Fürstentums und der angefallenenGrafschaften
Hoya und Diepholz. Hin und her ward darüber verhandelt.
Zweimal traten infolge der von ihm in Wien erhobenen
Klagen kaiserliche Kommissarien zu Salzwedel mit den Ab¬
geordneten der Lüneburger Regierung, Statthaltern, Räten
und Mitgliedern der Landschaft, zusammen: beidemaleohne
einen endgültigen Ausgleich herbeiführen zu können. Doch
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wurden auf dem letzten dieser SalzwedelerTage, welcher
noch zu Lebzeiten desHerzogsWilhelm (im Mai desJahres
1591) stattfand, wenigstensdie Grundlagen für einen solchen
Ausgleich gewonnen. Und als nun Ernst II. die Regierung
angetreten hatte, war es fast mit sein erstesGeschäft, dafs
er die damals nicht zum Abschlufs gekommenenVerhand¬
lungen wieder aufnahm und zu einem gedeihlichen Ende
zu führen suchte. Dies gelang ihm. Noch in den letzten
Monaten des Jahres 1592 wurden neue Verhandlungen mit
seinemOheime angeknüpft, die endlich zum Ziele führten.
Heinrich von Dannenberg erhielt zu den ihm schon früher
überwiesenenÄmtern Dannenberg, Schamebeck und Göhrde
noch die Ämter Hitzacker, Lüchow und Warpke hinzu.
Statt der ihm zum Zweck der Einlösung der verpfändeten
Salzgüter zu Scharnebeck angebotenen20000 Thaler hatte
er die Einräumung von Stadt und Haus Blekede verlangt,
da aber Ernst erklärte, dafs „solch Haus und Amt von
der Regierung nicht zu entraten noch mit abgeteilt werden
könne“, begnügteer sich schliefslic.hmit demHauseGiimbse,
zu dessenEinlösung von dem bisherigen Pfandinhaber Her¬
zog Ernst die Summe von 50000 Thalern hergab, zu wel¬
cher allerdings das Kapital der an Heinrich zu zahlenden
jährlichen Rente (500 Thaler) zu 10000 Thaler mit ver¬
rechnet war. Aufserdem wurde ihm die Fräuleinsteuer, an
der er hartnäckig festhielt, im allgemeinen zugestanden:
sollten jedoch inbezug darauf die Landstände in einemFalle
einmal Schwierigkeiten erheben, so versprach Ernst, „aus
gutem vetterlichen Gemüthe und Willen mit 5 oder 6000
Thaler darzu thun und leisten zu wollen“. Endlich erlangte
Heinrich noch die Zugeständnisse,dafs der Adel in seinem
kleinen Ländergebiete sich zur Aufwartung bei ihm bereit
finden liefs, dafs seine Unterthanen von der Berufung an
dasLüneburgerHofgericht befreietund mit ihrenAppellationen
an ihn, ihren Herrn und Fürsten, gewiesenwurden und dafs
ihm ein Mitbesetzungsrecht inbezug auf die Pfründen von
St. Blasien und St. Cyriacus in Braunschweig, sowie bei den
Stiftern Bardowiek und Ramelslo eingeräumt ward.

Von der Regierung des HerzogsErnst II. ist im übrigen
nicht viel zu sagen. Er war ein verständiger, haushälteri¬
scher und wohlwollender Herr. Die Häuser Blekede und
Lüdershausen löste er von der Stadt Lüneburg ein, in deren
Pfandbesitze sie seit länger als zwei Jahrhunderten sich be¬
fanden. Kleine Irrungen

"mit Lüneburg wufste er in kluger
und geschickter Weise beizulegen oder ihnen auszuweichen.
Handel und Wandel suchte er nach Kräften zu heben. Auch

Ileinemann, Braunschw.-hannöv.Geschichte. III. 4
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verdankte das Land ihm eine neueHofgerichtsordnung, die
manchen früheren Mifsstand inbezug auf die Rechtspflege
abstellte. Er starb am 2. März 1611, und ihm folgte in der
Regierung sein um zwei Jahre jüngerer Bruder Christian,
der seit dem Jahre 1599 das Hochstift Minden als Admini¬
strator verwaltete.

Christian erneuerte alsbald nach seinem Regierungs¬
antritte am 15. April 1611 den mit seinen Brüdern abge¬
schlossenenVertrag, der jede Erbteilung desLandes zu ver¬
hindern und die volle landesherrlicheGewalt nur in die Hand
eines Einzigen zu legen bestimmt war, und im folgenden
Jahre__(1612) am 29. Oktober erhielt dieser Vertrag noch
zum Uberflufs die Bestätigung desKaisers. Trotzdem schien
den Brüdern die zwischen ihnen in seltener Eintracht ge¬
troffene Übereinkunft von so hoher Wichtigkeit zu sein,
dafs sie sich nach weiterenGarantieen für dieselbeumsahen.
Sie mochten immerhin erwägen, dafs, so vollkommen die
unter ihnen herrschendeeinmütige Gesinnungim Augenblick
war, doch die Geschichtegelehrt hatte, wie leicht ein solches
Band der Eintracht namentlich späteren Generationenver¬
loren geht oder unter dem Einflüsse widerstrebender Inter¬
essenund aufgestachelterLeidenschaften zerreifst. Sie be¬
schlossendaher, noch einen Schritt weiter zu gehen. Um
den Fortbestand der von ihnen als unbedingt notwendig er¬
kannten Unteilbarkeit des Fürstentums unter allen Umstän¬
den zu sichern, verbanden sie sich gegenseitigin feierlichem
Gelübde, dafs nur ei ner von ihnen sich vermählen und den
ruhmreichenStamm, dem sie entsprossenwaren, fortpflanzen
sollte, indem sie über die Person dieseszukünftigen Ahn¬
herrn der folgendenGeschlechterdas Los entscheidenlieisen.
Dieses fiel auf Georg, den zweitjüngsten der Brüder, der,
am 17. Februar 1582 zu Celle geboren, zu der Zeit, da
diese folgenschwere Entscheidung getroffen ward, in der
Vollblüte der Manneskraft stand. Bald darauf, am 14. Sep¬
tember 1617, schlofs er mit Anna Eleonore, einer Tochter
des Landgrafen Ludwig V. von Hessen,den ehelichenBund
und bezog mit seiner anmutigenGemahlin das am Südwest¬
rande desHarzes gelegeneSchlofsHerzberg, welches soeben
mit dem übrigen GrubenhagenerErbe an die Lüneburger
Linie abgetreten und ihm von seinenBrüdern mit dem dazu
gehörigen Amte zum Wohnsitz und Unterhalt eingeräumt
worden war. Hier hat Herzog Georg, der Stammvater der
späterenKönige von England und Hannover, in stiller länd¬
licher Zurückgezogenheit Jahre des schönsten Glücks ver¬
lebt, bis ihn die Drangsaleund GefahrendesgrofsenKrieges,
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der die Existenz seines Geschlechtesund die lutherische
Lehre in Niedersachsenmit unvermeidlichemUntergang zu
bedrohen schien, hinausriefen auf das blutige Feld, wo über
Deutschlandsund EuropasGeschickdie entscheidendenWürfel
geworfen wurden.

Zweiter Abschnitt.

Der drcifsigjillirige Krieg.

Die ersten Stürme des furchtbaren Krieges, der über
Deutschland dreifsig Jahre unsäglichen Elendes heraufbe¬
schwören und innerhalb dieser vergleichsweisekurzen Zeit
alles das so gut wie vernichten sollte, was deutscherFleifs
und deutscheArbeit auf geistigem wie wirtschaftlichem Ge¬
biete in Jahrhunderten geschaffen, hatten sich in Böhmen
entladen. Mit Hilfe der katholischen Liga und begünstigt
von Kursachsen war es dem Kaiser Ferdinand II. gelungen,
die böhmischeErhebung nachkurzem Kampfe niederzuwerfen.
Die Schlacht am weifsen Berge vor Prag zertrümmerte mit
einem Schlage die ephemereHerrschaft des„Winterkönigs“
und brachte über das unglückliche Land der Libussa und
des heiligen Wenzel alle Schrecken einer gewaltsamen,blu¬
tigen und erbarmungslosenReaktion. Dem nach Schlesien
geflohenen, bald unstät im Reiche umherirrenden Friedrich
von der Pfalz folgte auf dem Fufse die Achtserklärung des
Kaisers, die wenige Wochen nach der Prager Niederlage,
am 29. Januar 1621, über ihn verhängt wurde, ohne dafs
irgend ein reichsgerichtlichesVerfahren gegenihn stattgefunden
oder man ihm auch nur zu seiner Rechtfertigung eine Vor¬
ladung hätte zugehen lassen. Zugleich brachen, während
Tilly die noch von Mansfeld besetzt gehaltenenTeile Böh¬
mens und die Oberpfalz von dessenzuchtlosenKriegsbanden
säuberte, die Spanier unter Spinola und Cordova in die
Rheinpfalz ein, eroberten einige festePlätze und bedroheten
Heidelberg, den Sitz der kurfürstlichen Regierung und den
Hauptort des Landes. Die protestantische Union, welche
diesen Ereignissen gegenüber eine grenzenloseSchwächege-

4*
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zeigt und ihre völlige Unfähigkeit aller Welt vor Augen
gestellt’hatte, löste sich, nachdem zuerst die in ihr vertre¬
tenen Städte, dann der Landgraf Moriz von Hessen, der
Markgraf von Ansbach und der Herzog von Würtemberg
sich von ihr losgesagthatten, ohne den geringsten Versuch
eines Widerstandes auf, indem sie in dem Vertrage von
Mainz (12. April 1621) dem pfälzischen Bündnisse bedin¬
gungslos entsagte und sich verpflichtete, ihre Truppen nicht
gegen die Spanier zu verwenden, die Pfalz gänzlich zu
räumen und dem Kurfürsten fürderhin keine Unterstützung
zukommen zu lassen. In der kurzen Zeit von wenigenMo¬
naten hatte sich die Lage der Dinge in Deutschland von
Grund aus umgestaltet. Neu gefestet und siegesgewifs,von
einem beispiellosenErfolge getragen, stand die eben noch
von allen SeitenbedrohetehabsburgischeMacht den ihr feind¬
seligen Strömungen im Reiche und aufserhalb desselbenge¬
genüber. Ihre Gegner waren entweder niedergeworfenoder
eingeschüchtert,Kleinmut und Furcht hatten sich der aka-
tholischen Reichsständebemächtigt, und je ausschweifender
und mafsloser die Pläne gewesenwaren, die wenigstensein
grofser Teil von ihnen gegendenBestand der österreichischen
Monarchie geschmiedethatte, desto tiefer und nachhaltiger
machte sich jetzt der Rückschlag geltend. Der Kaiser aber,
im Vollgefühl seinesSiegesund im Bunde mit der katholi¬
schen Reaktion, schien entschlossen, die Gunst der augen¬
blicklichen Lage auszubeuten und die vollen Konsequenzen
seiner kriegerischen und diplomatischen Erfolge zu ziehen.

Dem niedersächsischenLande und insbesondereden Für¬
stentümern des welfischenHauses machte sich dieser Um¬
schlag, der sich in der politischen Lage Süddeutschlands
vollzogen hatte, vorerst kaum in unmittelbar beunruhigender
Weise fühlbar. Trotzdem warfen die Ereignisse in Böhmen
und in der Pfalz schon damals von fern ihre dunkeln
Schatten auch nach dem Norden Deutschlands hinüber. Be¬
reits im Herbst des Jahres 1619 hatte der niedersächsische
Kreis auf dem Tage zu Braunschweig beschlossen,sich auf
alle Fälle in Verteidigungsstand zu setzen, ohne dafs man
freilich ernsthafteRüstungenbegonnenhätte. Als aber dann
der flüchtige Pfalzgraf auf seiner Irrfahrt durch die deut¬
schen Lande im Januar 1621 auch nach Wolfenbüttel kam,
fand er hier eine sehr kühle Aufnahme. Im Einverständnis
mit Kursachsen legte ihm Friedrich Ulrich als einzigenAus¬
weg aus den von ihm heraufbeschworenenWirren eine rück¬
haltlose Verzichtleistung auf Böhmen nahe, um sich so
wenigstens seine Erblande zu erhalten. Allein trotz an¬



Bedrängte Lage des niedersächsisehenKreises. 53

länglichem teilweisen Entgegenkommenvonseiten Friedrichs
zerschlugensich doch schliefslich die Verhandlungen.

’
Einen

Augenblick schienes dann, als ob desHerzogsOheim, König
Christian IV. von Dänemark, wegenHolsteinsMitglied des
niedersächsischenKreises, sich an die Spitze des letzteren
stellen, im Bunde mit England und Holland sich der be-
drohetenevangelischenSacheannehmenund ein umfassendes
nordisches Bündnis gegen den Kaiser und dessen etwaige
weitere Angriffspläne zustande bringen würde. Aber der zu
diesemZwecke im März 1621 zu SegebergabgehalteneKon-
grefs verlief in kläglicher Weise. Von den eingeladenen
Fürsten Niedersachsenswaren aufser Christian IV. nur die
Herzoge von Braunschweig, Lüneburg und Sachsen-Lauen¬
burg persönlich erschienen, Jakob von England war durch
seinenGesandtenRobert Anstruther, der obersächsischeKreis
nur durch einenBrandenburger Bevollmächtigten und durch
den Herzog Johann Ernst von Sachsen-Weimar vertreten.
Der dänische König mulste sich überzeugen, dafs er weder
auf allseitige Zustimmung noch auf grofse Opferwilligkeit
inbezug auf seine politischen Pläne zählen dürfe. Man be¬
gnügte sich schliefslich damit, neue Rüstungen in Aussicht
zu nehmen, die dann ebensowenig verwirklicht wurden wie
die früher beschlossenen,und ari Spinola eine gutgemeinte,
aber völlig wirkungslose Aufforderung zu richten, zur Her¬
beiführung einesallgemeinenFriedens die von ihm gemachten
Eroberungen am Rhein und in der Pfalz herauszugeben.

Diese schwächliche Haltung der evangelischenFürsten
Norddeutschlandsgegenüberder beginnendenkirchlichen Re¬
aktion und den begehrlichenAbsichten des Kaisers auf die
Wiedergewinnung der säkularisierten Erzstifter und Stifter,
die mit Ausnahmeeineskleinen Teiles von Hildesheimgerade
in dem niedersächsischenKreise sich sämtlich in den Händen
von Mitgliedern der regierenden protestantischen Fürsten¬
häuser befanden, könnte befremden, wenn sie nicht in der
Zerfahrenheit und dem beschränktenEgoismus dieser Für¬
sten ihre Erklärung fände, welche, nur von der allen ge¬
meinsamenFurcht vor dem siegreich vordringenden Katho-
licismus zusammengehalten, sich in allen übrigen Dingen
mit dem ausgesprochenstenMifstrauen gegenüberstanden.
Wir haben die Zerrüttung, in der sich dank dem Mifs-
regimente der ungetreuenLanddrosten das bisher mächtigste
und einflufsreichste der welfischen Fürstentümer befand,
kennen gelernt. Friedrich Ulrich zeigte sich, auch nachdem
er den Bann dieser von ihm selbst eingesetztenund grofs-
gezogenenWillkürherrschaft gebrochenhatte, in keiner Weise
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als ein kräftigerer und einsichtsvollerer Regent als früher.
Zudem konnte er immer noch nicht denVerlust desFürsten¬
tums Grubenhagenverschmerzen, das er gemäfs der kaiser¬
lichen Entscheidung an das Lüneburger Haus hatte abtreten
müssen. Dieses selbstwar in die drei Linien Celle, Dannen¬
berg und Harburg gespalten,welche, wie wir gesehen,nicht
immer einträchtig zusammenhieltenund von denen die weit¬
aus bedeutendste, die cellische Linie, wiederum durch die
grofse Zahl ihrer Mitglieder und durch finanzielle Nöte ge¬
hemmt und in der Geltendmachung ihres Einflussesbeein¬
trächtigt wurde. Der mächtigste Fürst des ganzen nieder¬
sächsischenKreises, König Christian von Dänemark, ward,
obschonihn verwandtschaftlicheBande mit demwolfenbüttel-
schen Hause verknüpften, doch als Ausländer mit unver-
hehltem Mifstrauen angesehen. Man argwöhnte, dafs er die
Absicht habe, sich inmitten der allgemeinenVerwirrung der
Hansestädte, namentlich Hamburgs, zu bemächtigen, und
fürchtete aufserdem,dafs auch er danachstrebe, die Prinzen
seinesHausesals Administratoren in den Besitz der nieder¬
sächsischenStifter zu bringen. So erklärt sich die Schwäche,
Zerfahrenheit und völlige Mutlosigkeit, die sich schon nach
den erstenErfolgen desKaisers der niederdeutschenFürsten
bemächtigt hatten.

Nur einer unter ihnen machte von dieser allgemeinen
Verzagtheit eine glänzende Ausnahme, und das war der
jüngere Bruder Friedrich Ulrichs, der zum Bischöfe von
Halberstadt postulierte Christian, der Lieblingssohn seiner
Mutter Elisabeth von Dänemark. Am 20. September 1599
auf SchlofsGroningen geboren, nahmChristian in der langen
Reiheder Kinder, welcheElisabeth ihrem Gemahlegeschenkt
hatte, zwar erst die achte Stelle ein, da aber seine älteren
Geschwister bis auf den späteren Herzog Friedrich Ulrich
und den im Knabenalter verstorbenenHeinrich Julius sämt¬
lich Prinzessinnenwaren, so beruhete, als Friedrich Ulrichs
Ehe mit Anna Sophia von Brandenburg kinderlos blieb, zu¬
nächst auf ihm die Hoffnung für den Fortbestand seines
Hauses. Wie allen Kindern seinesVaters ist ihm eine sorg¬
fältige Erziehung zuteil geworden, die er dann durch Reisen
nach Holland und Dänemark sowie durch den Besuch der
von seinemGrofsvater gestifteten Universität Helmstedt zu
vervollständigen suchte. Aber obschon er sich so eine für
jene Zeit nicht ganz gewöhnliche Bildung erwarb, durch
welche er die meisten seiner fürstlichen Standesgenossen
überragte, fühlte er sich doch schon als Knabe mehr zu
dem Waffenhandwerke und zu ritterlichen Übungen hin-
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gezogenals zu den Büchern, und unter den von ihm mit
Vorliebe betriebenenStudien nahm dasjenigeder Politik und
Geschichte den ersten Platz ein, völlig entsprechend der
seinenHofmeistern erteilten Instruktion, welche dieseanwies,
ihn „zu Tapferkeit und heroischen Sachen, sonderlich zu
dem hoc age oder was sonst zu seinerVocation gehörig, an¬
zuhalten“ und welchevor jeder anderenLektüre „das Lesen
fürtrefflicher Historien, wie Cominei, Guiccardini, Schledani
de quattuor monarchiis, Thucidides und anderedergleichen“
dringend empfahl. Bei alle dem war es für die Ausgestal¬
tung von Christians Charakter ein verhängnisvoller Mifs-
stand, dafs sein Vater gerade in den entscheidendenJahren
infolge seiner fast stetigen Abwesenheit von Prag sich nicht
persönlich um seine Erziehung kümmern konnte, sondern
diese der nur allzu zärtlichen und nachsichtigenMutter über¬
lassenmufste. So entwickelte sich in der ehrgeizigen und
lebhaftenSeeledesJünglings jener trotzige, rechtsverachtende
und doch von einem Schimmer romantischer Ritterlichkeit
getragene Sinn, der bald, die Sprossen edler Kraft über¬
wuchernd, sein ganzesSein und Denken beherrschen und
sein Geschick bestimmen sollte.

Zu Anfang des Jahres IG17 wurde der damals noch
nicht achtzehnjährigePrinz, nachdem zwei seiner jüngeren
Brüder, Heinrich Karl und Rudolf, welche seine unmittel¬
baren Vorgänger auf dem bischöflichen Stuhle gewesen
waren, bald hintereinander in noch jugendlichem Alter ge¬
storben waren, zum Administrator des BistumsHalberstadt
erwählt. Trotz der Hoffnungen, die man anfangs von ihm
hegte, wie man denn selbst auf katholischer Seite glaubte,
dafs der junge begabte Fürst „nach dem Laufe der Natur
von oben her und durch Schicksalsspruch“ zum Heile der
Unterthanen auf den bischöflichenStuhl berufenworden sei,
ist seine Verwaltung weder für das Stift Halberstadt noch
für die ihm kurze Zeit darauf gleichfalls überwieseneehe¬
malige CistercienserabteiWalkenried eine segensreichege¬
wesen. Streit und Hader mit dem Domkapitel, mehr noch
das traurige Unwesen der Kipper und Wipper, welchesdas
Hochstift zu einer weithin verrufenen Räuberhöhle machte,
die Mifsregierung seinesunfähigen und habgierigenKanzlers
Anton von Wietersheim, des würdigen GenosseneinesAnton
von der Streithorst, stürzten dasLand in die äufsersteVerwir¬
rung. Den nach Kriegsthaten und Schlachtenlärmverlangen¬
den jungen protestantischen Bischof kümmerte das wenig.
Er hatte schon im Jahre 1619 mit den böhmischenStänden
über bei ihnen zu nehmendeKriegsdienste unterhandelt und
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nach Friedrichs Wahl zum Könige von Böhmen diesem
wiederholte Anträge in ähnlichemSinne gemacht. Im Som¬
mer 1621 finden wir ihn dann bei demPrinzen von Oranien
in den Niederlanden. „Er wolle sich vorbereiten“, schrieb
er bei seiner Abreise von Schöningen aus an seinenOheim,
den König von Dänemark, „auf allen Notfall für das Heil,
die Wohlfahrt und unschätzbareFreiheit seineslieben Vater¬
landes als ein rechtschaffenerRittersmann durch die gnädige
Hilfe und den Beistand des Allerhöchsten mit Ruhm und
Ehren ritterlich zu fechten“. Wohin dies zielte, sollte sich
bald zeigen. Er machte hier, in Arnheim, dem Oranier
und dem geächteten Friedrich von der Pfalz das Anerbie¬
ten, für den letzteren 1000 Reiter zu werben, und eilte, als
sein Anerbieten angenommenwurde, alsbald in die Heimat,
um seine Rüstungen zu beginnen.

Die Beweggründe, welche den feurigen und thatendur-
stigen Weifenfürsten veranlafsten, .sich ungeachtet der Ab-
mahnuugen seiner Mutter und seiner Verwandten kopfüber
in den Strudel eines unabsehbaren Kampfes zu stürzen,
waren sicherlich sehr gemischter Natur. Es läfst sich an¬
nehmen, dafs die Verwaltung eines kleinen Landes, wie das
Stift Ilalberstadt war, seinemhochstrebenden,ritterlichen Geiste
nicht genügte und dafs die Lust zu Abenteuern und das
Verlangen nach kriegerischem Ruhme das ihrige dazu ge-
than haben, ihm dasSchwert in die Hand zu drücken. Hat
er doch später seiner Mutter, die nicht müde wurde, ihn
von seinem verzweifelten Beginnen zurückzubringen, er¬
widert: „Angehend dafs ich Lust zum Kriege habe, mufs
ich bekennen, dafs ich es habe, denn es ist mir angeboren,
auch wohl haben werde bis an mein Ende.“ Dazu kam
der Anteil, den er an der Wendung der böhmischenFrage
und au demSchicksale des unglücklichen Pfalzgrafen nahm.
„Er sei“, schreibt er an den König von Dänemark, „durch
Mitleid der betrübten Drangsalen, darin seinenächstenBluts¬
freunde von Römisch Kaiserlicher Majestät gesetzetund gar
aufs äufserste verfolget würden, bewogen worden, einen
Reiterdienst dem Könige von Böhmen zu leisten und wie
ein junger Kavalier _seineDienste zu präsentiren.“ Ja es
ist eine bekannte Überlieferung, dafs ihm vor allem die
heftige Leidenschaft, die er für Friedrichs Gemahlin Eli¬
sabeth, seine schöne und unglückliche Base, gefafst hatte,
bewogen habe, die Waffen zu ergreifen und seine ganze
Existenz in dem vei-zweifelten Spiele mit dem Kaiser und
dessenVerbündeten einzusetzen. „Tout pour Dieu et pour
eile“ lautete der Wahlspruch, den er auf seinen Fahnen
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führte, und man erzählt, dafs er ihren Handschuh als Er-
innerungs- und Mahnzeichen stets an seinem Helme ge¬
tragen habe. Mit diesem ideal-romantischen Anfluge und
den einzelnenZügen von Grofsrnut und fürstlicher Gesinnung,
die von ihm überliefert sind, steht nun aber die Art und
Weise, wie er den Krieg zu führen gedachte und dann
wirklich geführt hat, in schroffstemWiderspruche. Bei seinen
vergleichsweisenur schwachenMitteln sollte der Krieg selbst
ihm die Mittel gewähren, seine Söldner zu unterhalten und
weitere Truppen anzuwerben. So ist er neben seinem
Waffenbruder Mansfeld der Erfinder und erste Ausüber
jener schrecklichen,landverwüstendenund volksverderbenden
Kriegführung geworden, die dann Tilly und Wallenstein
sich aneigneten und zu einemberechnetenAusbeutungs- und
Plünderungssystemeausbildeten. Bezeichnendin dieserHin¬
sicht ist die Aufserung, die man ihm in den Mund legt:
„Er wolle sich mehr durch Schaden als durch Gutesthun
einen Namen machen“. Kein Wunder, dafs er noch heute
in Westfalen unter dem Namen „der tolle Christian“ be¬
kannt ist.

Zu Ende September 1621 hatte Christian zwölf Fähn¬
lein Fufsvolk und zwei Reitercornets, eine Streitmacht von
im ganzen 4000 Mann, beisammen,die er in Niedersachsen
und Westfalen zumeist mit holländischemGelde geworben
hatte. Mit diesen brach er nach Kassel auf, wo die Ver¬
einigung mit den übrigen Abteilungen desHeeres, zu dessen
Oberfeldherrn ihn Friedrich von der Pfalz bestellt hatte, er¬
folgen sollte. Allein das unter Achatz von Dohna vorauf¬
gesandte Fufsvolk wurde teils von den inzwischen durch
den niedersächsischenKreis aufgebrachten Truppen zer¬
sprengt, teils verlief es sich auf dem Marsche. Mit seinen
Reitern wandte sich Christian nach Bielefeld, wo er die
Nachricht von der Auflösung seinesFufsvolkes erhielt und
wo er die gelichteten Reihen seinesHeeres durch erneuete
Werbungen zu ergänzen suchte. Als er dann von hier
gegen den Main zog, offenbar in der Absicht, sich mit Mans¬
feld, der sich noch immer in der Rheinpfalz behauptete,zu
vereinigen, vertraten ihm die auf die dringendenHilfegesuche
desLandgrafen Ludwig von Iiessen-Darmstadt herbeieilenden
Truppen der Liga unter Jakob von Anholt den Weg und
nötigten ihn, nach Westfalen zurückzuweichen, wo er zu
Ausgang desJahres 1621, sicher, dafs die Gegner ihm nicht
dahin folgen würden, in das wehrlose Bistum Paderborn
cinbrach. Am 2. Januar 1622 bemächtigte er sich Lipp-
stadtsdurch einenHandstreich,am 21. Januar ward Soestmit



58 Erstes Buch. Zweiter Abschnitt.

Sturm genommen, und acht Tage später öffnete ihm der
Verrat der grofsenteils protestantisch gesinnten Einwohner¬
schaft die Thore von Paderborn. Das unglückliche Land
mufste nun eineAusräubung ohnegleichenüber sich ergehen
lassen. Galt es doch die durch Märsche und Gefechte zu¬
sammengeschmolzenenTruppen wieder auf eine achtung¬
gebietendeStärke zu bringen. In Soest wurde — abge¬
sehenvon den Kontributionen, welchedie Stadt aufzubringen
hatte — der Paderborner Domschatz im Werte von 330000
Thalern, im Kloster Orlinghausen der gewaltige Erbschatz
des verstorbenen Bischofs Dietrich von Fürstenberg, fünfzig
Zentner Silbers, dreiundsechzig Säcke mit Gold, ein jeder
im Werte von 500 Reichsthalern, und viele wertvolle Kunst¬
gegenständeaus Gold und Silber, geraubt, der Abtissin
von Neuenheersedie ungeheuere Summe von 80000 Tha¬
lern abgeprefst. Schlimmer noch haustendie „ Landstörzer“
in Paderborn, der Hauptstadt des Landes. Hier wurde
nicht nur der katholisch gesinnte Teil der Bürgerschaft um
30000 Thaler gebrandschatzt, die Judenschaft geplündert
und das Jesuitenkolleg zur Erlegung von 10000 Thalern
gezwungen,sondern alle Kirchen der Stadt, in erster Reihe
die dem heiligen Liborius geweihete Kathedrale, in scham¬
losesterWeise ihresKirchenschmuckes beraubt. Der silberne
Schrein des Heiligen, an dessen Seiten die Bildnisse der
Apostel aufgestellt waren, wanderte in die Münze, um hier
in Geldstücke umgeprägt zu wrerden,welche die Umschrift
trugen: „Gottes Freund und der Pfaffen Feind“. Unter
dem Hochaltäre fand man eine mit 8000 Goldstücken, ein
jedes sechsThaler an Wert, gefüllte Kiste, im Kapitelhause
raubte man 8000 Thaler. Das kostbare Tafelgeschirr und
der sonstigeHausrat desErzbischofs von Köln, der zugleich
Bischof von Paderborn war -— man schätzte es auf über
10000 Thaler — wurde mit Beschlag belegt. Nicht einmal
das Grab des ehemaligenBischofsDietrich von Fürstenberg
ward verschont sondern erbrochen und daraus Ring und
Stab, die Symbole der bischöflichen Würde, entführt.

Mit den auf dieseWeise zusammengeplündertenSchätzen
und den Brandschatzungsgeldern,die er dem benachbarten
Hochstift Münster abprefste, wurde esChristian nicht schwer
sein Heer binnen kurzem so zu verstärken, dafs er zu An¬
fang März — ungerechnet den Trofs von Knechten, Wei¬
bern und Kindern — eine Truppenmacht von über 20000
Mann mustern konnte. Mit dieser brach er, nachdem er
vergebensversucht hatte, das kleine ligistische Heer, das
ihm unter Anholt nach dem Paderbornschengefolgt war, zu
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verdrängen, Mitte Mai aus dem völlig ausgesogenenLande
auf und wandte sich südwärts gegen die Wetterau, um einen
zweiten Versuch der Vereinigung mit dem pfälzischenHeere
unter Mansfeld zu machen. Hier aber erreichten ihn (am
20. Juni) bei Höchst in der Nähe von Frankfurt, als er
eben sich anschickte, über den Main zu setzen, die über¬
legenen Streitkräfte, welche Tilly und Cordova von Süden
her heranführten. Vor der Übermacht der ligistischen und
spanischenArtillerie vermochten die Braunschweiger nicht
standzuhalten. In wilder Flucht löste sich das Heer nach
kurzem Kampfe auf. Fast die Hälfte deckte dasSchlachtfeld,
während Tausende unter den Trümmern der zusammen¬
brechendenMainbrücke begrabenwurden und in denWellen
des Flusses ihren Tod fanden. Mit nur wenigen Reitern
rettete sich Christian selbst über Darmstadt. Bei der Berg-
strafse stiefs er zu dem ihn erwartenden Mansfeld.

Damit war die kriegerische Rolle desHalberstädters zu¬
nächst in Deutschland ausgespielt. Denn als er jetzt im
Verein mit Mansfeld die Belagerung von Zabern im Elsafs
unternahm, erreichte ihn wenige Wochen nach der Nieder¬
lage bei Höchst eine Botschaft des Pfalzgrafen, welche die
beidenHeerführer aus dessenDienst entliefs. Die Friedens¬
verhandlungen, welche zwischen dem Kaiser und Friedrich
unter Englands und Dänemarks Vermittlung nie waren
ganz abgebrochenworden, schieneneben damals zu einem
Abschlüssezu gelangen. Der Pfalzgraf liefs sich bestimmen,
voreilig die Waffen aus der Hand zu geben. Er entliefs die
beidenMänner, welche allein für sein Recht und seinenBe¬
sitz eingetreten und heldenmütig gefochten hatten, um dann
zu spät einzusehen,dafs ihn die habsburgischePolitik über¬
listet und betrogen hatte. Christian von Braunschweig und
Mansfeld wandten sich jetzt nach Lothringen und traten
schliefslich in die Dienste der Generalstaaten. Bei Fleurus
trafen sie auf das spanischeHeer unter Cordova und Ver¬
dugo. Mit glänzender Tapferkeit, wenn auch nicht ohne
schwere Verluste, schlugen sie sich durch die überlegenen
Feinde. Christian, der in dieser Schlacht am linken Arme
verwundet ward, so dafs er sich einer Amputation desselben
unterwerfenmuiste, bewährte sich hier als verwegenerReiter¬
führer, dem man die Durchbrechung des kriegsgehärteten
spanischen Fufsvolks verdankte. Ein damals entstandenes
Volkslied singt von ihm, wie er „mit blofsenArmen“ kühn
in den Feind gesprengf sei, „sein Schwert in der einen,
sein Pistol in der anderen Hand '.

Inzwischen vollendeteTilly die Eroberung der Pfalz, die
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von den einheimischenStreitkräften nur schwach verteidigt
wurde. Der Fall von Heidelberg, Mannheimund Frankenthal
besiegelte die Unterwerfung des Landes unter den Willen
und das Gebot des Kaisers, der jetzt dazu schritt, sein
Maximilian von Bayern gegebenesWort inbezug auf die
Verleihung der pfälzischen Kurwürde einzulösen. Auf dem
fast nur von katholischen ReichsständenbesuchtenFürsten¬
tage zu Regensburg (Dezember 1622 bis Februar 1623) er¬
folgte nach sechswöchentlichen Verhandlungen trotz des
Widerspruches der brandenburgischen und sächsischenGe¬
sandten die Übertragung der Km- auf Bayern. Es war
ein Gewaltstreich, der, indem er das bisherige Verhältnis
der protestantischenund katholischenStimmen im Kurfürsten¬
kollegium zugunstender Katholiken verschob und die Reichs-
verfassung in einem ihrer wesentlichstenPunkte verletzte,
in allen protestantischenLändern als schwere Drohung em¬
pfunden werden mufste und überall die bange Besorgnis
vor ähnlicher Vergewaltigung erweckte, wie sie soebendem
länderlosenBöhmenkönigewiderfahren war. Auch die Stände
desniedersächsischenKreisessahen sich davon auf das pein¬
lichste berührt, um so peinlicher, als es schien, dafs gerade
ihr Gebiet zum Kampfplatz für die feindlichen, noch immer
im Felde stehendenHeere werden würde. Denn während
ringsum die kaiserlichen Armeen in bedrohlicher Nähe stan¬
den, erschienen, von den Niederlanden heranziehend, auch
Christian von Halberstadt und Mansfeldwieder art den Gren¬
zen des Kreises. Jener betrieb in den Bistümern Paderborn
und Münster, dem Schauplätze seiner früheren Brand¬
schatzungenund Erpressungen, von neuemseineWerbungen,
während Mansfeld im Einverständnis mit den Niederländern
sich im Fürstentum Ostfrieslandeinlagerte, wo er durch bei¬
spiellose Bedrückung das Volk zur Verzweiflung brachte,
durch den von ihm selbst herbeigeführten Mangel an Nah¬
rungsmitteln und verheerendeKrankheiten aber auch die
Hälfte seines Heeres einbüfste. Unter diesen Umständen
schien sich selbst der bisher so zögernde und schwankende
niedersächsischeKreis zu einiger Energie aufzuraffen. Auf
dem Kreistage zu Braunschweig (Februar 1623) beschlofs
man nicht nur die Truppen, welche Herzog Wilhelm von
Weimar geworben hatte, 6000 Mann zu Fufs und 2000 Rei¬
ter, in Dienst zu nehmen, sondern noch weitere 7000 Mann
zu Fufs und 3000 zu Rofs aufzustellen. Den Oberbefehl
über diese Streitmacht sollte Georg von Lüneburg führen,
der sich seine Sporen in den Niederlanden unter Moriz
von Oranien und Spinola verdient, dann im dänischenHeere
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eine ernste Kriegsschule durchgemacht hatte und hier zum
erstenmale bedeutsam in die politischen und kriegerischen
Wirren der Zeit eingreift.

DieseMafsregeln zur Aufrechterhaltung einer bewaffneten
Neutralität seitensdes niedersächsichenKreises schienen in¬
des ihren Zweck zu verfehlen. Gerade zu der Zeit, da die
Stände in Braunschweig tagten, machte sich Christian von
Halberstadt durch die Besetzung der Ubergangspunkte
über die Weser, namentlich Höxters und Rintelns, zum
Herrn dieses Flusses und seine Truppen breiteten sich in
den Grafschaften Hoya und Diepholz aus. Ein Zusammen¬
stofs mit den Kreistruppen unter Herzog Georg schien un¬
vermeidlich. Da gelang es der Mutter des Halberstädters,
eine Verständigung des letzteren mit seinem Bruder, dem
regierenden Herzoge Friedrich Ulrich, herbeizuführen und
den kriegslustigen Sohn für die Bestrebungen des Kreises
zu gewinnen. Auf dem Calenberge kamen beide Brüder
zusammen, und hier versprachChristian, von seinemBünd¬
nisse mit dem „Könige Friedrich“ und dem Grafen von
Mansfeld abzulassen, mit seinen Truppen in den Dienst
seinesBruders zu treten und dem niedersächsischenKreis¬
obersten— ohneindes seinemBefehl untergeordnetzu sein—
getreulich Assistenz zu leisten. Zugleich betrieb Friedrich
Ulrich im Verein mit demKönige von Dänemark Christians
völlige Aussöhnungmit dem Kaiser. Sie berichteten ihm
über den Calenberger Vertrag, hoben hervor, dafs nun, da
er sich von Mansfeld getrennt habe, der Kaiser und die
katholische Partei nichts mehr von ihm zu besorgenhätten,
versprachen die allmähliche Ablohnung seiner Truppen und
erbaten Ferdinands Verzeihung für ihn und seine Belassung
im Besitze von Halberstadt.

Allein dieser Versuch, durch einen Ausgleich zwischen
dem Kaiser und dem trotzigen Bandenführer die Kriegs¬
gefahr von den Grenzen desKreises fernzuhalten, scheiterte
an der Unbotmäfsigkeit und dem Mifstrauen des letzteren.
Bald sollte sich zeigen, wie wenig ernst seineVersprechungen
gemeint waren. Kaum in den niedersächsischenKreis auf¬
genommen,kaum mit seinenTruppen in den Stiftern Hildes¬
heim und Halberstadt eingelagert, begann er jene durch er-
neuete Werbungen zu verstärken. Zu ihm stiefsen die
Banden der kriegslustigen Herzoge Wilhelm von Weimar
und Friedrich von Altenburg. Bald hatte er wieder ein
stattliches Heer, dessenBestand wohl etwas zu hoch auf
20000 Mann angegebenwird, unter seinen Fahnen ver¬
einigt. Die Einlagerung so bedeutenderTruppenmassenund
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die zweideutige Haltung ihres Führers erfüllten die nieder¬
sächsischenKreisstände mit Argwohn und Besorgnis. Bei
der Zerfahrenheit und Uneinigkeit, die unter ihnen herrschte,
sahen sie sich durch die Macht der Verhältnisse zu einer
Entscheidung gedrängt, die sie doch unter allen Umständen
vermieden sehen wollten. Ein um die Mitte Mai nach
Gardelegen berufener Kreistag diente nur dazu, die unter
ihnen herrschendeKopflosigkeit und Verzagtheit aller Welt
zu offenbaren. Man glaubte durch Abmachungen, Bitten
und Vorstellungen nach beiden Seiten hin, an den ver¬
wegenenHeerführer und den Kaiser, den drohenden Sturm
beschwörenund die Gefahr einesZusammenstofsesder feind¬
lichen Mächte innerhalb des Kreises abwenden zu können.
Denn inzwischen hatte auch Tilly, durch ChristiansRüstun¬
gen beunruhigt, seine Truppen von der Wetterau her durch
Hessen gegen die Grenzen des niedersächsischenKreises
vorgeschoben. Der letztere sah sich jetzt, ohne selbst über
nennenswerte Streitkräfte zu verfügen, vor die Wahl ge¬
stellt, ob er den drohenden Forderungen des Kaisers und
des ligistischen Generals sich fügen oder Land und Leute
für das Bündnis mit einem abenteuernden, in offener Auf¬
lehnung gegen die kaiserliche Autorität verharrenden, von
seiner eigenen Familie preisgegebenen Fürsten einsetzen
wollte. Auf dem in Lüneburg im Juni und Juli abgehal¬
tenen Kreistage wurde diese Frage noch einmal gründlich
erwogen. Ganz in dem Sinne früherer Verhandlungen
glaubte man einen Ausweg gefunden zu haben, indem man
einerseits von Christian verlangte, er solle unverzüglich
sein Heer abdanken oder den Kreis verlassen, andererseits
an Tilly die Forderung stellte, die Grenze Niedersachsens
nicht zu überschreiten und die Drohung hinzufügte, im Fall
des Widerstrebens von einer Seite die Kreistruppen mit
dem betreffendenGegner zu gemeinsamerAbwrehr vereinigen
zu wollen.

Christian hatte, noch ehe diese Aufforderung der Kreis¬
stände an ihn gelangte, beschlossen,seine bisherigen Stand¬
quartiere zu verlassen. Er scheint einen Augenblick daran
gedacht zu haben, nach Böhmen durchzubrechen, das sich
noch immer in einem Zustande gährender Unzufriedenheit
befand. Als ihm aber der Kurfürst von Sachsenden un¬
gehinderten Durchmarsch durch sein Land über Dresden
verweigerte, wandte er sich südwärts, überstieg den Harz
und lagerte sich zwischen Gieboldehausen und Nordheim.
Uber Wanfried, Treffurt, Eschwege und Aliendorf zog Tilly
mit seinemHeere heran und nahm sein Hauptquartier in
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Duderstadt auf dem Eichsfelde. Längere Zeit standen sich
so die beiden Heere beobachtendgegenüber. Es kam zu
verschiedenenScharmützeln, in denen der Vorteil bald auf
dieser, bald auf jener Seite war. Am Fufse der Plesse
sprengte der Herzog eine ligistische Reiterabteilung unter
Franz Albrecht von Sachsen-Lauenburg auseinander und
erbeutete sieben Fahnen, während Tilly sich vergebens
Mündens zu bemächtigen suchte, dagegen das von zwei
KompagnieenbraunschweigischerDragoner verteidigte Schlofs
Friedland zur Übergabe nötigte. Eben jetzt erschienendie
Abgesandten der niedersächsischenStände in dem Lager
beider Heerführer, um ihnen die BeschlüssedesLüneburger
Tages mitzuteilen. Dies bestimmteChristian, die bisher be¬
hauptete Stellung aufzugeben und sich nach Westfalen zu
wenden, nicht ohne vorher in einem vom 11. Juli datierten
Schreiben den niedersächsischenKreisständen in beredten
Worten ihren Kleinmut vorgehalten und warnend auf die
unausbleiblichen Folgen desselben hingewiesen zu haben:
„So mufs ich es Gott und der Zeit empfehlen, dafs man
mich hilflos läfst, meineRegimenter niederlegt und, unbe¬
kümmert um die VerheerungdesbraunschweigischenLandes,
alles einem feigen Frieden für den Kreis opfert.“

In der ersten Hälfte des Juli, wenige Tage nach diesem
Schreiben, brach er auf. Seine Absicht ging dahin, sich
entweder mit Mansfeld zu vereinigen oder abermals bei den
GeneralstaatenDienste zu suchen. Bei Bodenwerder über¬
schritt er die Weser. In Lemgo erliefs er am 18. Juli eine
Kundgebung, in welcher er, um das Bistum Halberstadt
vor der Rache der Kaiserlichen zu schützen, feierlich auf
den Besitz desselbenzugunsten seinesVetters Friedrich von
Dänemark verzichtete. Schon war ihm Tilly, der zwei
Tage später seine Stellung verlassen, die Umgegend von
Göttingen verheert und dann bei Corvey über die Weser
gegangenwar, auf den Fersen. Im Münsterlande bewerk¬
stelligte er seine Vereinigung mit Anholt, wodurch er eine
dem Halberstädter weit überlegene^Streitmachtzusammen¬
brachte. Nachdem er dann den Übergang über die Ems
erzwungen hatte, traf seine Vorhut bei Steinfurt zuerst auf
die abziehendenHalberstädter. Von hier bis Stadtlohn ward
das Heer Christians in einer Reihe von Scharmützeln und
Rückzugsgefechtenvollständig zersprengt. Der letzte und
bedeutendstedieser Kämpfe fand bei Stadtlohn statt. Hier
ward der Rest des protestantischen Heeres überwältigt:
6000 fielen fechtend, 4000 gerieten in Gefangenschaft.Alles
Geschütz, neunzehngrobe Stücke mit ihrer Munition, 3000
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Pferde, zweiSilberwagen, fünfundachtzig Fähnlein und sech¬
zehnCornets wurden eine Beute der Sieger. Mit kaum 2000
Mann entkam der Herzog selbst dem Gemetzel. In Be¬
gleitung einiger seinerWaffengenossen,unter denensich der
später so berühmt gewordene Bernhard von Weimar be¬
fand, rettete er sich nach Arnheim auf holländischesGebiet.

Nach dem Abzüge Christians aus dem niedersächsischen
Kreise gestaltete sich hier die Lage der Dinge nur noch
trostloser und zerfahrener. Zu spät sollten jetzt seine
Mitglieder erkennen, dafs die schwächliche Politik der
Neutralität, der sie huldigten, sie nicht vor den Lasten und
Greueln desKrieges schützen und nach der Vernichtung des
einzigenHeeres,welchesNorddeutschlandgegendieReaktions¬
gelüste des Kaisers und der Liga hätte verteidigen können,
ihnen kaum etwas anderes übrig bleiben würde, als sich
bedingungslos der Gnade der Sieger zu unterwerfen. Es
trat sofort zutage, dafs weder der Kaiser noch der ligistische
Feldherr gesonnen sei, die Neutralität des Kreises an¬
zuerkennen. Drohend stand Tilly in Westfalen, wo seine
Regimenter die greiserenStädte besetzthielten. Jetzt brachte
er die wichtigen Weserübergängebei Polle und Minden in
seine Gewalt und schob seine Truppen bis an die untere
Elbe vor, wo er sich unter arger Verwüstung des umliegen¬
den Landes der starken Festung Stadebemächtigte. Es ging
das Gerücht, dafs in Paderborn bereits die Wappen gemalt
würden, durch deren Anheftung der Kurfürst von Köln von
dem seit der Stiftsfehde gröfstenteils mit dem Fürstentume
Wolfenbüttel -Calenberg vereinigten Hochstifte Hildesheim
Besitz zu ergreifen gewillt sei. Die Mannschaftendes tilly-
schen Heeresmachten kein Hehl daraus, dafs sie zur Be¬
setzung der Bistümer Magdeburg, Hildesheim und Halber¬
stadt bestimmt seien und im Fürstentume Wolfenbüttel die
Winterquartiere zu nehmen gedächten. Der ligistische Ge¬
neral selbst verlangte für die Verstärkungen, die ihm aus
Süddeutschland zugeführt wurden, namentlich für ein Re¬
giment von 3000 oberdeutschen Knechten unter Colalto,
freien Durchzug durch das Gebiet des niedersächsischen
Kreises, ja er stellte geradezu die Forderung, dafs der letz¬
tere die von ihm geworbenen Truppen zur Vertreibung
MansfeldsausOstfrieslandund zur endgültigenNiederwerfung
der Holländer, die noch immer gegen die Spanier in Waffen
standen, ihm zur Verfügung stellen sollte. Die Klagen und
Vorstellungen, welche die niedersächsischenStände im ligi-
stischen Feldlager erhoben, erwiesensich als ebensofruchtlos
wie die diplomatischenVersuche,Kursachsenfür ein gemein-
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samesVorgehen zur Verteidigung der Reichslibertät und des
evangelischenGlaubenszu bestimmen,und wie die Abordnung
einer Gesandtschaftan den kaiserlichen Hof. Wohl nahm
Ferdinand II. die Versicherungen der Treue, Ergebenheit
und friedfertigen Gesinnung, welche ihm diese Leute über¬
mitteln sollten, gnädig entgegen, aber eine wirklich beruhi¬
gendeErklärung vermochtendie Abgesandtenweder inbezug
auf die dem Kaiser zugeschriebene Absicht, die in den
Händen der Protestanten befindlichen Bistümer zurück¬
zufordern, nochauch über den baldigenAbmarsch der kaiser¬
lichen Truppen aus den von ihnen besetzt gehaltenenGe¬
bietsteilen des niedersächsischenKreises und von dessen
Grenzen zu erlangen. Die erneuetenKriegsrüstungen,welche
die Stände im August J623, bald nach dem Treffen von
Stadtlohn, auf einem Kreistage zu Braunschweig beschlossen
hatten, blieben völlig unzureichend Es fehlte ebenso
sehr an Geld wie an gutem Willen, vor allem aber an
einem einmütigen Handeln. So wenig bewährte sich jetzt,
zumal gegenüber solchen kriegerischen Verwickelungen, das
unbehilfliche Institut der von Maximilian I. geschaffenen
KreisVerfassung,dafs die niedersächsischenStände, schliefs-
licli an allem verzweifelnd, beschlossen,die Rüstungen ganz
einzustellen und die unbedeutendeKriegsmacht, welche sie
zusammengebracht hatten aber nicht zu ernähren ver¬
mochten, zu entlassen. Mifsmutig legte Herzog Christian
von Lüneburg das ihm anvertraueteAmt einesKreisobersten
nieder, während sein Bruder Georg, der bisherige Ober¬
befehlshaber der Kreistruppen, den Mahnungen seinesgut
kaiserlich gesinntenSchwiegervaters,desLandgrafen Ludwig
von Hessen, folgend sich wieder nach Schlofs Herzberg in
sein früheres Stillleben zurückzog.

Noch war der Kriegssturm nicht über Niedersachsen
hereingebrochen, und schon machten sich hier, namentlich
auch in den welfischenGebietsteilen,Zustände geltend, die
beim wirklichen Ausbruche des Krieges kaum hätten
schlimmer sein können. Eine erschreckende Mutlosigkeit
hatte sich der Bevölkerung bemächtigt. Das Schicksal Ost¬
frieslands, wo Hunger und Pest die Bürger und Bauern
scharenweiszur Auswanderung trieben und wo eine sechs-
monatlicheEinlagerung der MansfeldischenSoldateskagenügt
hatte, die Zahl der Einwohner auf ein Fünfteil desfrüheren
Bestandesherabzumindern,schienauch den niedersächsischen
Landschaften bevorzustehen. Der schon arg geschädigte
Wohlstand desVolkes schmolz unter demschwerenDrucke,
den der Unterhalt der fremden Kriegsbanden ausübte und
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der lähmend auf jede Gewerbsthätigkeit zurückwirkte, völlig
dahin. „Bei jetzigem zerrütteten Zustande“, schrieb Chri¬
stian von Celle im Mai 1624 an den Kaiser, „sind Kur¬
fürsten, Fürsten und Stände, die katholischen wie diejenigen
Augsburger Konfession, bis auf den Grund erschöpft: die
Kommerzien sind gesperrt, Handel und Wandel lahm gelegt,
der Herrschaften und Unterthanen Intraden und Vermögen
zerrüttet.“ Vierzehn Ämter waren im Fürstentume Lüne¬
burg völlig öde und verwüstet: die Felder lagen unbestellt,
ihre Bevölkerung hatte sich verlaufen. Jenseits der Weser
war schon im Beginn des Jahres 1624alles aufgezehrt. In¬
folge der Kontributionen, welche Tilly nach anfänglicher
Selbstverpflegung seiner Truppen eintrieb, bei den noch
immer sich fühlbar machendenNachwehen der Münzwirren
stiegen die Getreidepreisezu unerschwinglicher Höhe. Die
Unsicherheit im Lande wuchs in erschreckenderWeise. Viele
Bauern verliefsen, zur Verzweiflung getrieben, Haus und
Hof und irrten wegelagernd im Lande umher. In demAdel
lebte die alte, kaum gebändigte Raublust wieder auf. Es
half nichts, dafs man einzelne dieser „Streifer“ ring und
aufs Rad flocht. Oft mui’stenganze Dörfer durch Glocken¬
schlag zur Verfolgung diesesverwegenenRaubgesindelsauf-
geboten werden. Schon damals wurden Klagen über die in
früher unbekanntem Mafse zunehmenden Selbstmorde laut.
„Die Unterthanen“, sagt derselbeHerzog von Celle, „stürzen
sich ins Wasser, verlassenHaus und Hof und wandern mit
Weib und Kind hinaus ins Elend.“

Und doch sollte dies alles nur ein Vorspiel gröfseren
Elendes und heilloserer Zerrüttung sein. Eben damals kam
das grofse nordische Bündnis gegen das Haus Österreich
und den Katholizismus zustande, an dessenHerstellung die
dem letzteren feindlichen Mächte seit dem SegebergerKon¬
gresseunablässig,wenn auch bislang mit geringem Erfolge,
gearbeitet und zu dessen Herbeiführung so viele Unter¬
handlungen, Korrespondenzenund Beratungen stattgefunden
hatten. England trat jetzt nach dem Tode Jakobs I. und
nach dem ¡Scheiternder Unterhandlungen über eine Heirat
seinesNachfolgers Karls I. mit der Infantin von Spanien,
von welcher man längere Zeit eine Wiederherstellung des
Pfalzgrafen auf friedlichem Wege erhofft hatte, aus seiner
bisherigen Zurückhaltung heraus. Am 6. Dezember 1625
kam im Haag ein Bündnis zwischen England, Dänemark
und den Generalstaatenzur Abwehr der kaiserlichen Über¬
macht in Norddeutschland und zur Verteidigung desnieder-
sächsichenKreises zustande. König Christian von Däne-
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mark, auch von Frankreich zu diesem Kampfe ermutigt,
von Holland und England mit Geld unterstützt, übernahm
es, ein Heer zu werben, welches die Truppen Tillys aus
Niedersachsenvertreiben, Norddeutschland befreien und die
bedrohliche Übermacht des Kaisers und seiner Verbündeten
niederwerfen sollte. Er hatte sich bereits früher einen be¬
stimmenden Einflufs auf die niedersächsischenStände zu
sichern gewufst. Auf dem Kreistage von Lüneburg war er
im März 1625 statt deszurückgetretenenChristian von Celle
zum Kreisobersten erwählt worden, doch erst, nachdem
Friedrich Ulrich von Wolfenbüttel aus Rücksicht auf den
Kaiser, der ihm seit der Waffenerhebung seinesBruders mit
seinemMifstrauen verfolgte, abgelehnt hatte. Zwei Monate
später, im Mai, beschlofs man dann auf einem weiteren
Kreistage zu Braunschweig die Aufstellung einer Kreisarmee
von 1000U Mann zu Fufs und 3000 Reitern, deren Unter¬
haltung die Stände übernahmen und deren Führung dem
Könige von Dänemark übertragen ward. Ein Schreiben
Tillys, in welchem er betonte, dafs laut dem Reichsabschiede
zu Speier im Jahre 1570 alle dergleichen Rüstungen der
Genehmigung des Kaisers bedürften, blieb unbeantwortet.
Den letzteren selbst suchte man durch die Versicherung zu
beruhigen, dafs die beschlossenenWerbungen nur ein Ver¬
teidigungswerk seien und lediglich die Beschützung des
Kreises sowie die Aufrechthaltung des Religionsfriedenszum
Zwecke hätten.

Unbeirrt durch diesen Schein friedlicher Absichten, ant¬
wortete Kaiser Ferdinand auf das „ Defensionswerk“ der
niedersächsischenStände mit einer kriegerischen Mafsregel
von weit gröfserem Umfange und Gewicht. Was er bisher
erreicht hatte, verdankte er im wesentlichenden kriegerischen
Erfolgen des bayerisch-ligistischenHeeres unter Tilly. Jetzt
schien es ihm der sich bildenden nordisch-protestantischen
Koalition gegenüber an der Zeit, ein eigenes, in seinem
Namen kämpfendesHeer aufzustellen. Diese Aufgabe über¬
nahm Wallenstein, ein in seinen Diensten stehender böh¬
mischerEdelmann, der vom Protestantismuszur alten Kirche
zurückgetreten war und sich im böhmischenFeldzugegegen
Friedrich von der Pfalz sowie gegen Bethlen Gabor in
Ungarn und in Schlesiengegen den Markgrafen von Jägern-
dorf ausgezeichnethatte. Nach vier Wochen waren 20000
Mann unter seinem Oberbefehl beisammen, ein furcht¬
erregendesVolk, zum gröfsten Teil altgedienteKriegsknechte,
bereit, ihm zu folgen, wohin der Kaiser sie schickenwürde.
So trat die katholische Partei, an ihrer Spitze das Haupt
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des deutschenReiches, in den sich vorbereitenden Kampf
mit zwei mächtigen Heeren ein, von denen das ligistische
von der mittleren Weser gegen die Nordsee,das kaiserliche
dagegenunter Wallenstein von der mittleren Elbe, als rechter
Flügel der grofsen kriegerischen Gesamtkombination, gegen
die OstseeVordringen sollte. Solchen gewaltigenRüstungen
gegenüber waren indes auch Christian von Dänemark und
dessenVerbündete nicht tnüfsig. Sie suchten sich durch die
Scharen Mansfelds und Christians von Braunschweig, welche
eben damals im Dienste der Generalstaatendas von Spinola
belagerte Breda vergebenszu entsetzenbemühet waren, zu
verstärken. In der Mitte des Sommers waren die beiden
Bandenführer wieder auf deutschem Boden. Vom Nieder¬
rhein her, an Münster vorbei, erreichten sie, von dem li-
gistischenOberstenAnholt gedrängt, glücklich die Grafschaft
Diepholz, wo sie ihre Verbindung mit dem dänischenHeere
herstellten. Hier trennten sie sich. Christian stellte sich mit
den Reitern, die er noch beisammenhatte, unter den Ober¬
befehl seinesOheims, des Dänenkönigs, Mansfeld dagegen
lagerte sich mit seinem Volke in dem Erzstift Bremen ein.
•Damit fiel ihm die Aufgabe zu, Wallenstein und dessen
Heer zu beschäftigenund von einem operativenZusammen¬
wirken mit Tilly abzuhalten. Iu geschickter Weise hat er
sich dieser Aufgabe entledigt. Von Wallenstein an der Elb¬
brücke bei Dessau zurückgewiesen,wandte er sich nach der
Mark Brandenburg und brach von da in die kaiserlichen
Erblande ein, um sich in Ungarn mit Bethlen Gabor zu
vereinigen. Dahin rnufste ihm der kaiserliche General wider¬
willig folgen. Er hat an den entscheidendenEreignissen in
Niedersachsenkeinen Anteil mehr nehmen können.

Hier war inzwischen das dänischeHeer, von demKönige
in Person geführt, eingerückt. Mitte Juni (1625) überschritt
es bei Stade die Elbe und wandte sich über Verden nach
Hoya, von wo es über Nienburg und Stolzenaudie Weser
aufwärts zog. Beim Kloster Lokkum auf der Heide, wo
7000 Kreistruppen zu ihm stiefsen,musterte Christian seine
Streitmacht. Am 24. Juli hielt er seinenEinzug in Hameln.
Vier Tage darauf (28. Juli) ging auch Tilly, der entschlossen
war, die wichtigen Weserpässenicht in die Hände der Dänen
fallen zu lassen,bei Höxter über den Flufs und nahm sein
Hauptquartier zu Holzminden im Herzogtume Wolfenbüttel,
auf niedersächsischemBoden. Damit war der Krieg erklärt,
der alsbald über die welfischen Lande alle Schrecken einer
unerhörten Verwüstung ergiefsen sollte. Gleich im Beginn
kündigte sich dieser Charakter desselbenan. Vor den li-
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gistischen Scharen, den „papistischen Bluthunden“, die sich
von Höxter aus in kleinen Abteilungen über das Land ver¬
breiteten, flohen die Bauern, ihre Habe mit sich schleppend,
in die Wälder. Auf die beweglichen Bitten Friedrich Ul¬
richs, sein Land mit unerschwinglichenSchatzungenzu ver¬
schonen, hatte der ligistische Feldherr geantwortet: „seine
Soldaten könnten nicht gleich Vögeln über ein Land hin¬
wegfliegen“. Uber den Solling vordringend, fielen die
erbarmungslosen Feinde in die Ämter Erichsburg und
Wickensen. Alle Dörfer dort und am Vogler wurden ver¬
wüstet und ausgeplündert, nicht nur wer sich zur Wehre
setzte, sondern auch harmlose Flüchtlinge erschossen. Wie
die ganze Umgegend ward auch das ehrwürdige Kloster
Amelungsborn ausgeraubt und verderbt, Dassel im Solling
verwüstet, Rathaus, Kirchen und Wohnhäuser zerstört. Im
Amte Springe gingen sieben, im Amte Wölpe elf Dörfer
gröfstcnteils in Flammen auf. Bisperode,Hilwardshausen im
Amte Erichsburg, der Flecken Rodenberg im Amte Neu¬
stadt, der letztere mit 169 Wohnhäusern, sanken in Asche.
„Es sind“ — so schreibt der Fürst des unglücklichen Lan¬
des über diese Vorkommnisse an den Kaiser — „die wehr¬
losen Leute in ihren Häusern, auf Wegen, im Walde und
im Felde überfallen und mit Weib und Kind erbärmlich
niedergehauenworden, weder Kindbetterinnen noch Säug¬
linge habenSchonunggefunden, Pfarrer hat man erschlagen,
Insassen von Siechenhäuserngemordet, Frauen die Zunge
ausgerissenoder aufgespalten, Männern härene Stricke um
die Köpfe gewunden und mächtig zugezogen, um das Ge¬
ständnis desVersteckes von Schätzenzu erpressen. Ämter
und Klöster, Städte, Schlösser, Flecken und Dörfer sind
ausgeplündert, die Kirchen geschändet, Kelche und Mon¬
stranzen gestohlen, Taufsteine und Altarbibeln mit Unflat
beschmutzt, Bibliotheken verbrannt, Frauen und Jungfrauen
auf offener Strafse geschändet. Ein Teil meines Fürsten¬
tums, zwölf Meilen in der Länge, sieben in der Breite, liegt
gänzlich verheert.“ Hie und da fanden die Truppen Tillys
bei diesem barbarischen Wüten wohl Widerstand, wie in
Hemmendorf, Poppenburg, Bodenwerder und Elze, allein
dies blieben nur vereinzelte, aus dem Volke selbst hervor-
gegangeueVersuche, sich der fremden Soldbanden zu er¬
wehren. Friedrich Ulrich und seine Regierung verharrten
in der von ihnen angenommenenPolitik, welche halt- und
ratlos zwischen den 'zum Kampfe gerüsteten Gegensätzen
hin- und herschwankte, weil sie der Schwäche und Ohn¬
macht ihrer Natur entsprach. Man hätte erwarten sollen,
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dafs Christian von Dänemark zum Schutze des seiner Obhut
anvertraueten Landes das Wagnis einer Feldschlacht nicht
scheuenwürde. Aber ein Zufall verhinderte, dafs es dazu
kam. Wenige Tage nach seiner Ankunft in Hameln (30. Juli)stürzte der König bei Besichtigung der Wälle mit seinem
Pferde in eine tiefe Grube, aus der man ihn sprach- und
bewufstlos hervorzog. Der Unfall hatte für ihn keine wei¬
teren persönlichen Folgen, aber er lähmte die Operationen
seinesHeeres, welchesjetzt auf demselbenWege, auf dem
es gekommen war, den Rückzug antrat. Sogleich ging
Tilly zum Angriff über, besetzte Hameln und Stolzenau
und lagerte sich vor Nienburg, welches indes von dem in
dänischen Diensten stehenden Herzoge Johann Ernst von
Weimar entsetzt ward. Das Land sah sich zugleich durch
die Banden Wallensteins bedrohet, denn noch machte sich
der Einflufs von Mansfelds Operationen auf diesen nicht
geltend. Über das Eichsfeld zog der kaiserliche Feldherr
heran, ging bei Allendort über die Werra, verwüstete das
Amt Friedland und breitete sich, Göttingen und Eimbeck
beiseite lassend,im Leinethale aus. Bald jedoch wandte er
sich ostwärts, um sich der Hochstifter Halberstadt undMagdeburg zu versichern, und überliefs dem ligistischenGe¬nerale allein die Weiterführung des Kampfes. Dieser be¬
mächtigte sich darauf nach kurzer Belagerung der FesteCa¬lenberg, sprengte bei Seelze eine feindliche Abteilung unterFriedrich von Altenburg und Obentraut auseinanderund be-
drohete Hannover, in dessenBesetzung ihm aber die Dänen
zuvorkamen.

Da die Nähe des Winters für den Augenblick jede
weitere gröfsere Truppenbewegung verbot, trat ein Waffen¬
stillstand ein, welchen die niedersächsischenKreisstände zu
einem letzten Versuche benutzten, durch Verhandlungen mit
dem Kaiser und dem dänischen Könige, den beiden Mäch¬
ten, zwischendenensie hilf- und ratlos eingekeilt erschienen,
den Frieden herzustellen. Man rief die Vermittlung Kur¬
sachsensan und lud den kaiserlichen und ligistischen Feld-
herm ein, sich bei den Verhandlungen durch Abgeordnete
vertreten zu lassen. In Braunschweig trat um die Mitte
des November der Friedenskongreis zusammen. Er führte
zu keinem Ergebnis. Bei der Schroffheit, mit der sich dieMeinungen gegenüberstandeu,und da niemand mit der inden Vordergrund gestellten Abrüstung beginnen wollte, zer¬schlugen sich die Verhandlungen. Abgesehen von demHerzoge Friedrich von Holstein war auf diesem Tage vonallen Ständen des Kreises die Lüneburger Linie des wel-



OhnmachtFriedrich Ulrichs. 71

tischen Hauses allein unvertreten geblieben. Ihr Oberhaupt,
Herzog Christian von Celle, war überhaupt mit dem Vor¬
gehen des Kreises nicht einverstanden. Er sah in einer
strenge aufrecht zu erhaltenden Neutralität das einzige Heil
für denselben. Schon gegen die früher in Braunschweig be¬
schlossenenDefensivmafsregeln (S. 67) und die Wahl des
Dänenkönigs zum Kreisobersten hatte er mit seinenBrüdern
Verwahrung eingelegt. Die Lüneburger Herzoge, welche
bei der Kinderlosigkeit Friedrich Ulrichs und seinesBruders
Christian wohl schon damals den einstigen Anfall des Für¬
stentums Wolfenbüttel-Calenberg in Betracht zogen, waren
der Ansicht, und Christian sprach dies in einem an die
Bäte und Ritterschaft seines Landes gerichteten Schreiben
(Januar 1626) unverhohlen aus: „dafs nur bei dem Kaiser
als der höchstenObrigkeit Schutz und Rettung zu suchen
sei und man sich seines starken Beistandes vertrösten
müsse“. Demgemäfs kündigte Herzog Georg, der durch
seine Persönlichkeit und die ihm zugewieseneStellung be¬
deutendsteder Brüder, seine bisherige Bestallung und trat
in die Dienste des Kaisers, für den er 3000 Mann zu Fufs
und ein Reiterregiment von 1000 Pferden aufzustellen ge¬
dachte. Der König von Dänemark drohete darauf, das
Lüneburger Land als ein feindliches zu behandeln, erklärte
dessen Neutralität nicht anzuerkennen und verbot allen
lüneburgischen Unterthanen bei Verlust ihrer Erbgüter und
Lehen den Eintritt in den kaiserlichen Dienst. Dies bewog
den jetzt um seine persönliche Sicherheit besorgtenHerzog
Georg, seine bisherige ResidenzHerzberg mit dem festeren
Scharzfeld zu vertauschen und Weib undKind demSchutze
seinesSchwiegervaters in Darmstadt anzuvertrauen.

In eine von dieser Politik seiner Lüneburger Stammes¬
vettern völlig verschiedeneStellung sah sich Friedrich Ulrich
von Wolfenbüttel gedrängt. Sein unglücklicher, schwanken¬
der und unselbständigerCharakter machte ihn in dieser ge¬
fahrvollen Lage zum Spielball seiner Umgebung und trieb
ihn und sein Land unabwendbar dem Strudel eines ver¬
hängnisvollenKrieges entgegen. SeineLandstände waren für
eine ähnliche neutrale Haltung, wie man sie in Lüneburg
beobachtete, und hofften dadurch das drohende Verderben
von dem Lande abzuwenden. Aber sein ehrgeizigerOheim,
der Dänenkönig, und sein leidenschaftlicherBruder, der ge¬
ächtete Bischof von Halberstadt, suchten ihn durch alle
Mittel zum Anschlüssean das HaagerBündnis zu bewegen,
welches eben zustande gekommen war. Die Meinung seiner
Räte war geteilt: einige von ihnen waren von dem Dänen¬
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könige geradezu durch Geld und Geschenke erkauft. Vonder anderenSeite forderte der Kaiser, nachdemjenes Bünd¬nis bekannt geworden war, von dem Herzoge eine unzwei¬deutige Erklärung über dessenAbsichten. Er verlangte dieAbdankung der geworbenen Truppen oder ihren Anschlufs
an die kaiserliche Streitmacht, vor allem aber, dafs keineweiteren Werbungen, Bestallungen und Rottierungen in denFürstentümern Wolfenbüttel und Calenberg geduldet wür¬den. Unentschlossen,seinerNatur gemäfs, schwankteUlrich
zwischen diesen verschiedenen, mit gleichmäfsiger Macht
auf ihn einwirkenden Einflüssen hin und her. Da beschlofs
die dänische Partei, seiner Zaghaftigkeit durch einen Ge¬waltstreich ein Ende zu machen. Man beredete ihn nebst
seiner Mutter zu einer Reise nach Rotenburg, angeblich umden Dänenkönig, der sich damals dort aufhielt, zum Frie¬
den zu bewegen. Hier aber machte sich im Bunde mit_den
Vorstellungen der verräterischen Räte das geistige Über¬
gewicht des Königs auf den imselbständigen Fürsten un¬
widerstehlich geltend. Das Nähere inbezug auf diese Vor¬
gänge ist nicht bekannt, ihr Ergebnis aber liegt klar zutage.Einer der herzoglichenRäte, Rutenberg, kehrte mit Voll¬machten nach Wolfenbüttel zurück, durch welche er sichfür ermächtigt hielt, den dortigenKommandanten von seinerStellung zu entfernen und die starke Festung, das Haupt¬bollwerk des ganzenLandes, an die Dänen auszuliefern, diealsbald eine Besatzung hineinlegten. Zugleich wurden die¬jenigen der fürstlichen Räte, welche für kaiserlich gesinntgalten, abgesetzt und der heifsblütigc Christian zum Statt¬halter über das Land bestellt. Das ganze Verfahren saheiner erzwungenenAbdankung aufs Haar ähnlich. Vergeb¬
lich war es, dafs die Stände des Landes feieilich dagegen
Protest erhoben, vergeblich auch, dafs Friedrich Ulrich selbst
erklärte, „er habe seinemBruder wohl eine Vollmacht zu¬gefertigt, in seiner Abwesenheit mit der Landschaft, Statt¬halter, Kanzler und Räten zu traktieren, nicht aber einefreie Pienipotenz aufgetragen, noch viel weniger die Regie¬rung gar abgetreten, wie an vielen Orten und bei Ihrer
Kaiserlichen Majestät selbst ausgesprengtworden sei“.

Jetzt schalteten die Dänen als unbeschränkte Gebieterindem ihnenpreisgegebenenLande. Alle wichtigenOrtschaften
und festen Plätze befanden sich in ihren Händen: Wolfen¬büttel, Hannover, Neustadt amRübenberge,Stolzenau,Stein¬brück, Schöningen, Erichsburg, Münden, Nordheim undPattensen. König Christian eilte selbst nach Wolfenbüttel,um sich der wichtigen Festung zu versichern, und sein
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Neffe, der nunmehrige Statthalter, begann sein unruhiges,
hastiges, gewalttätiges Regiment. Von den Ständen er-
prel'sto er trotz ihres lebhaften Widerspruches eine ansehn¬
liche Steuer (die dreifache Tripelhilfe), die er dann zur
Vervollständigung seiner Rüstungen verwandte. Mit seinen
Reitern durchstreift er unermüdlich die südlichen, von den
Ligisten besetztenGegendendes Landes. Von ihm aufge¬
regt, erhebt sich teilweise die Bevölkerung des Harzes. Es
bilden sich zahlreiche Banden, die gegen die kleineren Ab¬
teilungen des ligistischen Heeres einen unerbittlichen Krieg
führen. Die Bergstadt Grund ist der Sammelplatz dieser
„Harzschützen“, bis sie von Tilly Überfällen und in einen
Aschenhaufenverwandelt wird. Gegen die freie Reichsstadt
Goslar versucht fierzog Christian selbst einen nächtlichen
Sturm, der aber mifslingt. Überall lodern die Flammen
brennender Dörfer empor und verkünden die wachsende
Rohheit und Verwilderung der beiderseitigen Truppen. So
entzündete sich, noch ehe die grofsen Kriegsoperationenbe¬
gannen, in dem unglücklichen Lande ein Parteikrieg, der
dasselbe schon damals mit Trümmern bedeckte und die
friedliche Bevölkerung zur Verzweiflung trieb.

Im Frühjahr 1626 drängten die Dinge zu einer raschen
Entscheidung. Durch Wallensteins Abzug aus dem nieder¬
sächsischenKreise der Besorgnis enthoben, zwischen den
beiden grofsen katholischen Heeren zermalmt zu werden,
entschlofs sich der Dänenkönig zu einer Angriffsbewegung
gegen Süden, um durch Thüringen nach Franken vorzu¬
dringen. Zu der nämlichen Zeit begann Tilly, nachdemer
die Vortruppen seinesGegners unter Christian von Braun¬
schweig aus Hessenzurückgedrängt hatte, seinenEinmarsch
in das Fürstentum Güttingen. Am 9. Juni n. St. erstürmte
er unter grofsem Blutvergiefsen das tapfer verteidigte Mün¬
den und nötigte dann Göttingen nach einer sechswöchent¬
lichen Belagerung zur Übergabe. Den Herzog Christian
traf dieser Unheil verkündende Anfang des grofsen ent¬
scheidendenKampfes nicht mehr unter denLebendigen. Er
war am 6/16. Juni, erst siebenundzwanzigJahre alt, einem
hitzigen Fieber erlegen, welches ihn in Wolfenbüttel, woiiin
er sich hatte bringen lassen, nach kurzem Siechtum dahin¬
raffte, Es blieb ihm erspart, die alle früheren an Gröfse
und Bedeutung überragende Niederlage der Sache, der er
seinen Degen geweihet hatte, zu erleben. In der Gruft
seiner Ahnen unter der’Marienkirche zu Wolfenbüttel hat
sein stürmisches,leidenschaftlich bewegtesHerz die ersehnte
Ruhe gefunden.
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Mit Göttingen hielt Tilly den Schlüssel zum Leinethal
in seiner Hand, in ■welchemer weiter unterhalb schon in
früherer Zeit den Calenberg besetzt hatte. Vergehens hat¬
ten die Dänen während der BelagerungGöttingens versucht,
der bedrängten Stadt durch einen Angriff auf jenes Schlofs
Luft zu machen. Sie erlitten am 27. Juli bei Rössing durch
die Reiterei des Grafen von Fürstenberg eine empfindliche
Niederlage. Dem ligistischen Feldherrn war jetzt, seit Göt¬
tingen gefallen, seine Operationslinie gewissermafsendurch
die Natur vorgezeichnet. Er mufste versuchen, sich Nord¬
heims zu bemächtigen: damit würde er das ganzeLeinethal
bis nach Hannover abwärts in seineGewalt gebracht haben.
Demgemäfsbrach er unverweilt gegen den Ort auf. Allein
der Dänenkönig, der von Norden heranrückte, kam ihm zu¬
vor und brachte Lebensmittel und Mannschaft in die Stadt,
ohne dafs sein Gegner, der gerade an einem Unwohlsein
litt, dies zu hindern vermochte. Tilly wich jetzt bis hinter
Göttingen zurück, wo sich bei Geismar die zwei Infanterie-
und vier Reiterregimenter unter demObersten deFours mit
ihm vereinigten, welche Wallenstein vor seinemAbmarsche
ihm zurückgelassen hatte. So verstärkt, sah er sich im¬
stande, die Absicht des Königs, über das Eichsfeld nach
Thüringen und Franken durchzubrechen, zu vereiteln. Zu¬
gleich nötigte er durch die Flankenstellung, die er dem
bis Duderstadt vorgerückten Könige gegenüber einnahm,
diesen dazu, seinen Rückzug nach Wolfenbüttel anzu¬
treten. Auf diesemRückzuge nun sah sich Christian, von
dem verfolgenden ligistischen Heere unablässig gedrängt,
am 17/27.August bei dem Dorfe Hahausen, eine Wegstunde
südwestlich von Lutter am Barenberge, gezwungen, die
Schlacht, die er vermeiden wollte, anzunehmen. Sie dauerte
von Mittag bis gegenAbend und endetemit der Niederlage
des dänisch-niedersächsischenHeeres, das völlig zersprengt
ward. Das gesamteGeschütz, sieben Kornets und sechzig
Fahnen fielen dem Sieger in die Hände. König Christian,
welcher nach demZeugnis seinesGegnersalles gethan hatte,
um die Schlacht zu seinen Gunsten zu wenden, entging
mit genauer Not der Gefangenschaft. Ohne Hut, bis zum
Tode abgehetzt, erreichte er am späten Abend auf dem
Pferde seinesStallmeisters mit wenigen Begleitern Wolfen¬
büttel. „Ach, wie wird mein liebes armes Volk nieder¬
gehauenwerden mit diesen Worten ritt er in das Thor
der rettenden Festung.

Die Niederlage bei Lutter a. B. war für die ganze
protestantischePartei ein betäubenderSchlag, aber mit fast
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vernichtender Wucht traf sie die niedersächsischenGebiete
und hier wieder in erster Reihe die welfischenLande. Be¬
reits vier Tage vor der Schlacht hatte Herzog Friedrich
Ulrich seine Truppen von dem dänischenHeere abberufen.
Jetzt schlofs er am 8. September n. St. mit dem Kaiser
einen förmlichen Vertrag, wonach er von dem Bündnis mit
Dänemark zurücktrat und den Kaiserlichen sein Land mit
Städten und Festen zu ihrem Durchzuge offen zu halten
versprach. Er erreichte damit nichts anderes,als dafs jetzt
sein Herzogtum von den Dänen, die sich weigerten, die von
ihnen besetztenPlätze zu räumen, als feindlichesGebiet be¬
handelt ward. Nach kurzer Zeit befand es sich mit Aus¬
nahme weniger Festungen in der Gewalt des ligistischen
Heeres. In Hannover drängten die Bürger selbst die dä¬
nische Besatzung aus der Stadt. Braunschweig wies Tillys
Aufforderung, ligistische Truppen aufzunehmen, nach kur¬
zem Schwanken zurück. Wolfenbüttel, neben ihm der
stärkste Platz des Landes, konnte erst im folgenden
Jahre (1627) nach einer viermonatlichen Belagerung, wäh¬
rend welcher der dänische Kommandant Graf Solms das
im dortigen Schlosseverwahrte herzoglicheSilbergeschirr in
die Münze schickte, durch Pappenheim zur Ergebung ge¬
zwungen werden. Vor allem mufste das platte Land mit
seinen Bewohnern den Wankelmut und die Unfähigkeit
seinesFürsten auf das bitterste büfsen. Eine unerschwing¬
liche Kriegssteuer von monatlich 80000 Thalern legte Tilly
den Landständen auf. Dazu kamen die Gewaltthaten und
Verwüstungender beiderseitigenzügellosenSoldateska.Schon
zu Anfang des Jahres 1627 klagte der unglückliche Fürst
des Landes, welcher für seine Person eine Zuflucht iu
Braunschweig gefunden hatte, wo er, wie er sagte, „um
seinen baaren Pfennig zehren mufste“, dafs aufser einer
Anzahl von Ämtern, reichen Klöstern und blühendenStädten
dreihundert Dörfer seinesHerzogtums in Asche lägen, dafs
der dritte Teil seiner Unterthanen ums Leben gekommen
und der Rest gröfstenteils völlig aufserstandesei, seinen not¬
dürftigen Unterhalt zu gewinnen.

Und zu dieser allgemeinen Kalamität gesellten sich bald
noch andere Gefahren. Je bedeutender nach der Schlacht
bei Lutter der Fortschritt des kaiserlichen und ligistischen
Heeres war, je weiter sie, die Dänen zurückdrängend und
das niedersächsischeLand überschwemmend,nordwärts vor¬
drangen, desto unverhüllter traten die hochfliegendenPläne
des Kaisers und seines Generalissimushervor. Die Dinge
nahmen bald eine Wendung, die den Verdacht erregen
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mufste, dafs es auf eine völlige Beraubung des weltischen
Hauses abgesehensei. Schon hatte der Kaiser die Graf¬
schaften Hohnstein und Regenstein,jene dem Grafen Thun,
diese dem Grafen Maximilian von Wallenstein als Pfand-
scliaften für die ihm von ihnen vorgestreckten Geldsummen
angewiesen. Der Oberst Becker, der den Auftrag erhielt,
sie zu besetzen, bemächtigte sich zu gleicher Zeit der be¬
nachbarten Ämter Blankenburg, Heimburg und Stiegesowie
der Abtei Michaelstein, ohne dem Herzoge Friedrich Ulrich
Zeit zu lassen, in Wien gegen diese Vergewaltigung Ver¬
wahrung einzulegen. Aber noch Schlimmeres und für das
braunschweigischeHaus Verderblicheres bereitete sich vor.
Seit längerer Zeit schuldete Friedrich Ulrich dem Könige
von Dänemark 400000 Thaler, deren gröfseren Teil ihm
seine Grofsmutter, die Königin Sophie, im Jahre 1614 ge¬
liehen hatte, eine Sehuldforderuug, die nach ihrem Tode auf
ihren SohnChristian IV. übergehenmufste. Für die Haupt¬
masse dieser Schuld hatten die Calenberger Stände die
Bürgschaft übernommen, für den Rest der Herzog dasAmt
Syke verpfändet. Diese Umstände gewährten Wallenstein
die Handhabe zu einer mit grofsemGeschick angelegtenund
mit Hartnäckigkeit verfolgten Zettelung. Da der Kaiser
genau dieselbe Summe zur Belohnung für Tillys Dienste
bestimmt hatte, dieser aber eine Dotation in Grundbesitz
vorzog, so sollte Tilly mit Calenberg belehnt werden, wäh¬
rend man in dem bereits in Aussicht genommenenFrieden
den Dänenkönig zum Verzicht auf die Calenberger Schuld
zugunsten des Kaisers zu bewegen gedachte. In ähnlicher
Weise bestimmte man das Fürstentum Wolfenbüttel für
Pappenheim,sodafs sich diesebeiden hervorragendstenFeld¬
herren der Liga in die Länder des HerzogsFriedrich Ulrich
geteilt haben würden, wären diese Pläne zur Ausführung
gekommen. Sie scheiterten indes an dem entschiedenen
Widerspruche des Kurfürsten Maximilian von Bayern und
an Tillys eigenerAbneigung, zu einer soschnödenBeraubung
eines hilflosen, unglücklichen deutschen Fürsten die Hand
zu bieten. Maximilian, welcher damalsbereits die vielfachen
Übergriffe Wallensteins, des böhmischen Emporkömmlings,
mit unverhohlenemMifstrauen ansah, verwies nicht nur dem
in seinen Diensten stehenden Pappenheim die gegen den
Braunschweiger Herzog unternommenenPraktiken auf das
nachdrücklichste, sondern er richtete auch in dieser An¬
gelegenheit an den Kaiser selbst ein Mahnschreiben, in
welchem er mit sehr bestimmtenWorten ,,der Hoffnung und
Zuversicht“ Ausdruck gab, „dafs die wider Se. Liebden
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(den Herzog) vorwissende beschwerliche Inquisition ein¬
gestellt, dieselbenbei Dero Lund und Leuten geschütztwerde
und Sc. Liebden in Dero landfürstlicher Regierung keine
Eintracht geschehe“.

Während diese den Besitzstand des welfisehen Hauses
schwer bedrohenden Pläne geschmiedet wurden, hatten in
demKriege gegenden Dänenkönig die ligistischenund kaiser¬
lichen Waffen einen Erfolg nach dem anderen zu verzeichnen.
Schon zu Ende des Jahres 1G27 war die ganze jütische
Halbinsel in der Gewalt Tillys, währendWallensteinsTrup¬
pen, nachdem sie durch den Tod Mansfelds und die völlige
Auflösung seinesHeeres frei geworden waren, Brandenburg
und Pommern überschwemmtenund selbst die Insel Rügen
besetzten. Am 2/12. Mai 1629 kam zu Lübeck der Friede
mit demDänenkönige zustande. Wallensteinverhandelteihn
im Aufträge des Kaisers. Die Bedingungen, die er dem
gedemütigten Könige gewährte, waren für diesen über alle
Erwartungen günstig. Gegen den Verzicht auf die in seinen
Händen befindlichen niedersächsischenStifter sowie auf jede
fernere Einmischung in die deutschen Angelegenheiten er¬
hielt Christian IV. sämtliche, ihm durch Waffengewalt ent¬
rissene Länder, Holstein, Schleswig, Jütland, unentgeltlich
zurück. Von irgend einemErsatz für die furchtbaren Ver¬
luste und Schäden, welche der Krieg über die Länder der
evangelischen Fürsten in Norddeutschland gebracht hatte,
war ebensowenig die Rede wie von einer wirksamen Mafs-
regel zum Schutze der durch die katholische Reaktion be-
droheten lutherischen Kirche. Nächst den Herzogen von
Mecklenburg, die zugunstenWallensteins ihres Erbes ver¬
lustig gingen, ward kein deutschesFürstenhaus von diesem
Frieden schwerer betroffen als das welfische. 2war kam
seine Beraubung in dem Umfänge, wie sie geplant worden
war, nicht zur Ausführung, aber nicht unbedeutendeGebiete
auch der braunschweigischenLande waren von dem Kaiser
seinen Generalen überwiesen worden, und alle Bemühungen,
sie zurückzuerlangen,blieben erfolglos. Auf langeZeit hinaus
war der Wohlstand des Landes vernichtet. Hunderte von
Dörfern waren verwüstet, die Städte, so weit sie nicht das¬
selbe Schicksal erfahren hatten, gänzlich verarmt, die Hilfs-S"endesLandesvölligversiegt.HerzogChristianvon

, obschoner in diesemKriege auf der SeitedesKaisers
gestanden,obschon sein jüngerer Bruder Georg sogar unter
den kaiserlichenFahnen mit gefochten und an den Erfolgen
des Feldzuges einen rühmlichen Anteil genommen, ver¬
anschlagteden Schaden,den allein sein Fürstentum erlitten
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hatte, auf nicht weniger als acht Millionen Thaler. Seine
Entschädigungsforderungenblieben infolge von Wallensteins
Mächtgeboten unberücksichtigt.

Und schon bedrohetonweitere, noch schlimmereVerluste
den Bestand der welfischen Territorien, Verluste, welche,
wenn sie nicht durch die späterenEreignisse,teilweisewenig¬
stens abgewandt wären, die Nachkommen Heinrichs des
Löwen vollends zu kleinen, unbedeutenden Landesherren
herabgedrückt haben würden. Zwei Monate schon vor dem
Lübecker Frieden hatte der Kaiser, von den katholischen
Ständen gedrängt, am 6. März n. St. das Restitutionsedikt
erlassen. Diese kaiserliche Verordnung bestimmte, dafs
sämtliche mittelbare Klöster und geistlicheGüter, welchevon
den Evangelischen seit dem PassauerVertrage eingezogen
waren, den Katholiken zurückgegeben werden, die Augs¬
burger Religionsverwandten aber, welche Bistümer oder
reichsunmittelbare Prälaturen innehatten, weder Sitz und
Stimme auf den Reichstagenhaben noch auch die mit jenen
verbundenen Regalien und Lehen empfangen sollten. Es
war die einschneidendsteMafsregel, die seit den ersten Re¬
gungen des reformatorischenGedankensgegen die Anhänger
der neueu Lehre ins Werk gesetzt ward. Was seit drei
Menschenalternals vertragsmäi'sigesRecht galt, was man als
den geschichtlich gewordenenZustand des Reiches betrach¬
tete, die ganze nationale Entwickelung eines halben Jahr¬
hunderts mit ihren das Leben nach allen Richtungen durch¬
dringenden Rechtsbildungen und Besitzzuständenward da¬
durch in Frage gestellt. Für das braunschweigischeHaus
bedeutetedas Restitutiousedikt nicht nur die Herausgabeder
sämtlichenim Lande zerstreueten,ehemalskatholischenKlöster
mit dem dazu gehörigen reichen Grundbesitze, nicht nur
den Verlust einer grofsen Menge von anderen ursprünglich
der katholischen Kirche gehörigen Gütern, Einkünften und
Gefällen,sondernauch die Schmälerungder bisherigenRechte
zweier seiner Mitglieder, des regierenden Herzogs Christian
von Lüneburg und seinesBruders August, von denenjener
seit 1599Koadjutor, d. h. protestantischerBischof von Min¬
den war, während dieser in gleicher Eigenschaft seit dem
Jahre 1596 das Bistum Ratzeburg verwaltete. Zugleich aber
geschah vonseiten der katholischen Partei und des kaiser¬
lichen Hofes ein weiterer Schritt, der sich nicht, wie das
Restitutionsedikt, gegen die Gesamtheit der evangelischen
Stände sondern ausschliefslich gegen die Fürsten des wel¬
fischenHausesrichtete. Am 7/17.Dezember 1629 bestätigte
und verkündete der Kaiser das Urteil des Reichskammer-
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gerichtes in dem auf Betreiben des Kurfürsten Maximilian
von Bayern durch dessenBruder, den auch zum Bischöfe
von Hildesheim erwählten Ferdinand von Köln, erneuerten
Prozesse wegen Zurückgabe des einst von den Herzogen
Erich I. und Heinrich d. J. erworbenen sogenanntengrofsen
Stiftes Hildesheim. Die Entscheidung des Gerichtes war
für Braunschweig so ungünstig wie möglich ausgefallen.
Friedrich Ulrich sollte nicht nur dasgesamtegrofseStift an
Hildesheim zurückgeben sondern auch alle Einkünfte den
Bischöfen wiedererstatten, die den Herzogen während
eines mehr als hundertjährigen Besitzes daraus zugeflossen
waren. Die letztere Forderung erschien so ungeheuerlich,
dafs selbst der schwache Friedrich Ulrich sich entschieden
weigerte, sie zu erfüllen. Aber in der trostlosen Lage, in
der er sich befand, konnte er die Ausführung des kaiser¬
lichen Mandates nicht verhindern. Von Tilly fast wie ein
Gefangenerbehandelt, mufste er es ruhig geschehenlassen,
dafs sich Bischof Ferdinand mit Hilfe der ligistischen Trup¬
pen der ehemaligen hildesheimischen Ämter bemächtigte.
Alle Protestationen dagegen halfen nichts. Wenige Tage
nach Verkündigung des kaiserlichen Erlasses traten in Hil¬
desheim drei aus Domherren, Notaren und bischöflichen
Beamten gebildete Kommissionen zusammen, welche in den
Ämtern, Schlössern,Städten und Dörfern des grofsenStiftes
die Huldigung der Bewohner für den Bischof entgegen-
nahinen, sich in die von Tillys Truppen besetztenOrtschaften
einweisen liefsen, die herzoglichen Wappen entfernten und
diejenigen ihres bischöflichen Herrn an ihre Stelle setzten.

Wenn im Verlaufe dieseslangen, verwüstenden Krieges
bei irgend einer Gelegenheitdie rücksichtslose, gewalttbätige
Schroffheit der kaiserlichen Politik unverhüllt zu Tage trat,
so geschah das in diesen Vorgängen. Ohne der treuen An¬
hänglichkeit und Hingabe der braunschweigischenFürsten
an das habsburgischeHaus, welche sich seit einem Jahr¬
hundert — den schwächlichen Friedrich Ulrich nicht aus¬
geschlossen— unverrückt bewährt hatte, auch nur die
geringsteRechnung zu tragen, wurden hier langjährige, wohl¬
erworbene Rechte in brutaler Weise mit Füfsen getreten,
wurde eines der ältesten, edelsten, reichstreuestendeutschen
Fürstenhäusermit völligem Ruin bedroht. Denn einem sol¬
chen kam unter den damals obwaltenden Umständen der
Verlust des hildesheimischenLandes für die Braunschweiger
Herzoge gleich. Vergebens beantragte Friedrich Ulrich in
Wien die Revision des unzweifelhaft mit ungerechterPartei¬
lichkeit geführten Prozesses,vergebens liefs er durch seinen
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Agenten Engelbrecht am kaiserlichen Hofe geltend machen,
dafs die von den Braunschweiger Fürsten genossenenEin¬
nahmen kaum die Kriegskosten deckten, welche die von
dem Kaiser einst den Herzogen Heinrich von Wolfen¬
büttel und Erich von Calenberg aufgetragene Exekution
gegen den Bischof von Hildesheim veranlafst hatte, vergebens
stellte er vor, dafs sein Vater und Grofsvater von vier
Kaisern hintereinander die Belehnung mit den hildes¬
heimischen Landschaften ohne jeden Vorbehalt erlangt, dafs
Kaiser Ferdinand vor vier Jahren ihm selbstdieseBelehnung
anstandsloserteilt habe. Unbewegt und ohne die geringsten
Zugeständnissezu machen, beharrten der Kaiser und seine
Räte auf den gefafsten Entschlüssen. Bei der Exekution
selbst verfuhr man so willkürlich wie nur immer möglich.
Fast schien es, als handele es sich lediglich um die Frage,
was man dem braunschweigischenHause noch zu lassen
geneigt sei.

Niemand empfand dasVorgehen des Kaisers so tief und
schmerzlich wie Georg von Lüneburg. Von allen damaligen
Mitgliedern des weltischen Hauses war er ohne Frage das
rührigste und begabteste, ebenso unähnlich seinem trägen,
gleichgültigen Bruder Christian von Celle wie dem unselb¬
ständigen, kläglich verkommenen Friedrich Ulrich. Bereits
über das kräftigste Mannesalter hinaus — er zählte damals
48 Jahre — hatte er sich Zeit seinesLebens in den schwie¬
rigsten Verhältnissen zu bewegengelernt, sich als tüchtiger
Truppenführer und gewandter Staatsmann gleich sehr be¬
währt. Der Angelpunkt seinerPolitik, das Ziel seinesStre-
bens, das er sein ganzesLeben unverrückt im Auge behielt,
war die Erhaltung und Wiederherstellung der weltischen
Macht. Dies sah er als die erste und vornehmsteMission
an, die ihm zuteil geworden war. Durch den früher er¬
wähnten Vertrag (S. 50) hatten ihn seine Brüder zum all¬
einigen Stammhalter seines und ihres Hauses bestimmt, in
Anbetracht der unglücklichen und kinderlosen Ehe seines
StammesvettersFriedrich Ulrich durfte er nach dem Tode
von dessen jüngerem Bruder Christian von Halberstadt
hoffen, dereinst das gesamtewelfische Erbe in seiner Hand
zu vereinigen. Die Rücksicht darauf hatte ihn nach Aus¬
bruch des Krieges bestimmt, eine kaiserliche Bestallung an¬
zunehmen. In dem. niedersächsischenKriege sowohl wievor Mantua, in dem italienischen Feldzügen von 1628 und1629, hatte er dem Kaiser hervorragende Dienste geleistet,sich in der schwierigenStellung zwischenTilly und Wallen¬stein, den rivalisierenden Feldherren der Liga und desKai-
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sers, mit grofsem Geschick zu benehmenverstanden. Jetzt
sah er zum Dank für so viel Ergebenheit durch das Vor¬
gehen desKaisers die ganzeExistenz seinesHauses in Frage
gestellt. Mit Schmerz und Trauer erfüllt es ihn zu erleben,
wie mit der Fortdauer desschrecklichenKrieges dasdeutsche
Land mehr und mehr zum Tummelplatz der Heere von
halb Europa wurde. Je lebhafter er dies beklagte, desto
mehr erweiterten sich seine ursprünglich nur auf die Er¬
haltung des welfischen Länderbesitzes gerichteten Bestre¬
bungen zu einer im besten Sinne deutschen, echt vaterlän¬
dischen Politik, welche darauf hinauslief, die deutsche und
die evangelischeFreiheit aus dem Wirrsal widerstrebender
und begehrlicher Gewalten zu erretten, die zudringliche Ein¬
mischung des Auslandes in die deutschen Angelegenheiten
zurückzuweisen. Aus diesemGesichtspunktemufs man die
Bestrebungen seiner letzten Lebensjahre beurteilen. Rastlos,
durch keine Hindernisse abgeschreckt, hat er daran gear¬
beitet, die protestantischenFürsten Norddeutschlandszu einem
neutralen Bunde zu vereinigen, welcher den Schwedenund
Franzosen sowohl wie dem Kaiser die Spitze zu bieten im¬
stande wäre. Bei der schwierigenLage, in der er sich be¬
fand, hat er sich mehr als einmal zu einemWechselder Partei
genötigt gesehen,aber nie hat er das eigentlicheZiel seiner
Politik aus den Augen verloren. Man hat ihm deshalbwohl
den Vorwurf der Treulosigkeit und Unbeständigkeit gemacht,
aber es gehört wenig Scharfsinn dazu, um hinter diesem
scheinbaren Wechsel den stetigen Gedanken zu erkennen,
welcher sein Handeln bestimmte.

Bei einem kurzen Besuche, welcher den Herzog Georg
im Jahre 1629 von Italien in die Heimat zurückführte, war
ihm Gelegenheit geworden, einen tieferen Einblick in die
feindseligen Pläne des kaiserlichen Hofes gegen das braun¬
schweigischeHaus zu gewinnen. Gerade damals hatten die
Umtriebe, die in dem Lübecker Frieden an den Kaiser ab¬
getretene und von diesem an Tilly überlassene dänische
Schuldforderung zu benutzen, um dem ligistischenFeldherrn
das Fürstentum Calenberg in die Hände zu spielen, von
neuem begonnen, die Verkündigung des kaiserlichen Man¬
dates über die Zurückgabe der Hildesheimer Stiftsgüter
stand unmittelbar bevor. Georg hatte sich aufserdem über
die Vorenthaltung des rückständigen Soldes seiner für den
Kaiser geworbenenRegimenter, sowieüber vielfacheZurück¬
setzung im Dienste zu beklagen. So beschlofser den kai¬
serlichenKriegsdienst zu verlassen,seineBestallung zu kün¬
digen. Am 25. Juni 1630 richtete er von Herzberg aus

Heinomann, Braunschw.-hannöv. Geschichte. III. 6
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die betreffenden Gesuche an den Kaiser und an Wallen¬
stein. Sein Wunsch wurde ihm ohne Anstand gewährt. Es
war einer der letzten Akte, die Wallenstein vor der Nieder¬
legung seinesOberbefehls vollzog. Wenige Monate später
(26. Oktober) trat Georg, einer der ersten deutschenFür¬
sten, unter dem Vorbehalte, dals er nicht verpflichtet sein
sollte, gegen das römischeReich deutscherNation zu fechten,
in die Dienste des Schwedenkönigs,der soebenseine Lan¬
dung in Pommern bewerkstelligt hatte. Gegen einen jähr¬
lichen Sold von 5000 Thalern verpflichtete sich der Herzog,
wenn der König von Schweden mit einer oder mehreren
der benachbartenMächte in einen Krieg verwickelt werden
sollte, etliche Regimenter für den schwedischenDienst zu
werben und auch mit seiner Person der Krone Schweden
in diesemFalle Kriegsdienste zu leisten.

Es ist bekannt, wie Gustav Adolfs Eingreifen in die
deutschenKriegswirren, seine Landung in Pommern, seine
anfangs zaudernde und äufserst vorsichtige, dann aber nach
dem Falle Magdeburgs und demAnschlüssevon Kursachsen
um so entschlossenereKriegführung einen ebenso uner¬
warteten wie vollständigen Umschwung in den kriegerischen
und politischen Verhältnissen Deutschlands hervorbrachten.
Auch in den niedersächsischenGegendenmufste sich dieser
Umschwung bald geltend machen. Nach dem grofsenSiege
der Schwedenund Sachsenbei Breitenfeld wichen die ka¬
tholischen Pfaffen und die Jesuiten, welche sich infolge des
Restitutionsedikts überall in den alten Klöstern und Stif¬
tungen wieder eingenistet hatten, aus dem Lande. Der klein¬
mütige Friedrich Ulrich, der jetzt in Wolfenbüttel von der
kaiserlichenBesatzungwio ein Gefangener bewacht und be¬
handelt wurde, raffte sich zu dem Entschlüsse empor, die
Festung unter einem leicht gefundenenVorwände zu ver¬
lassen. Er begabsich zuerstnachCelleund nahmdannwieder
seinen Aufenthalt in dem festen, gesichertenBraunschweig.
Herzog Georg aber begann alsbald im Grubenhagenschen
und auf dem Eichsfelde seine Werbungen. Dann eilte er
Anfang November 1631 zu Gustav Adolf nach Würzburg,
wo er mit diesem einen Vertrag schlofs, demzufolgeer sich
verpflichtete, mindestensvier Regimenter in den welfischen
Ländern und im Hochstift Hildesheim zu errichten, diese
Länder gänzlich von den Kaiserlichen zu säubern, Wolfen¬
büttel ihnen zu entreifsenund die zum Unterhalt der schwe¬
dischen Truppen bestimmten StädteBraunschweig und Han¬
nover zu dieser Verpflichtung zu nötigen. Dafür versprach
ihm der König den Erwerb des Bistums Minden und des
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Eichsfeldes oder doch wenigstensder dazu gehörigen Mark
Duderstadt.

Nach Niedersachsen zurückgekehrt, begegnete Georg
freilich bei Ausführung der getroffenen Verabredungen den
allergröfsestenSchwierigkeiten. Nicht nur dafs die übrigen
Stände des Kreises, die er in seine Waffenerhebung mit
hineinzuziehen hoffte, sich durchaus ablehnend verhielten,
auch seine eigenenVerwandten, die übrigen Mitglieder des
welfischenHauses, zeigten sich ihr wenig geneigt. Christian
von Celle, der eigeneBruder, und seine Landstände ver¬
wahrten sich gegendie beabsichtigtenWerbungen, Friedrich
Ulrich von Wolfenbüttel untersagte sie geradezu in seinen
Gebieten. Noch lastete der Druck der kaiserlichenGewalt¬
herrschaft auf den Gemütern, noch hielten die kaiserlichen
Truppen, deren Oberbefehl nach Tillys und Pappenheims
Abzüge Graf Gronsfeld übernommen hatte, die wichtigsten
und stärksten Plätze desLandes besetzt, von denen aus sie
weite Strecken desselbenbeherrschten. So sah sich Georg
auf allen Seiten von schwer zu überwindendenHemmnissen
umgeben. Als er endlich nach Überwindung der Bedenk¬
lichkeiten seinesBruders drei Reiter- und ebenso viele In¬
fanterieregimenter auf die Beine gebracht hatte, mufste er
sich in Rücksicht auf diese geringen Streitkräfte zunächst
auf einen kleinen Krieg, auf die Belagerung untergeordneter
Festen beschränken. Schlofs Steinbrück ward von ihm ge¬
nommen, der Calenberg eingeschlossen.Ein Versuch Grons-
felds, ihn zu entsetzen,schlug fehl, und als dann Pappen¬
heim von Hameln aus mit gröfserer Truppenmacht diesen
Versuch erneuerte, hatte er zwar einenvorübergehendenEr¬
folg, wagte aber nicht, die ihm von Georg bei Hildesheim
angeboteneSchlacht anzunehmen, sondern zog sich nach
Westfalen zurück. Nun wandte sich der Herzog, nachdem
er Duderstadt eingenommenund hier reichesKriegsmaterial
erbeutet hatte, auf die dringenden Vorstellungen Friedrich
Ulrichs zur Belagerung Wolfenbüttels, der stärksten Feste
des Landes. Allein es gelang Gronsfeld, sie zu entsetzen.
Zu gleicher Zeit bemächtigte sich Pappenheim Hildesheims
und bedrohete Hannover. Diese Ereignisse fallen in die
Zeit, als Gustav Adolf durch Wallensteins Einfall in Sach¬
sen sich genötigt sah, von Nürnberg aufzubrechen und ihm
in diesesLand zu folgen. Dahin wurde jetzt auch Pappen¬
heim beordert. Ihm nach zog Georg von Lüneburg, der
sich zu dieser Zeit enge an Kursachsen angeschlossenzu
haben scheint. Er war auf seinemMarsche bis Torgau ge¬
langt, da erhielt er dieNachricht, dafs bei Lützen eine grofse

6*
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Schlacht geschlagen sei, die dem Könige von Schweden,
aber auch dem gefürchtetenPappenheimdas Leben gekostet
habe.

Der Tod Gustav Adolfs war ein Ereignis von allgemeiner
und einschneidendsterBedeutung. Nun erwachte die alte
Eifersucht der grofsen protestantischenReichsfürstengegen
Schwedenaufs neue, und in höherem und ausgedehnterem
Mafse noch wie früher griff eine schwankende, kleinliche,
ohnmächtigePolitik wuchernd bei ihnen um sich. Auch bei
den Fürsten des braunschweigischenHauses war dies der
Fall. „Man ist allhier sehr verwirrt und ungewifs“, heifst
es in einem Schreiben aus Braunschweig wenige Wochen
nach der Lützener Schlacht, „ Geld und Gut ist weg,jeder¬
mann spielt in seinen Beutel.“ Friedrich Ulrich, der noch
am 6. Februar diesesJahres mit demKönige von Schweden
ein Bündnis geschlossen,ihn für seinen Schutzherrn erklärt
und gelobt hatte, keinen Separatfriedenzu schliefsen,suchte
sich jetzt diesen Verpflichtungen wieder zu entziehen. Auf
einemKreistage zu Lüneburg machteer den niedersächsischen
Ständen den Vorschlag, zur Behauptung ihrer Neutralität
ein eigenesHeer aufzustellen. Inzwischen war auch Herzog
Georg, nachdem er Leipzig besetzt und die kaiserlichen
Truppen aus Chemnitz und Grimma vertrieben hatte, nach
Niedersachsenzurückgekehrt. Ihm übertrug der von dem
schwedischenReichsratezum „Legaten im römischenReiche“
bestellte Axel Oxenstierna den Oberbefehl über das schwe¬
disch-deutsche Heer in Niedersachsenund Westfalen. In
dieserStellung nahm er alsbald den Krieg gegendie Kaiser¬
lichen wieder auf. Er führte ihn mit bestem Erfolge trotz
der Schwierigkeiten,welche ihm Friedrich Ulrich fortwährend
bereitete. Vor allem war er bemüht, durch Eroberung der
testen Ubergangspunkte an der Weser den Einfällen zu
steuern, mit welchen die Kaiserlichen von den westfalischen
Stiftern aus dasLand diesseitsdesFlusseszu bedrohennicht
abliefsen. Zu diesemZwecke unternahm er im März 1633
die Belagerung von Hameln. Als die vereinigten kaiserlichen
Streitkräfte in Westfalen unter Gronsfeld,MerodeundBönnig-
haus die Weser überschritten, um die Aufhebung der Be¬
lagerung zu erzwingen, erfocht er am 28. Juni bei Hessisch-
Oldendorf über den weit stärkeren Feind einen glänzenden
Sieg, infolge dessen sich ihm Hameln wenige Tage später
(3. Juli) ergab und die Bürger trotz der Einsprache Fried¬
rich Ulrichs ihm den Huldigungseid leisteten. Aber die herr¬
liche Waffenthat von Hessisch-Oldendorfhatte nicht den Er¬
folg, den man von ihr erwarten konnte. Georg hätte sich
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jetzt am liebsten gegen Minden gewandt, zumal ihm Oxen-
stierna gerade damals die Zusage des gefallenenSchweden¬
königs inbezug auf diese Stadt und das Bistum erneuerte.
Allein die Eifersucht seines Wolfenbüttler Vetters und die
Mifsgunst des schwedischenReichskanzlers führten alsbald
nach errungenemSiege zu einer Auflösung des siegreichen
Heeres. Die Schwedenzogenauf OxenstiernasBefehl in das
Stift Osnabrück, die hessischenHilfstruppen nachWestfalen,
während sich der General Thilo Albrecht von Uslar mit
den Wolfenbüttler Regimentern zur Belagerung von Peine
anschickte und diese Stadt nach kurzer Belagerung zur Ka¬
pitulation zwang (3. August). Mit den ihm gebliebenen
unzureichendenStreitkräften konnte Georg nicht an eine so
schwierige Unternehmung denken, wie die Belagerung von
Minden gewesensein würde.

Der kurze Zeit nach diesenVorgängen am 8. November
1633 erfolgende Tod seinesBruders, des regierendenHer¬
zogs Christian von Celle, war nicht geeignet, den Druck
hemmender und ungünstiger Einflüsse zu mildern, der auf
dem Erben,.des welflschen Gesamthauseslastete. Herzog
August d. A., der nächstältesteSohn Wilhelms von Lüne¬
burg, der dem Gestorbenenin der Regierung folgte, da¬
mals schon 65 Jahre alt, war den schwierigen Verhält¬
nissen noch weniger gewachsenals sein Vorgänger, dem er
an beschränktem, kleinlichem Egoismus gleichkam, den er
aber an Liebe zur Bequemlichkeit noch übertraf. Von ihm
war eineopferfreudigeUnterstützung von Georgskriegerischer
und politischer Thätigkeit erst recht nicht zu erwarten. Auch
geriet er gleich nach seinem Regierungsantritt mit dem
Bruder wegen der Verpflegung von dessenTruppen in hef¬
tige Zwistigkeiten. Dagegen ging von schwedischer Seite
damals der Versuch aus, die Stände des niedersächsischen
Kreises in engem Anschlufs an Schweden zu einer ein¬
mütigen und entschlossenenFortführung desKrieges bis zur
gänzlichen Vertreibung der kaiserlichen Truppen aus dem¬
selben zu vereinigen. Unter Hinweis auf die unzuverlässige
Haltung von Sachsenund Brandenburg war esOxenstierna
gelungen, die vier oberdeutschenKreise, den schwäbischen,
fränkischen und die beidenrheinischen, zu einer Verbindung
zu ähnlichen Zwecken, dem sogenanntenIleilbronner Bunde,
zu gewinnen, und er hoffte nun, dasselbebei dem nieder¬
sächsischenKreise zu erreichen. Er berief daher auf den
27. Januar 1634 die Stände diesesKreises nachHalberstadt.
Aber hier traten wiederum die Uneinigkeit und der Zwie¬
spalt der Interessen der einzelnen Mitglieder lähmend und



86 Erstes Buch. Zweiter Abschnitt.

jeden Erfolg vereitelnd zu Tage. Der Reichskanzler ver¬mochte seineAbsicht nicht durchzusetzen,da die Ständesichnicht zu einer gleichmäl’sigenVerteilung der notwendigen
Opfer entschliefsen konnten und hartnäckig an der altenKriegsverfassung des Kreises festhielten, obschon sich dieseüberlebt und als völlig unbrauchbar erwiesenhatte. Nur zueinem in seinen Folgen sehr zweifelhaften Zugeständnis
vermochte er sie zu bewegen: sie übernahmen nach Mafs-
gabe der alten Kreismatrikel die Ergänzung und Ver¬pflegung des vom Herzog Georg befehligten Heeres. Aber
zugleich iügten sie eineMafsregel hinzu, die sicherlich nichtim Sinne des schwedischenReichskanzlers war, da sich inihr ein nur schwach verhülltes Mifstrauen gegen dasschwe¬
dische Übergewicht in der Leitung der Kriegsoperationen
aussprach. Georg von Lüneburg wurde durch einstimmigen
Beschlufs zum General der niedersächsischenKreisarmee
bestellt. Um diesemBeschlüssedie Spitze abzubrechen,be¬wog dann Oxenstierna wiederum die Ständezur Ernennung
des schwedischen Generals Baner zum niedersächsischen
Feldmarschall, wodurch die alte heillose Zwietracht in derKriegführung erneuert ward. Trotzdem machtendie Waffender Verbündeten im Jahre 1634 nicht unwesentliche Fort¬
schritte. Hildesheim mufste sich, nachdem ein durch dieKaiserlichen von Minden aus unternommener Versuch, dieStadt zu entsetzen, durch ihre Niederlage bei Sarstedt ver¬eitelt worden war, am 17. Juli an den General von Uslarergeben, während Georg selbst nach der Einnahme vonHöxter in Westfalen einbrach. Noch im Spätherbst (10. No¬
vember) gelang es ihm sogar, das heifsbegehrteMinden zu
erobern. Im folgendenJahre (1635) fielen dann auch Nien¬
burg, Stolzenauund Neustadtam Rübenbergein seineGewalt,
so dafs er die ganze Unterweser bis nach Bremen hinab
beherrschte. Nienburg mufste er freilich bald darauf denSchwedenüberlassen.

Am 11. August 1634 starb zu Braunschweig im Altervon 43 Jahren Herzog Friedrich Ulrich. Mit ihm erloschdas mittlere Haus Braunschweig, welches dem Lande einelange Reihe hervorragenderRegentengegebenhatte und nunmit diesemschwächlichen Letztling zu Grabe ging. SeineEhe mit Anna Sophia, einer Tochter des Kurfürsten JohannSigismund von Brandenburg,war kinderlos geblieben. Infolgeeines Liebeshandels der Herzogin mit dem Herzoge JuliusErnst von Lauenburg lebten die beiden Ehegatten seit demJahre 1623 getrennt. So hatte der unglückliche Fürst mitdem Ruin seinesLandes auch die Zerrüttung seineshäus-
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liehen Lebens und den Makel an seiner Ehre zu beklagen
gehabt. Bei der Nachricht von der Eroberung Hildesheims
durch seine Truppen war das verglimmende Leben in ihm
noch einmal aufgeflackert, dann aber endete es plötzlich in¬
folge eines unglücklichen Falles, den er in seinem Zimmer
that. Abgesehenvon den Ansprüchen, welche Kursachsen
auf Grund einer ihm im Jahre 1625 erteilten Anwartschaft
auf diejenigen Landesteile erhob, die nicht in die Gesamt¬
belehnung des Braunschweiger Hauses einbegriffen waren,
blieb dasErbfolgerecht desLüneburgerZweigesunangefochten.
Aber innerhalb desletzteren selbstmachten sich verschiedene,
einanderwiderstreitendeAnsprüche geltend. Aufser der durch
die herzoglichen Brüder August d. A., Friedrich und
Georg vertretenen cellischen Linie erhoben auch die früher
abgefundenenNebenlinien von Harburg und Dannenberg
(S. II. 440. 462) Anspruch. Von jener verlangten Wil¬
helm und Otto, die beiden kinderlosen Enkel Ottos I.,
wenigstens eine Abfindung auf Lebenszeit, während diese
aus dem Umstande, dafs sie von Heinrich, dem ältesten
Sohne Ernsts des Bekenners abstammte, einen Vorzug
vor den Nachkommen von dessen jüngerem Sohne Wil¬
helm herzuleiten suchte. Auch verlangten die Mitglieder
der cellischenLinie eine Teilung nach Köpfen, August d. J.
aber, nach dem Verzicht seines älteren Bruders der Ver¬
treter der Dannenberger Linie, wollte die durch das
Pactum Henrico-Wilhelminum (II. 336) festgesetzteUnteil¬
barkeit desLandes und dasPrimogeniturrecht ausschliefslich
an seinePerson geknüpft wissen. Durch Anlehnung an den
Kaiser hoffte er das ganze Erbe für sich allein davonzu¬
tragen, während Georg, welcher als Stammhalter der Celler
Linie von denMitgliedern der letzterenbei der schwebenden
Frage am meisten beteiligt war, seinen Zweck durch die
Unterstützung der Schwedenund ihrer Verbündeten zu er¬
reichen gedachte. Beide Teile ergriffen Besitz vom Lande,
und wenn man es auch zunächst bei schriftlichen Deduk¬
tionen für und wider bewenden liefs, so stand doch zu be¬
fürchten, dafs man schliefslich zu wirksameren thatkräftigen
Mitteln greifen und so die bereits im Lande herrschende
grenzenloseVerwirrung noch steigern würde. Da trat plötz¬
lich der in Wolfenbüttel befehligende Oberst Freiherr von
Ruischenbergmit einemkaiserlichenMandatehervor, welches
das Erbe Friedrich Ulrichs für eröffnetes Reichslehen er¬
klärte und jeden mif schwerer Strafe bedrohete, der bis
zum Austrag der Sache nicht ihm, demkaiserlichenBefehls¬
haber in Wolfenbüttel, gehorchenwürde. Dieser Schritt, der
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eine kaiserliche Sequestration des Herzogtums Wolfenbüttel-
Calenberg in Aussicht stellte, öflnete den Hadernden die
Augen. In dem Vertrage zu Meinersen (5. September1634)verständigten sie sich zu einer Besitzergreifung zur ge¬
samten Hand. Die Regierung des Landes sollte mit Aus¬
nahme der an Hildesheim verpfändeten homburg-ebersteini-
schen Güter einstweilen „im Namen und zu Behuf des
gantzen hochlöblichen Hauses Braunschweig-Lüneburgk“
durch Kanzler und Räte des verstorbenen Friedrich Ulrich
geführt werden. Zugleich wurden die Truppen des letzteren
als nunmehr im Dienste des Gesamthausesstehend dem
Herzoge Georg von Lüneburg unterstellt

An demselbenTage, an welchem dieserVertrag zustande
kam, erfochten die kaiserlichen Truppen den grofsen Sieg
von Nördlingen. Dieses Ereignis mufste, wie es die ganze
Lage im Reiche veränderte, auch auf den weiteren Verlauf
des Braunschweiger Erbstreites einen bestimmendenEinfluls
ausüben. Der schwedischeReichskanzlerverbündetesich jetzt
mit Frankreich, Kursachsen aber schlofs am 30. Mai 1635
mit dem Kaiser den Frieden von Prag, welchem beizutreten
es auch die übrigen protestantischen Fürsten aufforderte.
August von Dannenberg hatte sich längst dem Kaiser ge¬
nähert. Die übrigen welfischen Fürsten, welche die Er¬
neuerung der kaiserlichen Einmischung in ihre Erbstreitig¬
keiten fürchteten, folgten einer nach dem anderen seinem
Beispiele und nahmen den Prager Frieden an. Am längsten
hielt Georg zurück, obgleich er von allen Seiten bestürmt
ward. Es schien ihm noch nicht an der Zeit, die Waffen
aus der Hand zu legen, vielmehr meinte er, „man müsse
alle Kräfte aufbieten, seine Armee in die möglichst stärkste
Verfassung zu setzen: dies sei das sicherste und einzige
Mittel, demVaterlande sowie demganzenDeutschland einen
guten und bleibenden Frieden zu verschaffen“. Als aber
das Mifstrauen der Schwedenihm überall hemmend in den
Weg trat, als OxenstiernaAnstalten machte, ihm das Kom¬
mando über das von ihm befehligte deutsch-schwedische
Heer zu entziehen, als der schwedischeGeneral Sperreuter
gar eine Anzahl seiner Regimenter zum Abfall von ihm
verleitete, da war sein Entschlufs gefafst. Am 29. Juli 1635
kündigte er in einem an den Reichskanzler gerichteten
Schreiben der Krone Schweden den Dienst auf, und zwei
Tage später (31. Juli) erklärte er seinenBeitritt zum Prager
Frieden, nicht ohne der zuversichtlichenHoffnung Ausdruck
zu geben, „der Kaiser würde ihn und sein ganzesfürstliches
Haus bei den ihnen zustehendenJuribus und Gerechtigkeiten,
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auch gemeinen Rechten und Reichskonstitutionen allergnä¬
digst schützen und daneben in keinerlei Wege beschweren
lassen“. Nun betrieb er auch mit allem Eifer die Bei¬
legung der noch immer schwebendenErbstreitigkeiten, be¬
wog seineBrüder zum Verzicht auf die Teilung nach Köpfen
und wufste dagegeneinen heilsamenDruck auf den Dannen¬
berger Vetter auszuüben. So kam denn am 14. Dezember
1635 zu Braunschweig der wichtige Erbvergleich zustande,
welcher bis in die neueste Zeit hinein die Grundlage für
die territoriale Gestaltung der welfischenLande gebildet hat.
Die Harburger Linie ward mit der Grafschaft Blankenburg-
Regenstein,demWolfenbüttler Anteil an der Grafschaft Hoya
und einer Rente von 7500 Thalern abgefunden. Das übrige
Erbe wurde in zwei Teile zerlegt, sodafs im wesentlichen
jedes der beiden von Friedrich Ulrich besessenenFürsten¬
tümer seinen alten Bestand behielt. Von ihnen wurde das
Fürstentum Calenberg-Göttingen nebst den an Hildesheim
verpfändetenStücken der Grafschaft Everstein und der Herr¬
schaft Homburg den Lüneburger Brüdern zuteil. Herzog
August d. J. von Dannenberg endlich erhielt das Fürsten¬
tum Wolfenbüttel, ziemlich in denselbenGrenzen, wie es
noch jetzt als Herzogtum Braunschweig fortbesteht. Die
Rechte an der Stadt Braunschweig, der Harz, soweit er
nicht zu Grubenhagen gehörte, und die Universität Helm¬
stedt blieben gemeinschaftlich: das Direktorium über die
letztere sollte jährlich zwischen den drei Linien wechseln.
Manches blieb freilich noch streitig oder zweifelhaft. Des
Stiftes Hildesheim geschahin demVertrage überhaupt nicht
Erwähnung. Man liefs es stillschweigend in der Hand Ge¬
orgs, der esden Kaiserlichen entrissenund dessenRegimenter
es besetzt hielten. Anderes Untergeordnetere blieb späterer
Vereinbarung Vorbehalten. Man war froh, eine notdürftige
Einigung erzielt, den drohenden Schiedsspruchdes Kaisers
glücklich abgewandt zu haben.

Nach dem Abschlüsse dieses Vertrages blieb es den
Celler Brüdern überlassen, das Verhältnis der ihnen kraft
desselbenzugefallenenLandesteile zu dem schon früher von
ihnen besessenenFürstentume Lüneburg durch ein ent¬
sprechendesSeparatabkommenzu regeln. Gemäfs dem frü¬
her (S. 47) berührten Hausvertrage vom 3. Dezember 1610
hätten sie das neuerworbeneGebiet, die Fürstentümer Calen¬
berg und Göttingen, mit.Lüneburg zu einem „ungetrennten
und ungeteilten“ Besitze vereinigen müssen. Nach dieser
Richtung hin trafen sie jedoch auf eine ausgesprocheneAb¬
neigung der beiderseitigenStände. Sowohl die Stände von
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Calenberg-Göttingen wie auch diejenigen von Lüneburg
widerstrebten, wenn auch aus verscliiedenenBeweggründen,
doch beide gleich sehr einer solchenVereinigung. Dies war
der Grund, weshalb August d. A. von Celle jenem Haus¬
vertrage schnurstracks zuwider durch Rezeis vom 27. Ja¬
nuar 1636 seinem jüngsten Bruder Georg das Fürstentum
Calenberg-Göttingen als ein selbständiges, von Lüneburg
durchaus getrenntes Land abtrat. Nur die_ Ämter Wölpe
und Neustadt am Rübenberge sowie die Ämter und Vog-
teien Polle, Langenhagen, Nienover und Leuthorst wurden
davon ausgeschlossen,jene an August d. A., diese aber an
den Herzog Friedrich gewiesen. Die Calenberger Stände
aber, in der Besorgnis, dafs bei dem hohen Alter und der
vertragsmäfsigen Ehelosigkeit der beiden älteren Brüder
August und Friedrich nach deren Tode die getrenntenLan¬
desteile dennoch ihren Wünschenzuwider unter einer Herr¬
schaft vereinigt werden könnten, verweigerten ihrem neuen
Fürsten, dem Herzoge Georg, so lange die Huldigung, bis
er sich am 18. Februar 1636 zu einem Reverse verstand,
wonach Calenberg nicht nur nie geteilt werden sondern
auch stets von Lüneburg getrennt bleiben sollte.

Es leuchtet ein, wie sehrGeorgsEinflufs auf die weitere
Gestaltung der Dinge in Niedersachsen durch diese seine
Erhebung zum selbständigenReichsfürsten wachsen mufste.
Zwar das Land, dessen Huldigung er soeben entgegen¬
genommen hatte, war durch den Krieg völlig ausgesogen
und mit Schuldenüberlastet, aber es bot ihm immerhin eine
gesichertere und festere Grundlage für den Verfolg seiner
politischenPläne als ihm seine bisherige, von den verschie¬
densten Faktoren abhängige Stellung als Befehlshaber der
niedersächsischenKreistruppen hatte gewähren können. Das
erste, was er that, war, dafs er trotz des Widerstrebens,
welches der Rat und die Bürgerschaft zeigten, das ver¬
gleichsweisefeste Hannover zu seinerResidenzerhob, dahin
das fürstliche Konsistorium und die fürstliche Kanzlei ver¬
legte und die Verteidigungswerke der Stadt zu verstärken
begann. Schon im Mai 1636 wurden die entsprechenden
Bauten, auch die Aufführung einesneuen fürstlichen Schlosses
in Angriff genommen. Es mochte ihm dies um so notwen¬
diger erscheinen,als kurze Zeit vorher (26. April) Minden
durch die Verräterei eines seinerOffiziere in die Gewalt der
Schwedengefallen war. Dann betrieb er, soweit ihm dies
seine eigenen, karg bemessenenMittel und die wirtschaft¬
liche Zerrüttung des Landes gestatteten, mit regstem Eifer
seine kriegerischenRüstungen. Nicht nur dafs er seine zu-
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saminengeschmolzenenRegimenter durch Werbungen zu er¬
gänzen bemühet war, er suchte auch die veralteten Kriegs-
formationen des Landaufgebotes und der Lehnsmannschaft
durch Reformen neu zu beleben und wenigstens zum Ver¬
teidigungskriege brauchbar zu machen. Es ist nicht zu viel
behauptet, wenn man ihn als den eigentlichen Schöpfer des
späterenhannövrischenund braunschweigischenKriegswesens
bezeichnet. Das feindliche Vorgehen der Schweden, ihre
Überrumpelungvon Minden, ihre Truppenzusammenziehungen
an der Ostgrenze des welfischen Ländergebietes, gewährte
ihm die willkommene Handhabe, die Bedenken seiner Brü¬
der und des Herzogs August von Wolfenbüttel gegen ein
entschlossenesgemeinsamesHandeln zu überwinden. Als
Baner von der Altmark her das Lüneburgische bedrohte,
kamen auf Georgs dringende Vorstellungen die cellischen
und wolfenbüttelschen Räte mit ihm in Peine zusammen
und schlossenhier am 14. Mai (1636) einenRecefs,welcher
die Idee einer einheitlichen Politik des gesamten welfischen
Hauses zunächst wenigstens auf dem Gebiete des Kriegs¬
wesenszu realem Ausdruck brachte. Es ward bestimmt,
dafs die damals zur Verfügung stehendensechsRegimenter
als gemeinsameKriegsmacht des Gesamthausesbetrachtet,
aus allen drei Herzogtümern ergänzt und von ihnen unter
gleichmäfsiger Verteilung der Lasten unterhalten werden
sollten. Der Oberbefehl über dieseTruppen ward demHer¬
zoge Georg übertragen, der auch ihre weitere Organisation
zu leiten und die Kriegsartikel für sie zu entwerfen hatte.
Freilich vermochte man damit nicht zu verhindern, dafs
Baner jetzt seine Drohungen zur That machte. Gegen die
Mitte des August brach er in das Fürstentum Lüneburg
ein, besetzteeine Anzahl von Ortschaften und nötigte die
bedeutendsteStadt desselben,Lüneburg, eine schwedische
Besatzung aufzunehmen(21. August). Ünd obschoner bald
darauf durch das Vordringen des vereinigten kaiserlichen
und kursächsischenHeeres zum Rückzüge über die Elbe ge¬
zwungen ward, so setzte ihn doch der Sieg, den er am
24. September über die Gegner bei Wittstock errang, in
den Stand, auch für die Folge das lüneburgische Gebiet zu
brandschatzenund teilweise zu behaupten. Die Bedrängnis,
welche daraus den welfischen Fürsten abermals erwuchs,
führte endlich zu einem vollständigen Triumphe der von
Georg schon seit lange vertretenen und angestrebtenNeu¬
tralitätspolitik innerhalb desbraunschweigischenHauses. Am
10. Dezember 1636 schlossendie Vertreter der drei welfi¬
schen Fürstentümer, August d. J. von Wolfenbüttel, Georg
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von Calenberg und Herzog Friedrich, welcher seinem am
1. Oktober gestorbenenBruder August d. A. soebenin der
Regierung von Lüneburg gefolgt war, einen denkwürdigen
und wichtigen Hausvertrag, dessenausgesprocheneTendenz
dahin ging, inbezug auf die inneren Angelegenheiten ihrer
Länder, Regierung, Verwaltung, Kirche und Schule, gewisse
gemeinsameGrundsätze zu gewinnen und festzustellen, und
der für die äufserePolitik das einhelligeZurückweisen jeder
„Allianz, Confoderation und Verbundnifs mit ausländischen
Potentaten“ zur Richtschnur ihres Handelns erhob. „Sie
wollen“ — so erklären sie — „in wichtigen Sachen, für-
nemblich Confbderationenund Kriegsverfassungen,wie auch
in schweren vorfallenden Reichs- Kreis- und anderen Con-
sultationen nichts statuierenund willigen, sonderngleich wie
sie Gott zu Herren eines Vaterlandes gesetzet und von
einem Grofsvater entsprieisenlassen,sich sambtund sonders
äufserst angelegensein lassen, dafs alles wohl gegründeter
Mafsen, gleich aus einem Herzen herfliefsend, aus einem
Munde geredet, mit einer Feder geschrieben dahergehen
werde.“ Zu kräftiger Bethätigung und bessererErhaltung
dieser unter den obwaltenden Umständen doppelt bedeut¬
samen Einung sollten alle Räte und Diener von ihren be¬
treffendenHerren auf dieselbe in Eid und Pflicht genommen
werden.

Es fehlte freilich viel, dafs die in dieser Vereinbarung
ausgesprochenenpolitischen Grundsätze zu voller Geltung
gelangt wären. Nicht einmal in den nächstfolgenden
Jahren war dies der Fall. Dazu erwies sich in dieser
parteizerwühlten Zeit, unter den täglich wechselndenKriegs¬
ereignissen, der Zwang der Verhältnisse zu mächtig. Nur
zu bald nötigte er den Herzog Georg und die übrigen
Braunschweiger Fürsten, sich von neuem den Schwedenzu
nähern und sich schliefslich mit ihnen zu verbünden, also
einemder Hauptartikel jenesVertrages zuwiderzuhandeln. Ea
geschah dies infolge der fortgesetzt feindlichen Haltung des
kaiserlichen Hofes, hauptsächlich inbezug auf die Restitution
des Stiftes Hildesheim. Georg, der alsbald nach demCeller
Vertrage seine Truppen vermehrt, seine Festungen verpro¬
viantiert und die Landsassen zur Verteidigung des heimi¬
schen Bodens aufgerufen hatte, war entschlossen, in dieser
Frage nur der äufserstenGewalt zu weichen. Er glaubte
imstande zu sein, die bewaffneteNeutralität allen Parteien
gegenüber aufrecht zu erhalten, und hoffte den gesamten
niedersächsischenKreis für diese Politik zu gewinnen. Auf
zwei Kreistagen, in Stade und in Lüneburg, ist darüber im
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Jahre 1638 verhandelt worden, doch entsprach der Erfolg
nur teilweise seinen Erwartungen. Sein nächstesZiel blieb
darauf gerichtet, das Land von den fremden Truppen zu
säubern, seine militärische Stellung im Hildesheimischenzu
verstärken. Schon gegen Ende des Jahres 1636 hatte er,
obgleich ohne Erfolg, versucht, den Schweden die Festung
Minden wieder zu entreifsen. Besser gelang im folgenden
Jahre sein Angriff auf Lüneburg, das sie noch immer be¬
setzt hielten. Am 3/13. September bemächtigte er sich der
Stadt, kurze Zeit darauf auch des sie beherrschendenKalk¬
berges und des SchlossesWinsen an der Luhe. So machte
die Befreiung des Landes erfreuliche Fortschritte. Zugleich
suchte Georg im Sinne des Celler Vertrages eine Verstän¬
digung mit dem Kaiser herbeizuführen. Sein und der üb¬
rigen Fürsten Anschlufs an den Prager Frieden hatte Fer¬
dinand H. nicht günstiger für das welfischeHaus gestimmt.
Der Calenberger Rat Justus Kipius, den Georg im Oktober
1636 nach Regensburgan den dort tagendenReichstag ab¬
sandte, um womöglich einen günstigen Beschlufs wegen der
Hildesheimer Sache zu bewirken, kehrte von da enttäuscht
und ohne dasGeringste erreicht zu haben, zurück. „ Es sei
ihm “ — berichtete er — „ ganz unmöglich gewesen, mit
seinen Anträgen durchzudringen, weil die Kurfürsten von
Köln und Bayern, denen der Kaiser bei der Wahl seines
Sohneszum römischen Könige grofse Verbindlichkeiten ge¬
habt, sich in Person in Regensburg befunden hätten: ihrem
Einflüsse schreibe er den ihm gewordenenBescheid zu, das
Stift Hildesheim müsse vor allen Dingen erst restituiert wer¬
den, ehe von gütlichen Unterhandlungen die Rede sein
könne.“

An dieserSachlageänderte auch der Tod Ferdinands II.
nichts, welcher fast zu der nämlichen Zeit (16. Februar
1637) erfolgte. Vergebens hatte man von der milderen Per¬
sönlichkeit seines Sohnes und Nachfolgers gröfseres Ent¬
gegenkommenerwartet. Wie im allgemeinen, so beharrte
Ferdinands III. Politik auch gegenüber dem welfisehen
Hause in der von seinemVater eingeschlagenenRichtung.
Alle Versuche, mit ihm zu einer Verständigung über die
schwebendenStreitfragen zu gelangen, blieben fruchtlos.
Selbst der persönlich demKaiserhause treu ergebeneAugust
von Wolfenbüttel hatte darin keinen besserenErfolg. Noch
immer hielten die Kaiserlichen die Hauptstadt seinesLandes
besetzt und verhinderten ihn, dort seinen Aufenthalt zu
nehmen. Nicht wie der Fürst desLandes, sondern wie eine
geduldete Privatperson wohnte er in Braunschweig, in der
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dürftig hergestellten Burg seiner Ahnen. Braunschweig
selbst ward in seinem unbotmäfsigen Trotze gegen das
fürstliche Haus von dem Kaiser auf alle Weise bestärkt,
jeder Edelmann, der sich der Wiedereinlösung der ver¬
pfändeten Kammergüter widersetzte, fand bei dem Hofrate
zu Wien geneigtes Gehör. Längst verjährte Forderungen
und neuerdings erhobene Ansprüche wurden vom kaiser¬
lichen Hofe mit parteiischem Eifer vertreten und verfolgt,
eine alte vergesseneForderung des lothringischen Hauses
wieder hervorgesucht,einemholsteinischenPrinzen auf einen
höchst zweifelhaften Rechtstitel hin die Belehnung mit dem
Fürstentum Grubenhagen in Aussicht gestellt, die tillysche
Geldforderung von dessenErben aufs neue geltend gemacht,
dem kaiserlichen General Grafen Hatzfeld der geheimeBe¬
fehl erteilt, den Krieg in die schon längst durch ihn ver¬
wüsteten und verarmten braunschweigischenLande zu spie¬
len. In der Hildesheimer Angelegenheit endlich erfolgten
Mandate über Mandate, welche die sofortigeHerausgabe der
Stadt und des Stiftes forderten und im Weigerungsfälle mit
der Exekution des Kaisers und des Reichesdroheten.

Trotz dieserwenig ermutigenden, ja geradezufeindseligen
Haltung des kaiserlichen Hofes gab sich Georg noch immer
der Hoffnung hin, einem offenenZerwürfnis mit demKaiser
ausweichen und die beschlosseneNeutralität aufrecht er¬
halten zu können. Er lehnte das wiederholt ihm gemachte
Anerbieten ab, den Oberbefehl über die gesamten kaiser¬
lichen Streitkräfte zu übernehmen, aber ebenso standhaft
wies er die Zumutung zurück, seine Truppen einem der
kaiserlichen Generale zu unterstellen: „er bedürfe sie“, so
lautete seine Antwort, „notwendig zur Verteidigung des
eigenenLandes“. Auf dem Kreistage, der zu Anfang No¬
vember 1637 in Lüneburg zusammentrat, drang er um so
entschiedenerauf eine allgemeine Bewaffnung des Kreises
zum Zweck der Bewahrung der Neutralität, als gerade da¬
mals Baner sich anschickte, abermals die Elbe zu über¬
schreiten und das braunschweigischeLand zu überschwem¬
men. Sein Verhältnis zum Kaiser wurde mit jedem Tage
gespannter. Selbst wenn die Absichten, die Ferdinand III.
nach dem Zeugnis des Herzogs von Lauenburg gehegt
haben soll, das Fürstentum Calenberg denErben Tillys ein¬
zuräumen, Wolfenbüttel für sich zu behalten und mit der
Auslieferung des Lüneburger Landes an Dänemark ein
Offensivbündnis mit dieser Macht zu erkaufen, nicht ernst¬
lich bestandenhaben sollten, begreift man doch dasauf bei¬
den Seiten wachsendeMifstrauen. Was blieb dem Herzoge,
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wollte er mit samt seinemHause nicht zwischen den beiden
übermächtigen Gegnern zerrieben werden, in dieser Lage
anderes übrig, als die alten Beziehungenzu seinen früheren
Bundesgenossen,den Schweden,wieder aufzunehmen? Beide
Heere, das schwedischewie das kaiserliche, standen damals
drohend an den Grenzen des Landes, aber die gröfsereGe¬
fahr schien doch im Gefolge des letzteren zu nahen. Schon
trafen die Kaiserlichen Anstalten, die Winterquartiere im
Lüneburgisehen zu beziehen, schon hatte der Kommandant
von Wolfenbüttel Befehl erhalten, die Restitution Hildes¬
heims mit Waffengewalt zu erzwingen. Unter diesen Um¬
ständen entschlofs sich Georg, mit Baner und Torstenson,
denschwedischenHeerführern, Unterhandlungenanzuknüpfen.
Noch meinte er, an seineralten Politik festhaltend, siedurch
Zusicherung einer strengenNeutralität gewinnen zu können.
Als er sich überzeugte, dafs dies eine trügerische Hoffnung
sei, dafs nur ein offenes Bündnis mit den Schweden das
Verderben von seinemHause abwenden könne, scheueteer
sich nicht, auch diesen Schritt zu thun und alles daran zu
setzen,den zögerndenBruder und den verdächtigenWolfen-
büttler Vetter zum Anschlufs zu bewegen. „Bei dieser
äufserstenGefahr, die unserer Religion und unserenStaaten
drohet“ — so schrieb er damalsan den letzteren — „habe
ich den Entschlul's gefafst, lieber zu sterben als mich unter
die Füfse treten zu lassen.“

So entschiedener sich jedoch jetzt, um die gefürchtete
Vergewaltigung durch denKaiser abzuwenden, für dasBünd¬
nis mit Schweden aussprach, so wenig war er gesonnen,
seineSelbständigkeit aufzugeben und sich zum Vasallen der
nordischen Macht herabwürdigen zu lassen. Er hatte die
Bitternis einer solchen Stellung in früheren Jahren schwer
genug empfunden. Nicht zur Befriedigung fremder Er¬
oberungssucht, sondern zur Befreiung des mifshandelten,
niedergetretenen Vaterlandes sollte ihm das beabsichtigte
Bündnis den Weg bahnen. In diesemSinne hatte er bereits
im Jahre 1639 die notwendigen Schritte gethan, um sich
durch einen engen Anschlufs an das benachbarte Hessen
des schwedischenÜbergewichtes zu erwehrenund sich neben
den schwedischenGeneralen eine gleichberechtigte Stellung
zu sichern. In drei Verträgen mit der klugen und mutigen
Landgräfin Amalie Elisabeth, der Witwe Wilhelms V., welche
nach dem Tode ihres Gemahles (f 21. Sept. 1637) mit der
Vormundschaft über dessenKinder auch die Regierung des
Landes führte, kam das Bündnis zum Abschlufs. Man ver¬
sprach sich gegenseitigSchutz und Hilfe und beschlofszum
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Zweck der Verteidigung gegen jedermann ein Heer in der
Gesamtstärke von 9000 Mann aufzustellen, dessen Aus¬
rüstung und Unterhalt zur gröfseren Hälfte (5000 Mann)
den welfischen Herzogen zufiel und das man im folgenden
Jahre bis auf 12000 Mann verstärkte. Gestützt auf eine
solcheKriegsmacht, konnte man hoffen, den SchwedenAch¬
tung einzuflöfsenund den ausgesprochenenEndzweck zu er¬
reichen, die Herbeiführung eines billigen Friedens für das
Reich und die Aufrechterhaltung der alten Reichsordnungen.
Sollten aber die Schwedenoder ihre Verbündete, die Fran¬
zosen, bei den Friedensverhandlungen ihre Ansprüche zu
hoch spannen, so wollte man solchen Versuchen einmütig
und mit vereinter Macht entgegentreten. DieseAbmachungen
mit Hessen-Kassel erhielten dann durch den Vertrag von
Peine, welchen die drei welfischen Herzoge am 21. April
1640 abschlossen,ihre gesicherteGrundlage. Sie erklärten
in demselben,„dafs sie sich durch die fortwährendenKriegs¬
unruhen bewogen sähen, in einenähereVerbindung wie bis¬
her zu treten und demnach beschlossenhätten, fest bei ein¬
ander zu beharren und zur Erhaltung ihrer gegenseitigen
Länder für einen Mann zu stehen: da aber das fürstliche
Haus allein einer solchen Aufgabe nicht gewachsen sei,
so wolle es die mit Schweden obschwebendeAllianz per¬
fektionieren, dann auch die mit HessengetroffeneVerfassung
in völligen Effekt setzen und endlich die mit der Direktion
der französisch-weimarischen Truppen angefangeneUnter¬
handlung zum Schlüssezu bringen suchen.“

Man konnte nach diesen Vorgängen für das Jahr 1640
entscheidenden Ereignissen auf dem mittel - und nieder¬
deutschen Kriegsschauplätze entgegensehen. In der Tliat
war das Heer der Verbündeten, nachdemes im Mai seine
Vereinigung bewerkstelligt hatte, eines der zahlreichsten,
weiche dieser mörderische Krieg gesehenhat. Aber der
Erfolg entsprach nicht den gehegten Erwartungen. Vier
Wochen lang standen sich die beiden grofsen Heere, das
kaiserliche unter dem Erzherzoge Leopold und Piccolomini,
das der Verbündeten unter Baner, dem Hessen Holzapfel
(Melander), dem Herzoge von Longueville und dem in
braunschweigischeDienste getretenen Generallieutenant von
Klitzing, bei Saalfeld und Erfurt gegenüber. Dann lösten
die Zwietracht unter den Führern und die Schwierigkeit der
Verpflegung das bündnerischeHeer auf, ohne dafs es einen
Schwertschlag gethan hatte. In planloser Zersplitterung wi¬
chen die einzelnenAbteilungen, von den Kaiserlichen ge¬
folgt, nach Hessen,Braunschweig und Niedersachsenzurück.
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Wieder schienen diese schon so hart mitgenommenenLän¬
der zum Tummelplatz einesverwüstenden,jetzt mit doppelter
Erbitterung geführten Krieges werden zu sollen. Um die
Mittel zur Abwehr zu beraten, die zwischen ihnen bestehen¬
den Mifshelligkeiten auszugleichen,den Feldzugsplan für das
kommende Jahr festzustellen,traten die Heerführer im Ok¬
tober in Hildesheim zusammen. Baner und Georg von
Lüneburg hatten hier mehreregeheimeUnterredungen. Was
von ihnen beraten und beschlossenward, ist nicht bekannt
geworden. Vielleicht bildete der tollkühne und abenteuer¬
liche Zug, den der schwedischeFeldherr wenige Wochen
später unternahm, um den in RegensburgtagendenReichstag
zu zersprengen,sich womöglichder PersondesKaisers selbst
zu bemächtigen,jedenfalls aber denKrieg wieder in die ka¬
tholischen Länder zu tragen, den Hauptgegenstand ihrer
Verhandlungen. Das Unternehmen scheiterte vollständig.
Baner gelangte zwar trotz der Winterkälte mit seinenTrup¬
pen bis unter die Mauern von Regensburg,er schreckte und
ängstigte die Versammlung durch einige hundert Kanonen¬
schüsse,dann aber sah er sich genötigt, den verlustvollen
Rückzug anzutreten, auf welchem ihn am 10/20. Mai 1041
ein frühzeitiger Tod ereilte. Wenige Wochen vorher
(2/12. April) war auch Herzog Georg zu Hildesheim der
schleichendenKrankheit erlegen, die ihn seit jenen Ver¬
handlungen mit Baner befallen hatte und nach einer kurzen
Zeit anscheinenderBesserung seinen Tod herbeiführte. In
der Fürstengruft zu Celle wurden seine sterblichen Über¬
reste bestattet. Getreu dem einst mit den Ständen seines
Landes vereinbarten Vertrage (S. 90) hatte er in seinem
Testamentebestimmt, dafs, so lange noch zwei seinermänn¬
lichen Nachkommen am Leben wären, die Fürstentümer
Celle und Calenberg-Göttingen nie unter einer Regierung
sollten vereinigt werden: dem ältesten seiner Erben sollte
stets zwischen beiden Landesteilendie Wahl freistehen, doch
sollte in den also getrennten, von nun ab aber unteilbaren
Fürstentümern das Recht der Primogenitur zur Geltung ge¬
langen und unweigerlich beobachtetwerden.

Der Tod Georgs entrifs demBraunschweigerLande und
dem wölfischenFürstenhauseden einzigenMann, welcher bei
längeremLebendesletzterenRechteund Ansprüchein denbald
darauf beginnenden Friedensverhandlungen mit Nachdruck
und Erfolg hätte vertreten können. Seiner Einsicht, Ge¬
wandtheit und Kriegstüchtigkeit allein verdankte man die
immerhin nicht zu verachtende Machtstellung, welche das

Heinemanr, Braunscliw.-hannÖv. GeschicL e. III. 7
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braunschweigische Haus in den letztverflossenen Jahren
mühsam wieder errungen hatte. Sein politisches Geschick
hatte dasBand geknüpft, welchesdie aus einanderstrebenden
Neigungen und Interessen der einzelnen Linien notdürftig
zusammenhieltund sie zu gemeinsamemHandeln verband,
an seiner Entschlossenheitwar bisher jeder Gedanke, durch
Preisgebung des StiftesHildesheim einen schmählichenFrie¬
den von dem Kaiser zu erkaufen, gescheitert. Unter den
schwierigsten Verhältnissen hatte er das Ansehen seines
Hauseswenigstens einigermafsen aufrecht zu erhalten ver¬
standen, im Felde wie im Rate unablässig an der Wieder¬
herstellung seiner früheren Bedeutung gearbeitet. Gerade
in dem Augenblicke, wo er die Früchte dieser Thätigkeit
ernten zu dürfen schien, ward er aus diesemLeben hinweg¬
genommen. Sein Tod hinterliefs eine Lücke, die keines
der übrigen Mitglieder desGeschlechtesauszufüllen imstande
war, weder der alte, friedliebende und bequeme Friedrich
von Celle, noch der mit allen seinen Gedanken sich dem
Habsburger Hause zuneigendc August d. J., noch endlich
der wenig begabte, unter dem Einflüsse seiner ängstlichen
Räte stehende Christian Ludwig, welcher als der erstge¬
borene Sohn, damals kaum neunzehnJahre alt, dem dahin¬
geschiedenenVater in dem Fürstentume Calenberg folgte.
Selten hat sich der Verlust eines bedeutendenMannes für
sein Haus und sein Land so unmittelbar und so unheilvoll
fühlbar gemacht wie hier. Wenige Monate nach seinem
Tode, am 19. Juni 1641, erlitt das Heer des Erzherzogs
Leopold, als es vom Magdeburgischenher den Entsatz des
noch immer von den Kaiserlichen behauptetenWolfenbüttel
unternahm, vor den Wällen dieser Festung, nach demOder
zu, bei der sogenanntenweifsen Schanze durch die ver¬
einigten Schweden und Braunschweiger unter Wrangel,
Königsmark und Klitzing eine vernichtendeNiederlage. Die¬
ser Sieg hätte für die Befreiung des Landes entscheidend
werden können, aber man versäumte es, ihn zu verfolgen
und auszubeuten, nicht einmal die Belagerung von Wolfen¬
büttel wurde dadurch gefördert. Und wenn so in der Krieg¬
führung eine beklagenswerteSchwächePlatz griff, so wrar
dies nicht weniger der Fall auf dem Gebiete der Politik.
Herzog August von Wolfenbüttel hatte schon vor Georgs
Tode mit dem Kaiser Friedensverhandlungen angeknüpft,
durch die er am leichtesten in den Besitz seiner Haupt¬
festung zu gelangen hoffte, und Friedrich von Celle hatte
sich ihm darin angeschlossen,von dem eben zur Regierung
gekommenenChristian Ludwig aber war keine selbständige
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Haltung zu erwarten. So gaben denn die Herzoge, als sich
über GeorgsLeiche die Gruft noch nicht ein Jahr geschlossen
hatte, einen reichen, wohlerworbenenBesitz aufj der hundert¬
zweiundzwanzig Jahre hindurch in ihren Händen gewesen
war und den zu erhalten jener sein ganzesLeben lang ge¬
rungen hatte. Ara 16. Januar 1642 machten sie zu Goslar
mit dem Kaiser ihren Separatfrieden, der im April des fol¬
gendenJahres durch einen in Braunschweig abgeschlossenen
Rezefs erweitert und bestätigt ward. Das Stift Hildesheim
wurde an den BischofFerdinand, einen bayerischenPrinzen,
der auch das Erzbistum Köln und die Bistümer Paderborn
und Lüttich verwaltete, in seinem ganzenUmfange zurück¬
gegeben, mit einziger Ausnahme der Schlösser und Ämter
Lutter a. B., Coldingen, Westerhof und Dachtmissen,sämt¬
lich ursprünglich welfisches Stammgut und nur durch
Pfandschaft in Besitz des Stiftes gelangt. Von ihnen fielen
Coldingen und Westerhof an die Calenberger, Dachtmissen
an die cellische und Lutter an die Wolfenbüttler Linie.
Dagegen verzichteteder Bischof auf die Wiedererstattung der
auf 30 Millionen Gulden geschätztenEinkünfte, welche die
Herzoge während der braunschweigischenHerrschaft aus
dem grofsen Stifte bezogenhatten, sowie auf die everstein-
homburgischenPfandschaften ohne Rückzahlung des darauf
ruhenden Pfandschillings. Die RäumungWolfenbüttels und
der übrigen noch von kaiserlichenTruppen besetztenPlätze
wurde kaiserlicherseits versprochen, die übrigens nie von
welfischer Seite anerkannte Forderung der Erben Tillys an
das Fürstentum Calenberg im Betrage von 400000 Thalern
erlassenund endlich dem braunschweigischenHause die so
heifs begehrte Neutralität während des noch immer fort¬
dauernden Krieges zugestanden. Aufserdem wurde den
evangelischenBewohnern des Stiftes Hildesheim auf vierzig
Jahre, demAdel auf siebenzigJahre freie Religionsübung ge¬
währt. Dieser dem welfischen Hause so nachteilige Friede
erhielt dann dadurch noch seine vielleicht schlimmste und
verhängnisvollsteBedeutung, dafs die Herzoge sich auf des
Kaisers Drängen dazu entschlossen, den Bestand der von
Georg geworbenenund UnterlassenenRegimenter wesentlich
zu verringern, den zwischen ihnen bestehendenMilitärver¬
band aulzulösenund sich damit der einzig wirksamen Waffe
zu berauben, die ihnen zugebote stand, um bei dem künf¬
tigen allgemeinen Friedensschlüsse ihre Entschädigungsan¬
sprüche durchzusetzen.

Ein wie schwerer politischer Fehler dies war, zeigte sich
alsbald nach dem Abschlüsse des Vertrages. Zögernd nur,
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fast widerwillig erfüllte der Kaiser die demwelfisclienHause
gemachtenZusagen. Länger als ein Jahr über die verein¬
barte Frist hinaus hielt Kuischenberg, der kaiserliche Be¬
fehlshaber in Wolfenbüttel, diese Festung noch besetzt.
Statt am 27. August 1042 räumte er sie erst am 13. Sep¬
tember 1643, nicht ohne im letzten Augenblicke, gleich als
ob er seinen Abzug bereue, noch den Versuch einer Wie¬
derbesetzunggemacht zu haben. Erst am 30. Januar 1644
konnte Herzog August seinenEinzug in die verwüstete, ent¬
völkerte, fast ganz in Trümmern liegende Stadt halten,
welche sechszehnJahre hindurch in den Händen eines er¬
barmungslosenFeindes gewesenwar und ihm zum Zentral¬
punkt seiner Erpressungen und Ausräubungen ringsum im
Lande hatte dienen müssen. Auch sonst hatte diesesin den
nächstenJahren vonseiten der kriegführenden Parteien trotz
der ihm zugesicherten Neutralität noch manche Drangsale
und Schädigungenzu erdulden. Aber das Schlimmste war
doch vorüber, namentlich seitdem im April 1645 nach lan¬
gen Verhandlungen endlich in den westfälischen Bischofs¬
städten Osnabrück und Münster der grofseFriedenskongrefs
zusammengetreten,der den Abgrund diesesendlos scheinen¬
den Krieges zu schliefsen bestimmt war. Noch bedurfte es
einer viertehalbjährigen Thätigkeit, bis das Friedenswerk
zustande kam. Das Braunschweiger Haus ward in Osna¬
brück, wo der Kaiser mit der Krone Schweden und den
protestantischen Ständen Deutschlands verhandelte, durch
den Kanzler Langenbeck für Celle, den Rat Köhler für
Wolfenbüttel und durch Jakob Lampadius für Calenberg-
Göttingen vertreten. Von ihnen war Lampadius weitaus
die bedeutendstePersönlichkeit, vielleicht der gewandteste,
rührigste und beredtesteWortführer der evangelischenSache
überhaupt. Eines Calenberger Bauern Sohn, früher Pro¬
fessor des Staatsrechtes in Helmstedt, ein gelehrter und
scharfsinniger Jurist, ein geschickter Diplomat, hartnäckig
und, wo es die Umstände erforderten, wiederum in kluger
Selbstzucht nachgiebig und entgegenkommend, wufste er
sich von vornherein eine geachteteStellung zu sichern, sich
bald zum eigentlichen Mittelpunkt der Verhandlungen zu
machen und schliofslich selbst das Vertrauen der schwe¬
dischen Unterhändler zu gewinnen. Freilich die Aufgabe,
die er zu erfüllen hatte, war dornenvoll genug, und die
Sache, die er verfocht, erschien so gut wie hoffnungslos.
Die voreilige Abrüstung der welfischen Fürsten entzog ihm
das wirkungsvollste Argument, das er für ihre Rechte und
Ansprüchehätte geltendmachenkönnen, und von demKaiser
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saher sich,ungeachtetdervon diesemgegendasBraunschweiger
Haus übernommenenVerpflichtungen, schmählich im Stich
gelassen. Bald mufste er sich überzeugen,dafs der Erwerb
der niedersächsischenStifter, welche vor demKriege längere
oder kürzere Zeit unter der Administration braunschweigi¬
scher Fürsten gestanden hatten und bereits als ein ge¬
sicherter Besitz des Hauses galten, nicht zu erreichen sein
würde. Es war bewunderungswert, wie wenig sein Eifer
dadurch erkaltete, wie standhaft er fortfuhr, für die liechte
seinerAuftraggeber einzutreten. Allein mit papiernenGrün¬
den war hier wenig auszurichten, alle gelehrtenDeduktionen
erwiesen sich als wirkungslos, alle Hinweise auf Billigkeit
und Gerechtigkeit vermochten an jener Thatsache nichts zu
ändern. Hildesheim hielt die katholischePartei fest, Bremen
und Verden mufsten zur Abfindung der Schweden, Halber¬
stadt und Minden zur Befriedigung der Ansprüche von
Brandenburg dienen, welches sich besser vorgesehenund,
statt zu entwaffnen, in den letzten Jahren desKrieges seine
Truppen ansehnlich vermehrt hatte. Lampadius mufste am
Ende froh sein, durch die Vermittlung seiner eigentlichen
Gegner, der schwedischenGesandten Salvius und Oxcn-
stierna, einige dürftige Zugeständnissezu erreichen. Mit
Mühe gelang es ihm, die erneuetenForderungen der tilly-
schen Erben inbezug auf Calenberg zurückzuweisen, die
Absicht, Hoya und Diepholz statt Pommerns als Tausch¬
objekt zu behandeln,zu vereiteln. Als alleiniger Ersatz für
so viele geltend gemachte Ansprüche, für so viele ge¬
täuschte Hoffnungen ward dem braunschweigischenHause
das Recht, denBischofsstuhl von Osnabrück nach demTode
des augenblicklichen Inhabers alternierend mit einem seiner
Prinzen zu besetzen, sowie die Abtei Walkenried mit dem
dazu gehörigen Hofe Schauen zugesprochen. Dem Herzoge
August von Wolfenbüttel wurde aufserdem die Verleihung
der zwei erstenzur Erledigung kommendenPräbenden beim
Strafsburger Domkapitel für seine beiden jüngsten Söhne in
Aussicht gestellt.

Das war der ganze Gewinn, den das Braunschweiger
Haus aus dem heillosen Kriege davontrug, die einzige Ent¬
schädigung für den namenlosenDruck, der vierundzwanzig
Jahre hindurch auf dem unglücklichen Lande gelastet hatte.
Dio Verwüstung seiner Städte, die Verödung des platten
Landes, die Verarmung der wohlhabendenBevölkerung, die
Not endlich, die Verwilderung und stumpfsinnige Gleich¬
gültigkeit, die sich des gemeinenMannes bemächtigthatten:
das alles war nicht imstande gewesen, einen anderen, ge-
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rechteren Wahrspruch des in Osnabrück tagendenAreopags
herbeizuführen.

Dritter Abschnitt.
Die Nachwelten des Krieges.

Die Donner des längsten, furchtbarsten und verheerend¬
sten Krieges, den die neuere europäischeGeschichte kennt,
waren endlich verstummt. Jetzt erst, nachdem der von
Millionen herbeigesehnteFriede feierlich verkündet war, ver¬
mochte man den vollen Umfang der Verluste zu übersehen,
die er verursacht, die Tiefe der Wunden zu ermessen, die
er dem Wohlstände der deutschenLänder, dem wirtschaft¬
lichen, geistigen und nationalen Leben des deutschenVolkes
geschlagen hatte. Es ist kaum eine Übertreibung, wenn
man behauptet hat, dafs durch diesen Krieg Deutschland
um zwei Jahrhunderte in seinerGesamtentwickelungzurück¬
geworfen sei. In vielen Gegendenwar der Viehbestand auf
die Hälfte, ja auf ein Dritteil herabgesunken, weite Land¬
striche lagen völlig wüst und hatten fast ihre gesamtefrühere
Bevölkerung eingebülst, die entweder umgekommenoder in
die benachbartenWälder geflohenwar. In der ehemalsso ge¬
segnetenund lachendenRheinpfalz soll der Krieg nur den
fünfzigsten Teil der Bewohner übrig gelassenhaben. Hun¬
derte und aber Hunderte von Dörfern waren vom Erdboden
verschwunden, die einst so blühenden und gewerbreichen
Städte verarmt und verödet, die Wälder verhauen, die Fel¬
der von Dornengestrüpp überwuchert und mit Trümmern
bedeckt. Des Volkes aber hatte sich, soweit esnicht in dem
wüsten, lasterhaftenKriegsleben verwildert oder demDruck
der Zeiten erlegen war, eine stumpfe Mut- und Hoffnungs¬
losigkeit bemächtigt, die jede Möglichkeit eines Empor¬
raffens, jede Aussicht auf ein künftiges Wiedererwachen
nationaler Kraft und stolzen Selbstgefühls auszuschliefsen
schien.

Auch die welfischenLandschaftenwaren, wie wir wissen,
von dem grausigenVerhängnis, das im Gefolge diesesKrie¬
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ges daherschritt, nicht verschont geblieben, hatten vielmehr
fast wehrlos seine Schrecknisse und Leiden über sich er¬
gehen lassenmüssen. Alle Teile de3 Landes, alle Klassen
der Bevölkerung, Städte wie Dörfer waren davon in gleichem
Mafse betroffen worden. Von den Städten waren Münden,
Hameln, Nordheim, Göttingen und vor allen Wolfenbüttel
nur noch Trümmerhaufen, andere, wie Lüneburg, Helmstedt,
Eimbeck und Duderstadt, hatten unter der wechselndenBe¬
setzung und Ausräubung seitensder kriegführenden Mächte
wenigstensschwer gelitten und nur Braunschweig und Han¬
nover waren dank ihrer mächtigen Verteidigungswerke vor
den schlimmsten Unbilden des Krieges bewahrt geblieben.
Und zu dieser Verwüstung und Verarmung desLandes ge¬
sellten sich der finanzielleRuin und die politische Ohnmacht,
unter deren niederdrückendem Gewicht das fürstliche Haus
aus dem Kriege hervorgegangen war. Seine Verluste an
Gut, Einkommen, Macht, Einflufs und Ansehen waren un-
ermefslich. Welch ein Abstand gegen die glücklichen, ver-
heil'sungsvollen Zeiten der Herzoge Julius, Heinrich Julius
und Ernst des Bekenners. Kaum dafs man den uralten
Besitzstand notdürftig behauptet hatte. Alle noch so be¬
rechtigten Ansprüche auf Länderzuwachs hatten aufgegeben,
das reiche Stift Hildesheim, das länger als hundert Jahre im
Besitze des Hauses gewesen war, hatte abgetreten werden
müssen. Inmitten der benachbarten, aus seinemfrüheren
Machtgebiet bereicherten protestantischenStaaten und dem
neu gekräftigten Katholizismus drohete dem BraunSchweiger
Hause die Gefahr, wenn nicht völlig zerdrückt, so doch auf
das geringste Mafs von Ansehen und Macht herabgemindert
zu werden.

Die Aufgabe, ein so herabgekommenesLand der Ver¬
armung zu entreifsen, ein soniedergetretenesund mifshandel-
tes Volk aus dem materiellen Elend und der geistigen Ver¬
kommenheit wieder emporzuheben,zugleich aber dem wei¬
teren Verfalle und der drohenden schliefslichenMachtlosig¬
keit des Regentenhauseszu wehren, war sicherlich eine der
schwierigsten,aber auch eine der schönstenund lohnendsten
Aufgaben, die einem Politiker gestellt werden konnte. Die
welfischen Fürsten der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts
sind sich der Gröfse und Bedeutung dieser Aufgabe wohl
bewufst gewesenund haben, ein jeder nach demMafseseiner
Begabung, ihr gerecht zu werden gesucht: zunächst der
treffliche Herzog August d. J. von Wolfenbüttel.

August war ohne Zweifel einer der merkwürdigsten
Männer seiner Zeit: ein leidenschaftlicher Büchersammler,
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ein Gelehrter von erstaunlicher Vielseitigkeit, ein Staats¬
mann und Regent von rastloser, unermüdlicher Thätigkeit.
Nicht mit Unrecht hat man ihn in einen direkten Gegensatz
zu seinem verstorbenen Vetter Georg von Lüneburg ge¬
stellt. In der That war ihm, während dieser in dreiund-
dreifsig Feldzügen, in Deutschland, Italien und Dänemark,
ein wechselvolles,unruhiges Kriegerleben führte, der Krieg
verhafst. Nie hat er, obgleich in einer von Waffen klirrenden
Zeit lebend, ein Heer befehligt, nie eineSchlachtgeschlagen.
Seine Neigungen lagen auf einem anderen Felde. Auf den
Universitäten von Rostock, Tübingen und Strafsburg hatte
er sich eine aufsergewöhnlicheBildung erworben, diesedurch
Reisen in Italien, Frankreich, Holland und England er¬
weitert und vertieft. Dreifsig Jahre safs er dann nach seiner
Rückkehr auf dem bescheidenenHerrensitze, der ihm, dem
jüngsten seiner Brüder, zugefallen war, auf dem Schlosse
Ilitzacker, fern von den Wirren der Welt, in seine Studien
vertieft, mit der Abfassung seines berühmten Buches über
das Schachspiel beschäftigt, einen ausgebreitetengelehrten
Briefwechsel unterhaltend, vor allem aber darauf bedacht,
seine Bibliothek, die er schon in den Tagen seiner Jugend
zu sammeln begonnenhatte, zu vermehren, zu ordnen und
zu verzeichnen. Als er von diesem seinem „ Ithaka “, aus
dieser glücklichen Mufse und weltentfremdeten Stille sich
unerwartet inmitten der Drangsale des endlos sich hin¬
schleppendenKrieges zur Regierung des grüfseren Landes
berufen sah, wufste er sich mit jener spontanenLeichtigkeit,
wie sie aufsergewöhnlichenMenschen eigen ist, in die er¬
weiterten Verhältnisse und die veränderten Umstände zu
linden. Statt der gelehrtenStudien, die ihn bisher fast aus-
schliefslicli beschäftigt hatten, mufste er jetzt mit seinen
Lüneburger Vettern Rechtsdeduktionen tauschen, mit dem
Wiener Hofe diplomatischeNoten wechseln,mit den kaiser¬
lichen Obristen über die Räumung seinesLandes verhandeln.
Und als dann endlich die unliebsamen Gäste aus dem letz¬
teren gewichen waren, als er seinenEinzug in Wolfenbüttel,
seine jämmerlich zugerichtete Haupt- und Residenzstadt,ge¬
halten hatte, da galt es, die Hände zu regen, um das ver¬
wüstete und ausgeraubte Schlofs wieder in einen leidlich
wohnlichen Zustand zu versetzen, die von den Fluten der
aufgestauetenOcker unterwühlten, von den Geschossender
Belagerer zertrümmertenStrafsen und Häuser wieder aufzu¬
bauen, kurz die Spuren des entsotzlichenKrieges nur erstinnerhalb seiner nächsten Umgebung einigermafsen zu ver¬
wischen. Dann kamen die gröfserenund schwierigerenAuf-
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gaben: die Wiederbelebung und Reorganisation der Kirche,
die Neuordnung des völlig darniederliegendenSchulwesens,
die Hebung der Finanzen und des Landeskredits, der Wie¬
deraufbau der zerstörten Dörfer mit ihren Gotteshäusern,
die Wiederherstellung endlich einer geordnetenRechtspflege
und Verwaltung.

Herzog August hat sich dieser Riesenaufgabemit jener
ruhigen Stetigkeit und jenem pflichttreuen, durch nichts zu
beirrendenEifer entledigt, welche vor allen anderenCharak¬
tereigenschaftenseiner Persönlichkeit ihr eigentümlichesGe¬
präge geben. Es ist geradezu staunenswert,was er, damals
schon ein siebenzigjähriger Greis, mit seinemWahlspruche
„Expende (alles mit Bedacht)“ auf den verschiedenenGe¬
bieten menschlicher Thätigkeit noch geleistet hat. Denn
auch seinen künstlerischenund wissenschaftlichenNeigungen,
seinen gelehrten Forschungen und Arbeiten blieb er nach
wie vor treu, vor allem dem Bestreben,seine Bibliothek zu
bereichern und zu vermehren, die er als die damals be¬
deutendsteSammlung dieserArt in Europa bei seinemTode
hinterliefs. Und dies alleshinderte nicht, dafs er nicht auch
zuweilen am lustigen Ringelrennen und Ritterspiel sich er¬
götzt, zur Herbstzeit den Hirsch oder Eber gejagt, bis in
sein hohesAlter sich im Armbrustschiefsengeübt, ja jedes
Pferd, das er besteigenwollte, selbst zugeritten hätte. So
blieb er auch noch im Alter der vielbewunderte Mann, an
dem die Jahre machtlos vorüberzugleitenschienen,der „ divus
senex“, wie ihn seineZeitgenossennannten, der andächtig
mit Geistlichen, mit Juristen rechtfertig, mit Ärzten heilsam-
lich, mit Weltweisen vernünftig, mit Künstlern kunstmäfsig
zu reden verstand“. Wie ein Wunder des Jahrhunderts,
das in der Welt seinesgleichennicht habe, erschien er noch
in seinem dreiundachtzigsten Jahre seiner Base, der geist¬
reichen und BpottsüchtigenHerzogin Sophie von Calenberg.
„ SeineDiener“, sagt sie, „haben nichts zu thun, er besorgt
alle öffentlichen und häuslichen Angelegenheiten selbst und
thut in einem Tage mehr als vielleicht ein Dutzend Per¬
sonen in acht Tagen zustande bringen würden.“

Das Nächste und Notwendigste, wasAugust in die Hand
nahm, sobald er, dem Beispiele seiner Vorgänger in der
Regierung folgend nach Wolfenbüttel seineResidenzverlegt
hatte, war die von ihm möglichst beschleunigteHerstellung
des Schlosses,der Stadt und der Festungswerke. Er fand
dies alles in dem traurigsten Zustande desVerfalls und der
Zerstörung. „Ich vermeine“, schrieb er am 25. September
1643 an Johann Valentin Andreä, „mit Gottes Willen in
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vier oder sechsWochen mit der Hofstatt mich in mein Haus
zu begeben, ziehe jetzt ab und zu, um reparieren zu lassen,
was die Devastatoresso unverantwortlich ruiniert, Gott ver¬
gelte es ihnen auf ihren Kopf.“ In der That bpt das
Schlofs einen trostlosen Anblick dar. In seinem Aufsern
durch die Kugeln desBelagerungsgeschützesarg beschädigt,
war es im Innern infolge der Rohheit und Zerstörungslust
seiner Verteidiger gänzlich verwüstet. Nicht besser sah es
in der Stadt aus. Sie glich einer Trümmerstätte. Mehrere
Hundert Häuser waren ganz zerstört, viele andere droheten
den Einsturz. Die Bürgerschaft war von 1200 Familien
auf 150 herabgesunken,fast alle an den Bettelstabgebracht,
unfähig die Lasten, die „ihrer blutigen Armut“ aufgewälzt
worden, länger zu tragen. Das Strafsenpflaster war durch
die wiederholten Aufstauungen der Ocker völlig ruiniert,
die Festungswerkeüberall schwer beschädigt. Der Herzog
begann mit der Herstellung des Schlosses,dann ward die
Marienkirche wieder in Stand gesetzt und später (seit
dem Jahre 1655) neu fundamentiert. Zugleich wurden die
Festungswerke ausgebessertund nach Osten zu erweitert,
der Marstall wieder eingerichtet und in der über ihm ge¬
legenenRüstkammer die Bibliothek, die dem Herzoge nach
Wolfenbüttel gefolgt war, untergebracht. Mit der thatkrät-
tigen Beharrlichkeit, die ihm eigen war, ging der Herzog
dabei zuwerke, nichts überstürzend aber auch nichts ohne
zwingende Nötigung verzögernd oder aufschiebend. So ge¬
lang es ihm in vergleichsweisekurzer Zeit in das Chaos von
Schutt und Trümmern, das Wolfenbüttel nach dem Abzug
der Kaiserlichen darbot, Halt und Ordnung zu bringen.
Schon ein Jahr nach seiner Übersiedelung war das Schlofs
so ziemlich in demalten Zustande wiederhergestellt und zur
Aufnahme desHerzogs, seinerFamilie und seinesHofes ein¬
gerichtet. Zehn Jahre später (1653) hatte die Bevölkerung
der Stadt bereits wieder so zugenommen, dafs unter des
Herzogs Auspizien eine neue Vorstadt, die nach ihm be¬
nannte Auguststadt, entstand, für die er dann, wieder ein
Jahrzehnt darauf, auch eine eigene Kirche erbauen liefs.

Aber nicht allein auf Wolfenbüttel, sondernauch auf die
übrigen Städte und Ortschaften des Landes erstreckte sich
die Fürsorge und angestrengteThätigkeit desHerzogs. Um
nur einige Beispiele herauszugreifen,so liefs er zu Neustadt
unter der Harzburg und an anderenOrten neueKirchen er¬
stehen, stellte die im Kriege eingeäschertenund völlig zer¬
störten Gebäude des Jungfrauenklosters Steterburg wieder
her, erneuerte und verbesserte das dortige evangelische
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Frauenstift und besetztees wiederum mit Konventualinnen.
Wie es seine Natur war, so sehen wir ihn überall selbst-
thätig eingreifen, Weisungen erteilen, Briefe schreiben, sich
um die geringsten, oft gleichgültig erscheinendenEinzelheiten
kümmern. So kam durch seine energische Initiative nach
und nach alles wieder in besserenStand, langsam freilich
und nicht ohne mancherlei Stockung, aber im grofsen und
ganzen doch einenstetigenFortschritt zeigend. Die schlimm¬
sten und offenkundigsten Spuren des unseligenKrieges ver¬
schwandenallmählich, langsam hob sich der Wohlstand des
niedergetretenenLandes, Vertrauen und Lebensmut kehrten
in die Gemüter zurück, befreiet von unerträglichem Druck
atmete die Bevölkerung auf.

Und neben dieser Sorge für die allgemeine Hebung des
Landes, neben dieser Förderung der materiellen Interessen
vernachlässigteder Herzog keineswegsdie Pflege der geisti¬
gen und sittlichen Faktoren, ohne welche jene doch nie von
dauerndemBestände zu sein pflegen. Auf sämtlicheGebiete
des öffentlichen Lebens erstreckte sich ordnend und frucht¬
bringend seinelandesväterlicheFürsorge. Kirche und Schule,
Verwaltung, Rechtspflege,Armenpflege,Gewerbeund Handel,
dies alles hat fast in gleichem Mafse seine fördernde Ein¬
wirkung erfahren. An der Leitung der Kirche nahm er
den persönlichstenAnteil. Je sicherer er sich dank seinen
theologischenStudien auf diesemGebiete fühlte, um so we¬
niger trug er Bedenken, im Bewufstsein seiner Würde als
oberster Bischof nicht nur in kirchliche Rechts- und Ver¬
fassungsfragen,sondern auch inbezug auf Lehre und Kultus
unmittelbar, bisweilen in herrischerWeise einzugreifen. Als¬
bald nach seiner Übersiedelung nach Wolfenbüttel erhielt
auch das Konsistorium hier wieder seinenSitz, nachdem es
unter Mitwirkung der Landstände neu geordnet oder eigent¬
lich ganz neu geschaffenworden war. An Stelle des 1G48
verstorbenen Wideburg berief er den Rostocker Professor
und Archidiakonus Joachim Lütkemann als ersten Hof¬
prediger und Generalsuperintendenten nach Wolfenbüttel,
den er dann mit einer Visitation der Kirche im ganzen
Lande beauftragte, an die Spitze des Konsistoriums stellte
und zum Abt von Riddagshausenernannte. Mit seinerHilfe
kamen zum Teil die kirchlichen ¡Ordnungen zustande, die
der Herzog nach einander erliefs. Eine Bufs-, Bet- und
Festtagsordnungwar schon1636 erschienen. Jetzt folgten ihr
1653 eine Verordnung „wegen des Obenansitzensund Zu¬
drängens in den Kirchenstühlen“, 1655 die Klosterordnung,
1657 die Agenda oder Kirchenordnung, 1660 eineHospital-
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und Armenordnung für die „Residenz-Veste Wolfenbüttel“.
Daneben erschien 1656 das „Corpus doctrinae catecheticae
Augustum, d. i. Anleitung zur Katechismuslehre, auf Her¬
zog Augusti gnädige Verordnung aufgesetzet von Joachim
Lütkemann“, woran sich 1661 die „Katechismuslehre in
Frag und Antwort und mit Hauptsprüchen der heiligen
Schrift erklärt“ vom GeneralsuperintendentenErasmusHanne¬
mann anschlofs.

Eine aufserordentlicheFürsorge wandte der Herzog dem
Schulwesen zu. Schon im Jahre 1636, unmittelbar nach
seinem Regierungsantritt, hatten die Landstände sich ge-
äufsert: „Die Zukunft beruhet auf einer gutenUnterweisung
der heranwachsendenJugend“, hatten den Erlafs einer
Schulordnung, jährliche Visitationen der Schulen durch das
Konsistorium und die Landesuniversität in Anregung ge¬
bracht, auf die Dürftigkeit der Gehalte und den daraus ent¬
springendenMangel an guten Lehrern hingewiesen Seitdem
hatte der Krieg auch in diesenVerhältnissen seinen unheil¬
vollen EinHufs geltend gemacht. Die Schulhäuser waren
verfallen, oft in rohester Weise zu militärischen Zwecken
verwandt worden. Viele Lehrer, ohne Besoldung und ohne
alle anderen Mittel, das Leben zu fristen, waren auf- und
davougegangen. Bei der allgemeineingerissenenRohheit und
Verwilderung der Sitten schien es, als ob man erst von der
kommenden Generation eine geistige und sittliche Wieder¬
geburt erhoffen dürfe. Um so dringlicher, als eine ganz
unabweisliche Regentenpflicht mufste es dem Herzog er¬
scheinen,hier Wandel zu schaffen. Sobald es die Umstände
nur einigermafsengestatteten,ging er ans Werk. Im Jahre
1648 wurde der gelehrte Professor der Eloquenz Christoph
Schräder zum Generalinspektor sämtlicher Schulen des
Herzogtums ernannt, ein Jahr später für die Dorfschulen
eine feste Grundlage geschaffen und die nötigen Ord¬
nungen erlassen. Auch mit der Auf besserungder Lehrer¬
gehalte wurde eiu Anfang gemacht. Aber erst im Jahre
1651 kam unter den Auspizien Schräders,wohl auch unter
Mitwirkung Lütkemanns und anderer Männer die neue
Schulordnung zustande, welche dann für das Schulwesen
im Herzogtume auf lange Zeit mafsgebendgewesenist.

Auf dem Gebiete desUnterrichtswesenserforderte neben
den Schulen auf dem Lande, denMittelschulen in den klei¬
neren Städten und den vier „grofsen Schulen“ zu Wolfcn-
büttel, Helmstedt, Gandersheimund Schöningen eine beson¬
dere Pflege die Juliusuniversität zu Helmstedt, welche die
bereits erwähntenBedenken und Gravamina der Landstände
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vom Jahre 1636 mit Recht als „ein sonderbares, hochan¬
gelegenesKleinod des Fürstentums“ dem Herzoge ansHerz
gelegt hatten. „Schleunigst“, meinten sie, „seien die Mittel
zu beraten, um ihrem Untergange vorzubeugen und damit
die Professoren nicht gezwungen würden, ihren Unterhalt
auf anderen Wegen zu suchen.“ Wirklich war die Zahl
der Studenten, die im Jahre 1624 noch über 384 betragen
hatte, 1626 völlig eingegangen,1627 auf zwei herabgesunken,
dann hob sie sich freilich wieder, aber sehr langsam. So
lange indes der Krieg dauerte, konnte hier wenig geholfen
werden. Abgesehenvon den wiederholtenDrangsalen durch
die Truppen der kriegführenden Mächte und durch pest¬
artige verheerendeSeuchen, hatte sich der Studenten eine
wüste Rauf- und Abenteuerlust bemächtigt, die keine ernsten
Studien aufkommen liefs. Viele nahmen bei den Kaiser¬
lichen oder SchwedenKriegsdienste und plünderten sich so
viel zusammen,dafs sie im Winter ein tolles, lustiges Stu¬
dentenleben führen konnten. Die Professoren litten aus
Mangel an Besoldung bitteren Mangel und hatten deshalb
auch meistenteils die Stadt verlassen. Im Jahre 1643, als
der vielbewunderte Georg Calixt dasProrektorat verwaltete,
waren von den dreiundzwanzig Männern, die zu Anfang
dieser Not einen Lehrstuhl innehatten, nur noch drei übrig.
Nach dem Tode Friedrich Ulrichs hatten seine Erben, da
sie sich gerade über diesen Teil der Erbschaft nicht zu
einigen vermochten, die Hochschule zur Gesamtuniversität
für ihre Länder erklärt und ein jährlich unter den einzelnen
Linien wechselndesDirektorium eingeführt. Damit waren
ordentliche und aufserordentlicheVisitationen verbunden,von
denen die erste nach dem Kriege doch erst im Jahre 1650
durch drei Räte des Herzogs August stattfand. Dieser war
dann mehr noch als seinefürstlichen Vettern darauf bedacht,
die heruntergekommeneHochschulewieder zu ihrer früheren
Blüte zu erheben,was ihm schliefslich so wohl gelang, dafs
sie noch unter seinerRegierung die höchsteFi’equenz (2000
Studenten) erreichte, die sie je gehabt hat. Er vermehrte
nicht nur die Zahl der Professorensondern auch die Ein¬
künfte der Universität, liefs ihre Gebäude, soweit sie durch
den Krieg gelitten hatten oder ganz zerstört waren, her-
stellen und neue weite und zweckmäfsigeHörsäle einrichten.
Auch zur Aufrechterhaltung der durch den Krieg ausRand
und Band geratenenDisziplin unter den Studenten wurden
die geeignetenMafsregeln getroffen.

Es war aber nicht allein das geistige Leben, nicht nur
Schule, Wissenschaft und Kultur, welche die förderndeEin-
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Wirkung des Herzogs in reichem Mafse erfuhren: er suchte
auch der Anregung der Stände inbezug auf die Justiz, die
Verwaltung, die Finanzen, sowie auf die Hebung von
Handel und Wandel gerecht zu werden lind der selbst in
diesen traurigen Zeiten um sich greifendenÜppigkeit, Pracht¬
liebe und Schwelgerei zu steuern. Zeugnis dafür legt eine
ganze Reihe von Verordnungen ab, die er nach diesen
Richtungen hin erlassenhat. Die wichtigste davon ist die
AllgemeineLandesverordnungvon 1647, in welcher der Ver¬
such gemacht wird, die Gesamtheit der Verhältnisse des
bürgerlichen Lebensgewissenfesten und bestimmtenNormen
zu unterwerfen. Ihr schliefsensich die Verlöbnis-, Hochzeit-
und Begräbnisordnung von 1646, die Kanzleiordnung von
1651, die Hofgerichtsordnung von 1663, sowie endlich eine
Anzahl von Erlassen über Kauf kontrakte, gegen rohe Aus¬
schreitungen und namentlich über das Münzwesenan.

Die Bedeutung des Herzogs August lag überhaupt vor¬
wiegend auf demGebieteder inneren Landesverwaltung. An
denBestrebungenseinerlüneburgischenVettern, unter Heran¬
ziehung auch anderer Reichsstände und selbst Schwedens
und Frankreichs der noch immer gefürchteten Übermacht
des Kaisers durch Separatbündnisseentgegenzutreten, hat
er sich wohl beteiligt, aber doch nur in der vorsichtigen,
fast zaghaftenWeise, die seinerNatur entsprach und welche
die damals noch ganz unsicheren Verhältnisse des Reiches
zu erfordern schienen. Wie schwankenddiese waren, zeigte
sich unter anderem in demVersuche desAbtes von Corvey,
seine protestantischeStadt Höxter zu der alten Kirche wie¬
der zurückzuführen. Die Stadt rief den Schutz desHerzogs
August an, welchem die Vogtei über dieselbe zustand. Es
kam darüber beinahe zum Kriege: dann wurde die Ange¬
legenheit (1653) an den Reichstag gebracht, der sie indes
unerledigt liefs. Man sieht, wie die Gegensätzedes grofsen
Krieges noch immer unter der Asche fortglimmten.

Durch einige Gebietserwerbungen wurde das Fürsten¬
tum Wolfenbüttel während der Regierung Augusts d. J.
vergröfsert. Schon ein Jahr nach seinemRegierungsantritt
fielen ihm durch denTod seinesälterenBruders Julius Ernst
(t 26. Oktober 1636), der keine männliche Nachkommen
hinterliefs, die dannenbergischenBesitzungenund ein zweites
Siebenteil des Ertrages von den harzischenBergwerken zu.
Im Jahre 1642, am 30. März, erlosch dann mit demHerzoge
Wilhelm auch der Mannsstamm der Ilarburger Nebenlinie,
welche sich einst (II. 440) durch Heinrichs des Mittleren
ältesten Sohn Otto von dem Lüneburger Ilauptstammc abge-
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zweigt und nach dem Ableben Friedrich Ulrichs von Wol-
fenbüttel-Calenberg (s. S. 89) zu ihren ursprünglichen Be¬
sitzungen noch die Grafschaft Blankenburg-Regensteinsowie
einen Teil der Grafschaft Hoya hinzuerworben hatte. Nach
längerem Streit über daserledigteHarburger Erbe schlossen
am 17. Mai 1651 Herzog August und seine Lüneburger
Vettern einen Vergleich, wonach jenem die Grafschaft Blan¬
kenburg und die Hoheit über die regensteinischenGebiete,
sowie ein drittes Siebenteil an den Einkünften aus den
Gruben des Harzes abgetreten, auch sein Beitrag zu der
dem Herzoge Wilhelm von Harburg in dem Vertrage vom
14. Dezember1635 zugestandenenRente erlassenward. Die
übrigen Besitzungen der Harburger Linie fielen an Christian
Ludwig von Celle. Zu diesen Erwerbungen kam endlich
noch die Herrschaft Warberg am Eime, welcheAugust dem
letzten ganz verarmten SprossendiesesedelfreienGeschlechtes
gegen eine jährliche Rente abkaufte und dann als eröffnetes
Lehen einzog.

August starb am 17. September 1666 in Wolfenbüttel,
wo er in der neuen Fürstengruft unter der Marienkirche
begraben liegt. Er hatte beinahe das achtundachtzigste
Lebensjahr vollendet, ein Normalmensch, der nie in seinem
Leben krank gewesenund daher bisweilen, wenn von Krank¬
heiten die Rede war, geäufsert hat, „er wüfste nicht, wie
man von einem UnrechtenBissen bald etwas fühlen könne,
man müssealles gewöhnen.“ Dreimal vermählt, hinterliefs
er eine zahlreiche Nachkommenschaft,von welcher die bei¬
den ältesten Söhne,Rudolf August und Anton Ulrich, aus
seiner zweiten Ehe mit Dorothea von Anhalt-Zerbst, Ferdi¬
nand Albrecht aber aus seiner dritten Ehe mit Sophie Eli¬
sabeth von Mecklenburg entsprossen waren. Es waren
Brüder von sehr verschiedenerArtung und Lebensrichtung,
der begabtesteunter ihnen ohneZweifel der mittlere, Anton
Ulrich. Von lebhaftemTemperamentund schnellerFassungs¬
gabe, dabei beseelt von einem glühenden, frühreifen Lern¬
eifer, machte er als Knabe und Jüngling staunenswerteFort¬
schritte. Man hatte Mühe, seine Lernbegierde zu zügeln,
seinen unersättlichen Wissensdrang in die rechten Bahnen
zu leiten. Sein Lehrer, der berühmte deutsche Sprach¬
forscherJustus GeorgSchottelius, mufste ihm oft die Bücher
aus der Hand nehmen, in die er sich allzu eifrig vertiefte.
Er wollte alles ergründen, alles lesen und treiben, was er
den Lehrer treiben und' studieren sah. Unter dem Einflufs
der frommen, gelehrt-theologischenUmgebung, in der er am
Hofe seinesVaters aufwuchs, regte sich in ihm frühzeitig
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der Drang nach äufserer Gestaltung des ihn erfüllenden
geistigen Lebens. Dieser Drang wies ihn zunächst auf die
religiöse Dichtung hin. Schon als Jüngling hat er geistliche
Lieder gedichtet, von denen einige den Weg in unsere Ge¬
sangbücher gefunden haben. Er hat sie später (16G7) unterdem Titel „ Christ - Fürstliches Davids - Harfenspiel “ im
Druck erscheinen lassen. Dann aber erhielt seine Art zu
denken und zu empfinden infolge eines einjährigen Aufent¬
haltes in Frankreich eine völlig veränderte Richtung. Hier
that sich ihm eine neue glänzendeWelt auf. Die Macht¬
fülle, zu der das französische Königtum gelangt war, der
Glanz des Hofes, die üppige Anmut des Lebens übten eine
bezaubernde Wirkung auf sein leicht bewegliches Gemüt
aus. Statt der frommen religiösenLieder hat er in späteren
Jahren langatmigeHofromanegeschrieben,in denen sich die
steife Pracht, die Unnatur und die vornehme Öde dieser
Kreise widerspiegeln. Er kehrte nach Deutschland zurück,
erfüllt von Bewunderung für den französischen „Sonnen¬
könig“, der ihm als das Ideal eines echten und wahren
Herrschers erschien und den er sich gleich so vielen
seiner fürstlichen Zeitgenossenvon nun an zum Vorbilde
nahm.

Ganz anders geartet war der jüngste der Brüder, Fer¬
dinand Albreeht, der, obschon nach des Vaters Tode nur
mit einer kärglichen Dotation abgefunden, der Stammvater
der späteren Herzoge von Braunschweig werden sollte: in
seinen gelehrten Neigungen, im Sammeln von Büchern und
Raritäten das Ebenbild des Vaters, aber mifstrauisch, ver¬
einsamt und verbittert im Gefühl wirklich erfahrener oder
eingebildeter Vernachlässigung und Benachteiligung seitens
seiner Brüder. Ein menschenscheuerSonderling, safs er
— abgesehenvon einigen gröfseren Reisen — Zeit seines
Lebens auf seinem abgelegenen SchlosseBevern, mit den
seltsamsten Dingen beschäftigt, Kunstschätze von unge¬
wöhnlichemWert und unbedeutendeSpielereienmit gleichem
Eifer in seinerKunstkannner aufhäufend, grübelnd über den
Rätseln des Lebens, von dem er sich in seine Einsamkeit
zurückgezogen hatte und dessenGlanz und Freude er doch
schmerzlich entbehrte. „Den Wunderlichen“ nannte man
ihn in dem Kreise der „Fruchtbringenden Gesellschaft“,
und unter diesem Namen hat er ein Buch geschrieben,
seltsamund wunderlich wie er selbst, in welchem er sein
eigenesLeben schildert und das in der von ihm in Bevern
begründeten Buchdruckern hergestellt ward: „Wunderliche
Begebnusse und wunderlicher Zustand in dieser wunder-
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liehen verkehrten Welt durch den Wunderlichen im Frucht¬
bringen.“

Neben diese beiden so verschieden veranlagten und so
verschieden sich entwickelnden Brüder stellt sich endlich
Rudolf August, der älteste von des Herzogs August Söhnen
und als solcher der Regierungsnachfolgerdes Vaters, von
dem er zwar den einfältigen frommen Sinn, nicht aber das
Selbstgefühl, die Schaffenslustund den Trieb zu praktisch¬
politischer Thätigkeit geerbt hatte. Vielleicht war es die
peinliche Sorge, mit der der Vater seine Erziehung über¬
wachte, deren einschüchternderEinflufs in demKnaben ein
Gefühl der Unsicherheit, des Miistrauens in seine Kräfte
und eine Blödigkeit erzeugte, die er nie völlig losgeworden
ist. Er sollte durchaus, ohne dafs er dazu Neigung oder
Beruf fühlte, ein ebensogelehrter, vielseitiger Mann werden,
wie der Vater dies war. Wiederholt richtete er an diesen
die Bitte, ihm mehr Freiheit des Handelns und der Be¬
wegung zu gestatten. „ Es sei ihm “, schreibt er, „ als einem
jungen Menschen,der eines adolescentisJahre erreicht, nicht
möglich, so sehr eingeschlossenohne alle Ergötzlichkeit und
nützliche Gesellschaft zu leben.“ Als er darauf die Ant¬
wort erhält, „er solle den Studien etwas fleifsiger obliegen“,
bemächtigt sich seinereineSchwermut, derenAnwandlungen
er auch späternoch öfter erfahren hat: „Wenn ich bedenke“,
meint er, „wie schlechtich meineZeit zubringe, wie ich in un¬
ruhigen melancholischenGedankenimmer hinlebe, soweifs ich
solchesvor Gott und Menschennicht zu verantworten.“ Mehr
als für einen künftigen regierenden Herrn erspriefslich war,
mufste eine solcheErziehung ihn auf sein Inneres zurück¬
drängen, in ihm zugleich die Neigung zu geistlichen Stu¬
dien und Meditationen steigern wie die Unlust an den Re¬
gierungsgeschäftenerhöhen, die er später als eine Last em¬
pfand und daher ohne Neid seinem jüngeren Bruder, dem
glänzenden,ehrgeizigenund lebensfrohenAnton Ulrich, über-
liefs. Und doch war er dessenfranzösischemWesen durch¬
aus abgeneigt: eine im innersten Kern deutscheNatur, mit
einem Anfluge von pietistischer Frömmigkeit, den Schein
und den prunkenden Flitter verachtend, ein Mann, der sich
am wohlsten fühlte, wenn er sich in seiner alten ehrlichen
plattdeutschen Sprache mit seiner Umgebung unterhalten
konnte. Auch er hat eine Anzahl erbaulicher Schriften ver-
fafst, von denen namentlich die erst nach seinemTode er¬
schienenen„Gedanken einer andächtigen Seele von Gott,
zu Gott und in Gott“ einen Einblick in dio Wärme und
Tiefe seinesreligiösen Empfindens gestatten.

Hoinemann, Braunschw.-hannöv. Geschichte. III. 8
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Gleich bei dem Antritt seinerRegierung sah sich Rudolf
August seinenBrüdern gegenüber in eine peinliche Lage
versetzt. Man wufste, dafs Herzog August fünf Jahre vor
seinem Tode (1661) ein Testament verfafst habe. Man
kannte auch im allgemeinen dessenInhalt, namentlich war
nicht unbekannt gebüeben,dafs der verstorbeneHerzog ohne
Berücksichtigungdesdurch dasPactumHenrico-Wilhelminum
(II. 336) zum Gesetz erhobenen Erstgeburtsrechtes seinem
ältesten Sohne zwar das Fürstentum Wolfenbüttel, dem
zweiten aber die Grafschaft Dannenberg und dem dritten
die Grafschaft Blankenburg mit allen Hoheitsrechten und
als selbständigeFürstentümer bestimmt hatte. Das Original
diesesTestamenteskonnte bei der Entsiegelung der herzog¬
lichen Gemächernicht aufgefundeu werden und ist auch nie
zu Tage gekommen. Es war und blieb verschwunden: man
fand nur das Konzept zu demselben, und dieses konnte
selbstverständlich keine Gesetzeskraft erlangen. Rudolf
August erkannte zwar die übrigen auf das beweglicheVer¬
mögen bezüglichen Bestimmungen der letztwilligen väter¬
lichen Verfügung an, aber zu der von ihm beabsichtigten
Landesteilung wollte er sich in Rücksicht auf die bestehen¬
den Hausgesetzenicht herbeilassen. Er schlofsvielmehr mit
Anton Ulrich am 30. Mai 1667 einen Erbvergleich, der
später (24. Dezember 1674) erneuert und erweitert ward.
Ihm zufolge wurden dem jüngeren Bruder die Schlösserund
Ämter Schöningen,Jerxheim und Kalvörde zu seinemUnter¬
halte angewiesen,ihm auch für den Fall, dafs er durch die
Geburt eines Erbprinzen seiner Aussicht auf die Nachfolge
im Fürstentume Wolfenbüttel verlustig gehen sollte, die
Grafschaft Dannenberg, jedoch ohne Landeshoheit, in Aus¬
sicht gestellt und bis zu deren Anfall eine jährliche Dota¬
tion von 14000 Thalern zugesichert. Zu einem ähnlichen
Vertrage hatte sich bereits acht Tage früher (23. Mai 1667)
Ferdinand Albrecht, obschonzögernd und widerwillig, be-
querat. Ihm wurde das unweit Holzminden am Solling ge¬
legene SchlofsBevern mit dem dazu gehörigenUntergerichte
in Dorf und Feld nebst einer jährlichen Apanage von 8000
Thalern überwiesen. Als Rudolf August den älteren seiner
Brüder später zum Mitregenten annahm, drang Ferdinand
Albrecht auf Erhöhung seinerApanage und setzte es durch,
dafs ihm selbst während seiner Lebenszeit die Summe von
12000 Thalern jährlich und nach seinemTode seinenKin¬
dern 4000 Thaler jährlich ausgeworfen, auch das Dekanat
bei St. Blasien in Braunschweig übertragen und zweien
seiner Söhne die dem Braunschweiger Hause am Dom-
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kapitel zu Strafsburg zustehenden Kanonikate überlassen
wurden.

Bei der Persönlichkeit Rudolf Augusts, bei der Ab¬
neigung, die er für die Regierungsgescbäfteempfand, der
Unlust, die ihn vor aller fürstlichen Repräsentation erfüllte,
ist es nicht auffallend, dafs er sich alsbald nach der Über¬
nahme der Regierung nach einer Hilfe umsah, nach einer
Stütze, auf deren Schultern er die ihm unbequemenAuf¬
gaben desRegenten abwälzenkonnte. Er fand diese in dem
begabteren jüngeren Bruder, dessenÜberlegenheit er als
Knabe und Jüngling so häufig gefühlt und bereitwillig an¬
erkannt hatte. Schon 1667 ernannte er Anton Ulrich zum
Statthalter und feierte diese Ernennung durch die Prägung
mehrerer Medaillen. Seit dieser Zeit war der Einflufs, den
der unruhige, ehrgeizige, dem älteren Bruder an Geist und
Willenskraft überlegeneAnton Ulrich auf die Regierung ge¬
wann, in stetemWachsen begriffen, und es war nur der
äufsere Ausdruck dieses Verhältnisses, dafs er im Jahre
1685 in aller Form zum Mitregenten von seinem Bruder
erhoben wurde. Über fünfzehn Jahre lang blieb er die
eigentliche Seele der Regierung, und selbst als dann infolge
der Übertragung der neuntenKur auf die Lüneburger Linie
und anderer Ereignisse die Wege beider Brüder sich trenn¬
ten, vermochte der ältere sich nicht dem beherrschenden
Einflüsse des jüngeren völlig zu entziehen.

Im Jahre 1671 ward die Burg Regensteinam Harze mit
den dazu gehörigen Dörfern, welche während der Wirren
des dreifsigjährigen Krieges von dem Erzherzoge Leopold
Wilhelm in seiner Eigenschaft als Bischof von Halberstadt
demGrafen von Tättenbach verliehen worden war, dadurch
erledigt, dafs dessenNeffe Johann Erasmus von Tättenbach
als Hochverräter und Verschwörer gegen den Kaiser zu
Graz auf dem Blutgerüste endete. Die Herzoge von Braun¬
schweig, als die rechtmäfsigenLehnsherren,hatten im Jahre
1641 jene Belehnung zwar anerkannt, sich aber die Lehns¬
hoheit über diese regensteinschenStücke ausdrücklich Vor¬
behalten und diesewar auch durch den westfälischenFrie¬
den, der das Hochstift Halberstadt dem Kurfürsten von
Brandenburg zusprach, bestätigt worden. Trotzdem nahm
jetzt Brandenburg von dem regensteinschenErbe mit Gewalt
Besitz und wufste sich in diesem ungeachtet des Wider¬
spruches des Braunschweiger Hauses und eines zu dessen
Gunsten im Jahre 1697 gefällten Urteils desReichskammer¬
gerichtes zu behaupten. Dafür gelang den Herzogenin dem
nämlichen Jahre, in welchem jener Heimfall stattfand, eine

8*
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andere Unternehmung, an der die Macht ihrer kriegerisch¬
sten Vorfahren bislang gescheitert war. Es ist dies für die
innere Geschichte des Landes das wichtigste Ereignis der
RegierungszeitRudolf Augusts: die Unterwerfung der Stadt
Braunschweig unter die landesherrlicheGewalt.

Braunschweig war noch immer im Gesamtbesitzedes
fürstlichen Hauses. Herzog August d. J. hatte zwar bei
den Verhandlungen über die Teilung des Erbes von Fried¬
rich Ulrich den Alleinbesitz der Stadt für sich in Anspruch
genommen,jedoch nur erreichen können, dals ihm die eine
Hälfte abgetreten ward, während die andere in der Hand
seiner Lüneburger Vettern verblieb. Nicht allein während
seinesgezwungenenAufenthaltes in Braunschweig, sondern
auch später, als er sein Hoflager nach Wolfenbüttel verlegt
hatte, ist er redlich bemüht gewesen,mit der Stadt ein er¬
trägliches Verhältnis herzustellen. Aber noch lebte in ihr
der alte, störrige Trotz. Hartnäckig verweigerte sie ihm die
Huldigung, und so milde und nachgiebig er sich auch in
seinenAnsprüchenzeigte, so hochfahrendund herausfordernd
traten ihm Rat und Bürgerschaft entgegen. Er starb, ohne
dafs sich die Stadt zur Huldigung bequemt hätte. Sein
Nachfolger Rudolf August trat von vornherein entschiedener
gegen sie auf, verweigerte ihr namentlich die Belehnung mit
den Gerichten Eich und Wendhausen. Dann knüpfte er,
wohl auf Antrieb seines Bruders Anton Ulrich, mit den
übrigen StammesvetternUnterhandlungen an. Zu Burgwedel
kam man zusammen und einigte sich zu einem gemein¬
samenVorgehengegendie Stadt. Diesmalhandeltendie so oft
zwieträchtigen und auf einandereifersüchtigenMitglieder des
Fürstenhausesmit merkwürdiger Einigkeit. Hannover so¬
wohl wie Celle verzichteten auf den Anteil an der Stadt,
den sie zu fordern hatten, und überliefsen ihre Ansprüche
der Wolfenbüttler Linie. Nachdem man sich so über die
Beute geeinigt hatte, galt es sie zu machen. Denn noch
war die Stadt weit davon entfernt, sich zu unterwerfen. Die
Aufforderung der Fürsten, eineBesatzungaufzunehmenund
dem Wolfenbüttler Herzoge die Huldigung zu leisten, wies
sie entschiedenzurück. Da erschien in den letzten Tagen
desMai 1671dasHeer der verbündetenFürsten, 20000 Mann
stark, unter dem Oberbefehl des Lüneburger Feldmarschalls
Grafen Georg Friedrich von Waldeck vor den Wällen der
Stadt. Der Rat erschrak, als er den Ernst der Sache er¬
kannte. Die ganze Besatzung bestand aus 220 Mann unter
dem Major Beckmann, die Zeughäuserstandenleer, es fehlte
selbst an der notwendigenMunition. Völlig ungerüstet hatte
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man sich überraschen lassen. Dazu kam das Mifstrauen
und der Ilafs der Bürgerschaft gegen den Rat, der die
Stadt durch seine liederliche Verwaltung tief in Schulden
gestürzt hatte. Von einem Aufschwung patriotischer Ge¬
sinnung, wie er bei früheren Belagerungen sich geltend ge¬
macht hatte, zeigte sich nicht die geringsteSpur. Die Hilfe,
die man in aller Eile von dem Kaiser, von Schweden,den
Hansestädtenund von Holland erbat, mufste, wenn sie über¬
haupt gewährt ward, unter diesen Umständen jedenfalls zu
spät kommen.

Am 31. Mai a. St. begann, als der Rat noch immer
zögerte, sich und die Stadt zu unterwerfen, die Beschiefsung
der letzteren durch das zahlreiche, bis nahe an die Wälle
herangeschobeneGeschütz der Herzoglichen. Einem sol¬
chenAngriffe gegenüber und bei der geschildertenLage der
Dinge konnte die Verteidigung nur matt sein. Sie ward
durch die jetzt offen ausbrechendeZwietracht im Innern
der Stadt noch mehr geschwächt. Bald forderte die Bürger¬
schaft Ergebung und drohete, falls der Rat länger auf der
Verteidigung der Stadt bestände,auf eigene Hand mit dem
Herzoge zu verhandeln. „Dies war der letzte Stofs“, sagt
der Bürgermeister Gerecke in seiner Chronik der Stadt
Braunschweig, „durch welchen Senatus bewogen wurde,
Hand, Mund und Herz sinken zu lassen.“ Am 6. Juni er¬
schienen im herzoglichen Lager zu RiddagshausenAbge¬
ordnete des Rates, der Gilden und der Bürgerschaft, um
mit den Fürsten wegen der Übergabe der Stadt zu unter¬
handeln. Nach viertägigem Hin- und Herreden kam am
10. Juni eine Kapitulation zustande, durch welche sich die
Stadt dem fürstlichen Hause Braunschweig- Wolfenbüttel
unterwarf. Der Herzog versprach ihr die Erhaltung der
lutherischen Religion, machte ihr einige unbedeutendeZuge¬
ständnisse inbezug auf die Münzgerechtigkeit, die Jagd
innerhalb des Stadtgebietes, die Besetzung der städtischen
Pfarren, sowie die Zollfreiheit im Lande und gewährte eine
allgemeineAmnestie. Dann rückte am 12. Juni das Regi¬
ment Stauffen, 1000 Mann stark, in das Fallersleber Thor
und besetztedie Wälle, ihm folgten fünf andereRegimenter,
und drei Tage später nahm der Herzog die Huldigung der
Stadt entgegen.Alsbald wurden die übrigen Streitpunkte, über
welche sich die Kapitulation nur in unbestimmten Aus¬
drücken äufserte, geregelt. Was den Güterhesitz der Stadt
anlangt, so wurde die Verwaltung des sogenanntengrofsen
Ärars, worunter man aufser den Mühlen, den Thor- und
Brückengeldern und anderenstädtischenEinnahmendasGut
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Wendhausen, das Gericht Eich, Schandelahund Vechelde
verstand , einer Stadtkommission übergeben, welche unter
dem Herzoge stand und später (1731) mit der herzoglichen
Kammer vereinigt worden ist. Die Regierung übernahm
damit die Regelung des städtischen Finanzwesens und die
Tilgung der bedeutenden städtischen Schulden. Durch¬
greifender noch als diese Mafsregel war die von dem Her¬
zoge vorgenommeneUmgestaltung des Stadtregiments. Die
Stadtmagistrate der fünf Weichbilder wurden in einen zu¬
sammengezogen,die Zahl der Bürgermeister von vierzehn
auf vier, der Kämmerer von elf auf vier, der Ratsherren
von einunddreifsig auf acht verringert. Die Befugnisse
diesesneuenMagistrats waren selbstverständlich äufserst be¬
schränkt. Sie erstreckten sich wesentlich nur auf die
Verwaltung deskleinen Ärars und auf die niedere Gerichts¬
barkeit in weltlichen Sachen. Denn die geistlicheGerichts¬
barkeit ward dem herzoglichen Konsistorium in Wolfen¬
büttel übertragen. Vier Jahre endlich nach der Unter¬
werfung der Stadt geschah die Aufhebung des Sachsen¬
rechtes und aller sich darauf gründenden Statute und Ge¬
wohnheiten. Damit war die Vernichtung der bisherigen
SonderstellungBraunschweigsden übrigen Städten desLan¬
des gegenüber vollendet. Was vor beinahe zwei Jahr¬
hunderten HerzogHeinrich d. Ä. begonnenhatte, ein Unter¬
nehmen, woran die grofsen Eigenschaften der fähigsten und
hervorragendstenFürsten des welfischen Hauses sich ver¬
gebens versucht hatten, das gelang dem keineswegs
durch bedeutende Herrschergaben ausgezeichnetenRudolf
August fast ohne Mühe. Indem die Stadt ihre Selbständig¬
keit verlor, hatte sie den Kreislauf ihrer eigentümlichen ge¬
schichtlichen Entwickelung vollendet. Sie war unter die
Botmäfsigkeit desFürstenhauseszurückgekehrt, dem sie ihr
erstes Aufblühen verdankte, dem sie dann später ein Recht
nach dem anderen abgetrutzt hatte, ohne es jedoch dahin
bringen zu können, dais ihre Unabhängigkeit von ihm an¬
erkannt und dasZiel, wonach sie strebte, die Reichsfreiheit,
erreicht worden wäre.

Nach der Unterwerfung Braunschweigs erfolgte gemäfs
den früher unter den Siegern getroffenen Verabredungen
der Ausgleich inbezug auf ihre verschiedenenAnsprüche
auf die gedemütigte Stadt. Sie ward nebst den Stiftern
St. Blasii und St. Cyriaci, welche bisher als gemeinsames
Eigentum des fürstlichen Hauses betrachtet waren, dem
Herzoge Rudolf August zu alleinigem Besitze überlassen,
welchem aufserdemvon den Stammesvetterndie Abtei Wal¬
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kenried abgetreten ward. Dagegen verzichtete er zugun¬
stenGeorg Wilhelms von Celle auf die fünf dannenbergischen
Ämter (Dannenberg, Hitzacker, Lüchow, Wustrow und

Scharnebeck) und überliefs an Johann Friedrich von Han¬
nover den reichen Kirchenschatz von St. Blasien, welchen
Heinrich der Löwe gröfstenteils einst aus dem heiligen
Lande nach Braunschweig gebracht hatte. Für seine An¬
sprüche auf die dannenbergischen Ämter wurde Johann
Friedrich aufserdem von seinem Bruder Georg Wilhelm
durch die Abtretung der Vogtei Ilten fdes kleinen Freien),
d. h. der Dörfer Wülfel, Döhren und Lätzen schadlos ge¬
halten.

Die Einmütigkeit, welche die verschiedenenLinien des
Braunschweiger Hauses, ja seine sämtlichen Mitglieder bei
der Niederwerfung und Demütigung der einst so trotzigen
Hansestadt gezeigt hatten, war die Frucht einer wohler¬
wogenenPolitik, die sich nicht nur bei dieser inneren An¬
gelegenheit als erfolgreich erwies, sondern sich auch in den
allgemeinen, so vielfach verschlungenenVerhältnissen de3
Reiches und seiner Beziehungen zum Auslande bewährte.
Wir wissen, in welchemZustande politischer Ohnmacht und
wirtschaftlicher Erschöpfung der Krieg das Braunschweiger
Haus zurückgelassenhatte. Nur wenn seineeinzelnenZweige
den alten Hader, der sie so oft entzweiet hatte, beiseite
legten, wenn sie gute Beziehungenzu einander pflegten und
wenn sie namentlich in den Reichsangelegenheitensich zu
einer gemeinsamenPolitik vereinigten, durften sie hoffen,
sich aus dieser Schwächewieder emporzuarbeitenund ihre
Stellung den Nachbaren, dem Reiche und dem Auslande
gegenüberwieder zu Ehren zu bringen. Es war im Grunde
derselbeGedanke, den schon Georg von Lüneburg verfolgt
und zu seinem politischen Programm erhoben hatte: Zu¬
sammenschlufs aller Linien desHauses, um durch einmütiges
Handeln eine achtunggebietende Stellung im Reiche und
selbst einen gewissen Einflufs auf dessenBeziehungen zu
den nichtdeutschenMächten zu gewinnen. Alle Bemühungen
der Staatsmännerin Wolfenbüttel, Celle und Hannover sehen
wir nach dem Kriege auf diesesZiel gerichtet. Das Ergeb¬
nis dieser ebenso mafsvollen wie verständigen Politik war
zunächst das am 14. Februar 1652 zwischen den welfischen
Herzogen, dem Landgrafen von Hessen-Kassel und den
schwedischen Herzogtümern Bremen und Verden abge¬
schlosseneHildesheimer Bündnis, welches den Zweck ver¬
folgte, zur Durchführung der Bestimmungendeswestfälischen
Friedens den gesamten niedersächsischenKreis zu gemein¬
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samemHandeln zu vereinigen. Dieser Versuch, die alteForm der Kreiseinung neu zu beleben, hatte freilich keinen
nennenswerten Erfolg, aber es war doch nicht ohne Be¬deutung, dafs nicht allein bei dieser Gelegenheit, sondern
auch bei den folgenden Bemühungen einzelner protestan¬tischer wie katholischerReichsstände,dieGrundlage für eineneue Organisation der Reichsverfassung zu schaffen, dasBraunschweiger Haus in geschlossenerEinmütigkeit stimmte
und handelte. Es geschah dies auch bei den Verhand¬
lungen über den sogenanntenrheinischen Bund (Dezember
1657), welchem die sämtlichen BraunschweigerFürsten bei¬
traten. Dieser bereits von seinemVater befolgtenPolitik hatauch Rudolf August während der ersten Jahrzehnte seiner
Regierung gehuldigt, freilich mit derselben Vorsicht und
Zurückhaltung, die schon der Vater beobachtet hatte. Der
Grundgedanke seinespolitischenHandelns war die Aufrecht¬
erhaltung des westfälischen Friedens, die Sicherung des
Reiches vor jeder fremden Einmischung, die Zurückweisung
aller gegen seinen Bestand gerichteten Eroberungsgelüste.Von diesemGedanken erfüllt, schlofs er in Gemeinschaft
mit seinen Lüneburger Stamraesvettern, als Ludwig XIV.von Frankreich 1672 der Republik Holland den Krieg er¬klärte, mit demKaiser, Dänemark, Brandenburg und Hessen-Kassel in Braunschweig zur Abwehr des frevelhaften fran¬zösischenAngriffs ein Bündnis, wonach er sich verpflichtete,
1000 Mann Infanterie und 400 Reiter zu dem Feldzugegegen Frankreich zu stellen. Diese Truppen fochten unterdem Befehle von Rudolf Augusts Eidam, dem Herzoge vonHolstein-Ploen, gegen Turenne mit Auszeichnung in demTreffen von Enzheim (4. Oktober 1674) und halfen unterGeorg Wilhelm von Celle am 11.August 1675 an der ConzerBrücke den Sieg über den Marschall Crequi erringen, derden Fall von Trier zur Folge hatte, ln den folgenden
Jahren 1676 und 1677 beteiligten sie sich an demFeldzuge
gegen die Schweden, die BundesgenossenFrankreichs, undwirkten mit bei der Eroberung von Stade und Stettin. Indem am 5. Februar 1679 zu Celle geschlossenenFriedenmufste Schwedengegen die Zurückgabe der ihm entrissenen
Herzogtümer Bremen und Verden das Amt Thedinghausen
und die Vogtei Dörverden an die Braunschweiger Herzogeabtreten und auf die Einkünfte, die es bisher aus denGrafschaften Hoya und Diepholz gezogenhatte, verzichten.Rudolf August trug als Gewinn aus diesem Kriege einenTeil des Amtes Thedinghausendavon. Auch an demFeld-zuge gegen die Türken im Jahre 1685, an dem glänzenden
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Siege bei Gran und der Bezwingung von Neuhäusel, sowie
an der Belagerung und Eroberung von Mainz im Jahre
1689 nahmen Wolfenbüttler Truppen teil.

Das gute Verhältnis, welches bislang unter den Fürsten
des braunschweigischenHauses — mit einziger zeitweiliger
Ausnahme des Herzogs Johann Friedrich von Hannover —
bestanden hatte, erfuhr während der letzten Regierungs-
jahre Rudolf Augusts eine unliebsame Trübung. Die Er¬
werbung des Herzogtums Lauenburg durch Celle sowie die
Erlangung der Kurwürde durch Hannover führten zu ernst¬
haften Zwistigkeiten zwischen der älteren Wolfenbüttler und
der jüngeren Lüneburger Linie. Es warweniger der ruhige,
bescheideneRudolf August, der sich durch dasGlück und die
Erhebung des jüngeren Hauses gekränkt und zurückgesetzt
fühlte, als der ehrgeizige, hochstrebendeAnton Ulrich. Er
liefs nicht ab, gegen die Verleihung der Kur an Ernst
August bei dem Kaiser, den Reichsständen,ja bei den aus¬
wärtigen MächtenProtest zu erheben und wufste den älteren
Bruder, den er vollständig beherrschte,auf der gefährlichen
Bahn mit fortzureifsen, die er in seiner unbesonnenenLei¬
denschaft betrat. Als zu Anfang des neuen Jahrhunderts
sich der grofse Krieg vorbereitete, der über das Schicksal
der spanischenMonarchie entscheidensollte, vermehrten die
Brüder mit französischerUnterstützung ihr Heer in so auf¬
fallender Weise,dafsder Verdacht einer beabsichtigtenkriege¬
rischen Unternehmung gegen die celle - hannövrischenLän¬
der, sobald der Krieg ausgebrochensein würde, nahe lag.
Vergebens waren die Warnungen und Abmahnungen des
Kaisers, Wilhelms von England und des Brandenburger
Hofes. Da erfolgte am 18. Februar 1702 ein kaiserliches
Mandat, das den Herzog Anton Ulrich seiner Mitregent¬
schaft entsetzte, und wenige Wochen später (Ende März)
rückten hannövrische und cellische Truppen in dasHerzog¬
tum Wolfenbüttel ein, entwaffnetendie in verzetteltenStand¬
lagern zerstreuetenWolfenbüttler Regimenter und schlossen
die Städte Braunschweig und Wolfenbüttel ein. Anton Ul¬
rich floh aus dem Lande nach Gotha, Rudolf August aber
mufste sich am 19. April 1702 zu Braunschweig einem
Vergleiche fügen, in welchem er seinenVettern in Celle und
Hannover einen Teil seiner Truppen überliefs, eine baldige
Beilegung der schwebendenStreitigkeiten zusagte und die
Entfernung seines Bruders als Mitregent versprach, falls
dieser dem Vertrage seine Anerkennung versagen sollte.
Diese erfolgte bereits am 16. Mai 1702. Ein Jahr darauf
(22. April 1703) wurden dann durch den Celler Vertrag



122 Erstes Buch. Dritter Abschnitt.

diese Irrungen dahin beigelegt, dafs die Wolfenbüttler Brü¬
der die bevorstehendeVereinigung der Fürstentümer Celle
und Hannover zu einem nach dem Rechte der Erstgeburt
sich vererbenden Lande samt der darauf ruhenden Kur¬
würde anerkannten. Ihre Ansprüche auf das Herzogtum
Lauenburg wurden durch die Abtretung desAmtes Campen
abgefunden.

So wenig sich Rudolf August der Erkenntnis verschliefsen
konnte, dafs er diese politische Niederlage wesentlich den
Ratschlägen des jüngeren Bruders zu danken habe, so
wenig vermochte er selbst jetzt sich demBann zu entziehen,
den dessen geistige Überlegenheit auf ihn ausübte. Wohl
bezeichneteer ihn als den Urheber des Unglücks, welches
das Land betroffen, aber auch für den Rest seiner Regie¬
rungszeit blieb Anton Ulrichs Einflufs für ihn mafsgebend,
wie er dies bislang gewesen war. Selbst auf dem kirch¬
lichen und religiösen Gebiete trat dies hervor. Der fromme
schlichte Sinn Rudolf Augusts neigte sich dem Pietismus zu.
Mit einem der Hauptvertreter dieser Richtung, mit Philipp
Jakob Spener, hat er gute Beziehungengepflegt und mehr¬
fach Briefe gewechselt. Trotzdem liefs er sich von dem
anders gesinntenBruder bestimmen,gegen die „ Sektareyen“
ein scharfesEdikt zu erlassen, infolge desseneine Anzahl
pietistischer Geistlichen ihre Stellen verloren. Immer mehr
zog er sich von den Regierungsgeschäftenzurück und über-
liefs diese dem vielgeschäftigen Bruder. Sein Lieblings¬
aufenthalt während der letzten Jahre seines Lebens war
das abseit von dem Treiben der Welt gelegeneLustschlofs
Hedwigsburg. Hier führte er ein stilles, den Studien ge¬
widmetes Leben, das nur bisweilen durch eine fröhliche
Jagd unterbrochen ward, die er leidenschaftlich liebte. Hier
ist er aucham 26. Januar 1704, fast siebenundsiebenzigjährig,
gestorben, fromm und gottergeben, „gar sanft und ohne
Zuckung einiges Gliedes“. Wie er es angeordnet, ward er
in einem schlichten tannenen Sarge zu St Blasien in Braun¬
schweig begraben. Zweimal ist er vermählt gewesen,zuerst
mit ChristianeElisabeth, einer Tochter des Grafen Albrecht
Friedrich von Barby, dann in morganatischer Ehe mit Ro¬
sine Elisabeth Menthe (Madame Rodolphine), der Tochter
eines ehrlichen Mindener Bürgers. Da er aus jener Ehe
nur Töchter, aus dieser aber gar keine Nachkommenschaft
hinterliefs, sohatte er den ältestenSohnseinesBruders Anton
Ulrich, August Wilhelm, adoptiert, der .sich mit seiner zwei¬
ten Tochter Christine Sophie, bisher Abtissin von Ganders¬
heim. im Jahre 1681 vermählte. Zunächst folgte ihm jedoch
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in der Regierung sein bereits einundsiebenzigJahre alter Bru¬
der Anton Ulrich.

Wenn der ältere Zweig des braunschweigischenFürsten¬
hausesMittel und Wege fand, sich innerhalb der nächsten
fünfzig Jahre, welche dem grofsen deutschenKriege folgten,
in langsamemaber stetigem Fortschritt wieder zu gröfserem
Ansehen emporzuhebenund den Wohlstand des ihm zuge¬
fallenen Landes einigermafsenwieder herzustellen,so gelang
der jüngeren Lüneburger Linie in diesemZeiträume Gröfse-
res. Nicht nur dafs sie den Zutritt zu den mächtigsten
und bevorzugtesten Fürstengeschlechtern des Reiches er¬
langte, sie gewann auch durch eine glückliche Heirat die
Aussicht auf eine künftige weltbeherrschendeStellung. Zu¬
nächst zwar drängten auch hier, in den LandschaftenLüne¬
burg und Calenberg, die augenblickliche Not und das herr¬
schende Elend alle weitergehendenZukunftspläne in den
Hintergrund. Nicht minder schrecklich als im Fürstentume
Wolfenbüttel hatte der Krieg auch in diesen Gegendenge¬
haust, und es bedurfte einer harten, angestrengten Arbeit,
um nur erst die offenbarsten und verderblichsten Folgen
desselbenzu beseitigen. Aber es war doch schon für die
künftige Machtstellung des regierenden Hauses ein glück-
verheifsenderAnfang, dafs in demselbenJahre, da der west¬
fälische Friede den Abgrund des Krieges schlofs, die Wie¬
dervereinigung der beiden Fürstentümer erfolgte. Am
10. Dezember 1648 starb der letzte der sieben Brüder, die
einst jenen denkwürdigen Vertrag über die Unteilbarkeit
ihres väterlichen Erbes geschlossenhatten (S. 50), Herzog
Friedrich von Lüneburg. Unvermählt, wie er gleich seinen
sämtlichen Brüdern mit AusnahmeGeorgs dem vereinbarten
Vertrage zufolge geblieben war, hinterliefs er keine Nach¬
kommenschaft. Das Land Lüneburg fiel demgemäfsden
Söhnen des HerzogsGeorg zu, von denen der älteste, Chri¬
stian Ludwig, seit 1641 dem Vater bereits in Calenberg ge¬
folgt war. Einer Vereinigung aber der beiden Fürsten¬
tümer standen die früher (S. 97) erwähnten testamentarischen
Bestimmungen des Herzogs Georg entgegen,und diese Be¬
stimmungen hatten vor zwei Jahren erst durch einen zwi¬
schen seinenbeiden ältesten Söhnen, Christian Ludwig und
dem freilich noch minderjährigen Georg Wilhelm, abge¬
schlossenenVertrag (10. Juni 1646) eine feierliche Aner¬
kennung und Bestätigung gefunden. Ihm gemäfs sollte nach
dem Anfall des Fürstentums Lüneburg (Celle) Christian
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Ludwig binnen vierzehn Tagen seine Wahl zwischen den
beiden Fürstentümern treffen, Georg Wilhelm aber sofort
die Regierung des nichtgewählten von ihnen übernehmen.
Christian Ludwig wählte Lüneburg und traf bereits am
23. Dezember 1648 in seiner neuen ResidenzstadtCelle ein.

Die siebenzehnJahre der Regierung Christian Ludwigs
waren vorwiegend der Sorge gewidmet, dasLand dem trau¬
rigen Zustande zu entreifsen, in den es der Krieg gestürzt
hatte, den Handel wieder zu beleben, die darniederliegenden
Gewerbe zu heben, kurz die traurigen Spuren einer langen
verwildernden Kriegszeit zu tilgen. Er ist in diesem Be¬
streben durch sfine Räte, von denen er den Statthalter
Schenk von Winterstedt und den Hofmarschall von Lenthe
aus Hannover mit nach Celle brachte, treulich unterstützt
worden. Seine Wirksamkeit war eine solche, von der
wenig zu berichten ist, die sich aber als in hohem Grade
segensreicherwies. Nach und nach gelang es, die schwe¬
dischenBesatzungen,die noch immer einigeOrtschaften, na¬
mentlich Nienburg, festhielten, loszuwerden, nicht ohne ver¬
gleichsweisebedeutendeGeldopfer,die nachdenBestimmungen
des westfälischenFriedens für die Räumung desLandes an
Schwedengezahlt werden mufsten. Die äufsersteSparsam¬
keit in dem fürstlichen Haushalte schien vonnöten, um den
vielfachen Ansprüchen, welche die Wiederaufrichtung des
Landes erforderte, gerecht zu werden. Dennoch fanden sich
die Mittel, Harburg ausgiebig zu befestigen und dadurch
das Land nach einer Seite hin zu sichern, wo esjetzt durch
die Nachbarschaft des auf der Höhe seines kriegerischen
Ruhmes stehendenSchwedensam meistengefährdet erschien.
Ohne Mühe und im Gegensätze zu den Braunschweiger
Herzogen August und Rudolf August gelang es Christian
Ludwig, die bedeutendsteHandelsstadt seines Fürstentums,
das einst so mächtige und blühendeLüneburg, zur Leistung
der Huldigung zu bewegen. Der böseKrieg hatte eben die
Widerstandsfähigkeit dieser alten kampfesfrohenHansestädte
gründlich gebrochen,und dies kam doch nun wieder der lang¬
sam erstarkenden Fürstenmacht zugute. Die Lüneburger
traten ihm sogar nach einigem Sträuben den ihre Stadt be¬
herrschendenKalkberg ab, den sie einst in heifsenKämpfen
seinen Vorfahren entrissen hatten und der nun wieder vom
Herzoge befestigt ward. Die Verminderung der Soldtruppen,
die er den Landständen hatte zugestehenmüssen, die ihm
aber doch nicht gefahrlos für das Land zu sein schien, ver-
anlafste ihn, eine Miliz zu errichten, die er in drei Reviere,
das cellische, gifhornsche und lüneburgische, einteilte. Spä-
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ter hat er dann doch seine Truppenmacht wieder vermehrt
und schliefslich auf 4000 Mann gebracht. Mit Vorliebe
nahm er an ihren Übungen persönlich teil, überwachte ihre
Ausbildung und unterhielt mit dem Kurfürsten von Bran¬
denburg, den er sich in diesen militärischen Bestrebungen
zum Vorbilde genommenzu haben scheint, einen lebhaften
Briefwechsel. Auch darin folgte er dessenBeispiele, dafs
er die Rechte der Landständemöglichst zu beschränken be¬
strebt war und so dem fürstlichen Absolutismus die Bahn
brach.

Christian Ludwig starb am 15. März 1665. Seine Ge¬
mahlin, Dorothea von Holstein-Glücksburg, die sich später
in zweiter Ehe an den Kurfürsten Friedrich Wilhelm von
Brandenburg verheiratete, hatte ihm keine Kinder geschenkt.
Er war von den Söhnen seines Vaters der am wenigsten
begabte, aufgewachsennoch unter den Wirrsalen des Krie¬
ges, in seinenSitten und Anschauungennicht frei von der
Rohheit, die dieserbei Hoch und Niedrig gezeitigt hatte. In
der ersten Zeit seiner Regierung, als er noch in Hannover
Hof hielt, hat er in jugendlichem Übermute öfter bei
Nacht und Tag Strafsen und Wälle unsicher gemacht und
bei den ehrsamen Bürgern der Stadt mancherlei Ärgernis
erregt. Später, in Celle, ist er zwar von diesem wüsten
Treiben mehr und mehr zurückgekommen, die Pflichten und
Sorgen der Regierung weckten den Ernst in seiner Seele,
trotzdem bot auch dann noch sein Hof im Gegensätzezu
demjenigen seiner Brüder und seiner Wolfenbüttler Vettern
das Bild einer rohen, verwilderten, glücklicherweise im Ver¬
schwinden begriffenen Zeit dar.

Durch die Wahl seinesälteren Bruders war der zweite
Sohn des Herzogs Georg, Georg Wilhelm, im Jahre 1648
in den Besitz des Fürstentums Calenberg-Göttingengelangt.
In ihm kündigt sich von allen Fürsten deswelfischenHauses
zuerst die moderne romanische Lebensrichtung an, welche
das alte treuherzige und schlichte, freilich auch oft rohe und
ungeschlachtedeutscheWesen bald völlig verdrängen und
zu unbeschränkter Herrschaft gelangen sollte. Georg Wil¬
helm war erst zwanzig Jahre alt, als er die Regierung des
Landes übernahm, eine frohgemute Natur, liebenswürdig,
offen und leicht sich anschlielsend,trotzdem von bemerkens¬
werter Treue gegen seine Freunde und Verbündete und in
seinen Worten von unverbrüchlicher Zuverlässigkeit. Die
fast ununterbrochenenReisen, auf denen er seine Jugend-i'ahreverbrachteunddieihndurchalleLänderdeswest-
ichen und südlichen Europa führten, hatten ihn vor den
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Eindrücken des verwildernden Krieges und der Rohheit der
Sitten, die ihn begleitete, bewahrt. Von diesen Reisen ist
ihm Zeit seinesLebens eine unbezwingliche Sehnsuchtnach
den farbenprächtigen Reizen Italiens, seinen geselligen und
künstlerischen Genüssen zurückgeblieben. Mehr als dem
Lande frommen mochte, dessenWohl und Wehe in seine
Hand gelegt war, hat er sich von dieser Leidenschaft be¬
herrschen lassen,die Regierung oft jahrelang seinen Räten
und Dienern überantwortet, um in Mailand oder Venedig
seinen Vergnügungen nachzugehen,sich in dem bunten, aus¬
gelassenenLeben der Lagunenstadt zu berauschen. „Ve¬
nedig“, schrieb er seinem zur Heimkehr mahnenden Hof-
marscliall, „steht mir je länger je besser an, ich möchte
wünschen, dafs ich demMarschalk könnte Lust machen hier
zu kommen, damit er mir von so vielem Wiedernachhause-
zukommen nicht schreibe.“ Trotzdem verdankt ihm neben
seinem jüngeren Bruder Ernst August Hannover gröfsten-
teils seine spätereMacht und Gröfse.

Zu Anfang seinerRegierungbeteiligte sichGeorg Wilhelm,
rührig und aufgeweckt wie er war, lebhaft an den Geschäften
und Beratungen seinesGeheimenRates, einer Behörde,die er
von seinemVorgänger in dem Regimenté übernommenhatte
und derenSeele der erfahrene und bewährte Kanzler Justus
Kipius war, der schon seinemVater mit Auszeichnung ge¬
dient hatte. Allein nur zu bald wurden ihm diese Regie¬
rungsgeschäftemit ihrem oft ermüdendenEingehen auf un¬
bedeutend erscheinendeEinzelheiten verleidet, die Enge, Be¬
schränktheit und Einförmigkeit des Lebens in der kleinen
Residenzvermochte seinen leichtbeweglichenGeist nicht zu
fesseln, seinem verwöhnten Geschmack nicht zu genügen.
Es erwachte in ihm mit unwiderstehlicher Macht die Sehn¬
sucht nach dem schönen, genufsreichen Süden. Schon im
dritten Jahre seinerRegierung (1651) ging er, unbekümmert
um die Bitten seiner Mutter und die Vorstellungen seiner
Räte, nach Italien. Und diese wie ähnliche Reisen in das
Ausland wiederholten sich seitdem in kurzen Zwischen¬
räumen, so dafs das Land bei der häufigenAbwesenheit des
Herrschers allzu sehr der Waltung der fürstlichen Räte
überlassen blieb, von denen später der Kammerpräsident
von Bülow und der Geheime Kammerrat von Cramm als
die Herren in Hannover schalteten. Dafs unter solchen
Umständen die Geschäftesich nicht immer glatt abwickelten,
dafs Stockungen eintraten, dafs manchesgeschah,wrasunter¬
blieben wäre, wenn der junge Fürst am Platze gewesen,
leuchtet ein. Auch fügte sich sein herrischer Sinn trotz der
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seinen Räten erteilten Vollmachten nur so weit ihren An¬
ordnungen, als sie seinemverschwenderischenund sorglosen
Leben aufserhalb Landes nicht hemmend in den Weg tra¬
ten. Das Schlimmste aber war, dafs er infolge seiner häu¬
figen Abwesenheit und seines ausschliefslich auf die Ver¬
gnügungen des Tages gerichteten Sinnes die innigen Be¬
ziehungen zur Heimat verlor, die ihm fast nur noch als die
Spenderin derMittel zur Fortsetzung seinesfröhlichen Lebens
von Wert zu sein schien. So konnte es kommen, dafs er
durch einen von seinem Bruder Johann Friedrich gegen ihn
geplanten und in Scene gesetztenStaatsstreich völlig über¬
rascht ward.

Georg Wilhelm weilte wieder einmal im Auslande. Er
hatte längere Zeit in seinemgeliebten Italien verbracht und
befand sich auf der Rückreise im Haag, als er die Nach¬
richt von der bedenklichen Erkrankung seinesälteren Bru¬
ders Christian Ludwig erhielt. In Holland war er einer
jungen Französin begegnet, die schon früher durch ihre
Schönheit, Anmut und Liebenswürdigkeit auf ihn den leb¬
haftesten Eindruck gemacht hatte und die ihn jetzt in län¬
gerem Verkehre vollends bezauberte. Es war Eleonore
d’Olbreuze, die Tochter des Marquis Alexander Desmier,
Herrn von Obroire und Olbreuze, aus einemalten im Poitou
ansessigenAdelsgeschlechte. Sie fesselte ihn bald so sehr,
dafs ihn weder die Bitten des kranken Bruders noch die
Mahnungen seiner Räte, seine Erbansprüche auf das Her¬
zogtum Celle zu sichern, zu einer beschleunigtenHeimkehr
zu bewegenvermochten. Zögernd trat er endlich die Rück¬
reise nach Hannover an, wo er am 23. März abends,acht
Tage nach demAbleben desBruders, eintraf. Er fand hier
alles in äufsersterVerwirrung und Aufregung. Denn als¬
bald nach Christian Ludwigs Tode hatte der jüngere Bruder
Johann Friedrich, Herzogs Georg dritter Sohn, der bisher
nur eine bescheidene,auf die Ämter Ebstorf und Neustadt
fundierte jährliche Rente bezogen hatte, die Gunst des
Augenblicks benutzt, sich mit Beihilfe der von ihm ge¬
wonnenenRäte seinesverstorbenen Bruders der Stadt und
des SchlossesCelle versichert, sich von den Offizieren und
Beamten huldigen lassenund durch Anschlag von Patenten
von den Fürstentümern Lüneburg und Grubenhagensowie
von den Grafschaften Hoya und Diepholz Besitz ergriffen.
Sofort nachdem der Staatsstreich gelungen, zeigte er dem
Kaiser und den übrigen katholischen Ständen, auch dem
Könige Ludwig XIV. von Frankreich seine Thronbe¬
steigung an und erlangte von ihnen die Anerkennung des
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Geschehenenund die Zusicherung ihres Schutzes in dem ge¬
wonnenen Besitzstände.

Er berief sich in diesen Schreiben auf sein Erbrecht,
kraft dessener die Regierung der durch Christian Ludwigs
Tod eröffneten Lande angetreten habe. Aber diesemErb¬
rechte standendie Bestimmungendesväterlichen Testamentes
entgegen, wonach zwar die Fürstentümer Celle und Calen¬
berg-Göttingen nie unter einem Herrscher vereinigt werden,
aber in einemFalle wie dem vorliegenden dem ältesten be¬
rechtigten Erben die Wahl zwischen den beiden Fürsten¬
tümern zustehensollte (S. 97). Gestützt auf dieseBestimmung
des Testamentes,war Georg Wilhelm als der ältere Bruder
nicht gesonnen, sich sein Wahlrecht verkürzen zu lassen.
Er bestand unweigerlich auf der Ausübung desselben. Es
entbrannte darüber der heftigste Zwist, der zunächst von
beiden Seiten mit Streitschriften und Rechtsgutachten ge¬
führt ward, der aber schliefslich zu dem verderblichsten
Bruderkriege, ja zu einemKonflikte von gröfsererBedeutung
insofern auszuarten drohete, als für den bereits zur katho¬
lischen Kirche übergetretenenJohann Friedrich die katho¬
lischen Mächte Partei nahmen, während GeorgWilhelm auf
den Beistand Schwedensund der übrigen protestantischen
Staaten rechnen zu können schien. Kein Wunder, dafs die
friedensbedüritigen Länder, um die es sich handelte, ihr
Möglichstes thaten, um ein solchesUnheil abzuwenden. Die
Calenberger Stände erboten sich, ihrem bisherigen Herrn,
dem Herzoge Georg Wilhelm, 200 000 Thaler als Ent¬
schädigungzu zahlen. Er verlangte aber aufserdennoch eine
monatliche Rente von 1500 Thalern. Endlich traten am
17. April die Bevollmächtigten der beiden Brüder in
Braunschweig zu einer Konferenz zusammen, um die
Grundlagen eines Ausgleichs zu beraten. Bis zum 2. Juni
dauerten die Verhandlungen, ohne zu einem befriedigenden
Ergebnis zu führen. Erst eine weitere Konferenz zu Hil¬
desheim hatte besserenErfolg. Man einigte sich hier über
einen Entwurf von fünfzehn Artikeln, der dann mit einigen
Modifikationen und genauerenBestimmungen unter der Ver¬
mittlung von Frankreich und Schweden von den Brüdern
angenommen und am 2. September von ihnen vollzogen
ward. Danach erlangte Georg Wilhelm seiner Wahl ent¬
sprechenddas Fürstentum Lüneburg nebst der Ober- und
Untergrafschaft Hoya, der Grafschaft Diepholz, der Abtei
Walkenried und dem zu letzterer gehörigen Hofe Schauen.
Johann Friedrich dagegen erhielt aufser dem Fürstentume
Calenberg-Göttingen noch Grubenhagen. Zugleich versprach
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der letztere, die noch in den Händen von Gläubigern be¬
findlichen Ämter und Stücke des Lüneburger Anteils ein¬
zulösen und sämtliche auf den CalenbergerÄmtern ruhenden
Lasten zu übernehmen,wofür ihm oder seinenErbeD nach
des Bruders Tode ein Kapital von 300 000 Thalern ausge¬
zahlt und diesesbis dahin mit 15000 Thalern verzinst wer¬
den sollte. Zugleich ward unter allseitigerZustimmung fest¬
gestellt, dafs das Optionsrecht von nun an abgeschafft und
ferner keine „Division und Option“ mehr zu Recht bestehen
sollte. In der That ist dies die letzte Länderteilung ge¬
wesen, die in dem jüngeren Hause Braunschweig stattge¬
funden hat. Auch sollte sie bald durch eine günstigeHeirat
wieder wett gemacht werden.

Der nunmehrige Erbe der Fürstentümer Calenberg,
Göttingen und Grubenhagenwar bereits ein fertiger Mann,
als ihm dieser Besitz zufiel. Geboren am 25. April 1625,
stand er auf der Höhe des Lebens, ein feingebildeter Herr
von durchdringendemVerstände und schnellerFassungsgabe,
mit vollem Verständnis für die staatlichen Aufgaben jener
Zeit, die Herstellung eines festen geordnetenGemeinwesens
und einesschlagfertigenHeeres, aber doch mehr hingezogen
zu den feineren Genüssendes Lebens, von einer ausgespro¬
chenen Vorliebe für künstlerische Bestrebungenund subtile
wissenschaftliche Untersuchungen. Sein Briefwechsel mit
Leibniz, den er später nach Hannover zog und in seinen
Dienst nahm, ist dafür ein beredtes Zeugnis. In seiner
Jugend hatte er gleich seinenBrüdern im Lager desPrin¬
zen Friedrich Heinrich von Oranien eine kurze Kriegsschule
durchgemacht,dann aber — angewiesenauf dasdürftige und
einförmige Leben in Celle bei seinem Bruder Christian
Ludwig, der esübernommenhatte, für seinenUnterhalt und
seineÄpanagezu sorgen— trieb esihn mit um so stärkerer
Macht in die Ferne, als er zu diesem seinem Bruder nie
ein näheresVerhältnis gewonnenhat, überhaupt unter seinen
Geschwisternsich fast ganz vereinsamt fühlte. Er durch¬
streifte Europa, lebte in Paris, Orléans, am liebsten in Ita¬
lien, das es auch ihm angethanhatte, wo ihn aber weniger
das lebensfroheVenedig als das ernste Rom mit seiner
untergegangenenHerrlichkeit und seiner kirchlichen Pracht
fesselte. Hier vollzog sich die bedeutsamsteWendung seines
Lebens. Er, der Enkel glaubenstreuerLutheraner, der Sohn
eines Vaters, der unablässig für die Freiheit der evange¬
lischen Lehre gekämpft hatte, trat zur römischen Kirche
über. Die Geschichte seiner Bekehrung lassen wir hier
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beiseite. Sie ist im Grunde dieselbe,wie bei so vielen vor¬
nehmenPersonendieserZeit. Obgleich er sich in der Folge
unter Vermittlung seinerFreunde eifrig um einen Kardinals¬
hut bemühete, steht doch aufser Zweifel, dais ihn nicht
sowohl die Sucht nach äufsererEhre wie innereÜberzeugung
zu dem auffallenden Schritte bewogen hat. Auch mag der
Glanz und Pomp der kirchlichen Umgebung, in der er
lebte, seinen Eintlufs geltend gemacht haben. Sein Freund,
Christoph von Rantzau, ein anderer Konvertit, ebnete den
Boden, der gelehrte Lukas Ilolstenius, der Vorsteher der
vatikanischen Bibliothek, vollendete das Werk seiner Be¬
kehrung. Zu spät erfuhr man in der Heimat von diesen
Vorgängen, zu spät machte man von den verschiedensten
SeitenVersuche, ihn bei der lutherischenKirche festzuhalten.
Es war vergebens,dafsman den Obristlieutenant von Schlitz
genannt von Görtz in Begleitung desHelmstedterProfessors
Heinrich Julius Blume an ihn absandte,vergebens,dafs ihn
Mutter und Brüder in beweglichen Schreiben abmahnten,
vergebensauch, dafs letztere ihn persönlich in Italien auf¬
suchten und in mehrtägiger Unterredung zu Perugia ihn
umzustimmen versuchten. Man mufste sich endlich über¬
zeugen, dafs sein Übertritt eine vollendete Thatsache war.
So blieb nur noch die Ordnung seiner übrigen Beziehungen
zu den Brüdern und dem Lande übrig. Kurze Zeit nach
jener Zusammenkunft in Perugia zeigte Johann Friedrich
in Celle seineAbsicht an, nach Hause zurückzukehren, aber
nur für den Fall, dafs ihm hier freie Ausübung des katho¬
lischen Kultus und die frühere Rente gewährt würden. Die
Angelegenheit kam vor die Konsistorien, die theologische
Fakultät in Helmstedt, selbst vor den ständischenAusschufs.
Sie fiel zu Ungunsten des Herzogs aus. Er erhielt unterm
21. Juni 165*2den Bescheid, dafs infolge des Erbvergleichs
von 1636, des väterlichen Testamentes von 1641 und des
brüderlichen Erbvertrags von 1(546keinem Mitgliede der
fürstlichen Familie die Ausübung der katholischen Religion
im eigenenLande gewährt werden könne. Er machte noch
einen Versuch, diesen Beschlufs durch persönliches Er¬
scheinen in Celle zu ändern. Als dies ohne Erfolg war,
ging er wieder ins Ausland, erhob nun aber Anspruch auf
eine Erhöhung seiner Dotation. Nach längeren Verhand¬
lungen einigte man sich dahin, dafs ihm gegen ausdrück¬
liche Anerkennung jener Verträge und des väterlichen Te¬
stamentes,so lange er im Auslandeweilen würde, seineApa¬
nage um 3500 Thaler jährlich erhöhet werden sollte. Nun
lebte er meistenswieder im Auslande, bald an katholischen
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Höfen, namentlich in Wien, bald bei seiner Schwester, der
Königin Sophie Amalie von Dänemark, der einzigen seiner
Geschwister,mit der ihn ein wirklich herzliches Verhältnis
verband. Es war ein unstätes,ruhelosesTreiben, während
dessener die verschiedenstenPläne verfolgte, um seine be¬
deutenden Gaben zur Geltung zu bringen. Endlich warf
ihm, worauf er kaum noch gehofft habenmochte, der kinder¬
lose Tod seinesältesten Bruders das um Grubenhagen ver-
gröfserte Fürstentum seinesVaters in den Schofs.

Als er jetzt von dem ihm zugefallenen Lande Besitz
nahm, war von dem früher gegen ihn erlassenenVerbote
jeder Religionsübung nach römisch-katholischemRitus natür¬
lich nicht mehr die Rede. Man durfte selbst als Vergeltung
für so unduldsame Strenge trotz der von ihm erteilten
„Religions-Assecuranz “ von seinem jungen Glaubenseifer
eine energische Bekehrungsthätigkeit im Sinne des Katho-
licismus erwarten. Allein es wurde nicht so schlimm. Wohl
traten einige Kavaliere des Hofes, wie das unter ähnlichen
Verhältnissen zu geschehenpflegt, zu der Kirche ihresHerrn
über, Jesuiten und Kapuziner, in Hannover seit lange
fremdartige Erscheinungen, kamen von Hildesheim herbei,
es bildete sich eine kleine katholische Gemeinde, und die
Schlofskirche prangte wieder wie in vorlutherischen Zeiten
im Schmuck der Heiligenbilder und Reliquien, zu denen
sich bald der infolge von BraunschweigsUnterwerfung er¬
worbene prachtvolle Domschatz von St. Blasien gesellte,
aber ein weiteres Umsichgreifen des Katholicismus wufste
die festeHaltung desGeneralsuperintendentenvon Hannover,
Gerhard Molanus, und die Gewandtheit und Charakterfestig¬
keit des Ministers Otto Grote zu verhindern. Dieser treff¬
liche Mann, im Besitze des vollen Vertrauens seines fürst¬
lichen Herrn, verstand es in bewunderungswürdigerWeise,
durch Nachgeben in kleinen unwesentlichenDingen gröfse-
rem Unheil vorzubeugen. Er hatte nichts dagegen einzu¬
wenden, dafs der Fürst zu seiner unmittelbaren Umgebung
vorzugsweiseGlaubensgenossenerkor, dafskatholischeEdel¬
leute zu den Hofämtern gelangten, katholische Offiziere
Hauptleute und Obristen wurden, aber er duldete nicht, dafs
ein einzigerKatholik in den GeheimenRat kam oder dai's der
Beichtvater des Fürsten und seine Geistlichen sich in die
Staatsangelegenheiteneinmischten.

Johann Friedrich ist unter den Fürsten des braun¬
schweigischenHausesneben seinemBruder Georg Wilhelm
der erste gewesen, der das Staatsideal, wie es in den ro¬
manischenLändern, zumal in Frankreich, nach langen hart-
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nackigen Kämpfen über die unbotmäfsigen Gewalten des
Mittelalters triumphiert hatte und zu gebietender Geltung
gelangt war, auf die freilich engen und beschränktenVer¬
hältnisse des eigenen Landes übertrug. Mit ihm begann in
dem Flirstentume Hannover, wie der in seiner Hand ver¬
einigte Länderkomplex nunmehr genannt ward, die Herr¬
schaft des fürstlichen Absolutismus. Schon sein Aufseres
schien ihn zu einer solchengebietendenStellung zu berech¬
tigen. Er war ein stattlicher Mann mit vornehm- herab¬
lassender Haltung, gemessenund würdig in seinen Be¬
wegungen, in späterenJahren freilich zu einer unförmlichen
Dicke hinneigend. Die Überlegenheit seines Geistes, sein
scharfes Urteil, sein gutes Gedächtnis, seine rasche Auf¬
fassung, das alles befähigte ihn dazu, die Regierung bis in
die Einzelheiten hinein im persönlichstenSinne des Wortes
zu führen. Die gesamteLandesverwaltung wurde durch ihn
in vier Abteilungen oderDepartementsgegliedert und unter
einer gemeinsamenLeitung, derjenigen desGeheimenRates,
zusammengefafst. Aber der Herzog war und blieb der
eigentliche Motor dieser Regierungsmaschine. Alle Berichte
gingen durch seine Hand, allen Beratungen wohnte er per¬
sönlich bei, in allen zweifelhaften Fragen gab er selbst die
Entscheidung. Die Landstände büfsten jetzt völlig ihren
schon längst erschütterten Einflufs ein. Als eine veraltete
Institution, die sich nicht in die veränderten Staatsverhält¬
nisse einzufügen vermochte, schob er sie rücksichtslos bei¬
seite. Einen Versuch, den sie machten, sich aus eigener
Machtvollkommenheitzu versammeln, vereitelte ein einfaches
Verbot des Herzogs. Und nicht nur in der Behandlung
dieserernsten, schwerwiegendenAngelegenheitendesStaates,
sondernauch in der Gestaltungseinesprivaten Lebens, in der
Einrichtung seinesHofes, in der Wahl seinerGenüssenahm
er sich den französischenMonarchen zum Muster, der da¬
mals mit seinemGlanze, seiner Machtfülle und seinen krie¬
gerischen Erfolgen alle Fürsten Europas überstrahlte. Jo¬
hann Friedrich schuf sich in Hannover eine Residenz, wo
neben der heiteren Kunst auch die ernsteWissenschafteine
eifrige Pflege fand, eine Stätte, die eine Zeit lang einer
der Brennpunkte des geistigen Lebens in Deutschland war.
Er gründete jene Bibliothek, an deren Spitze er Leibniz,
den gelehrtestenMann seiner Zeit, stellte, er richtete eine
Oper und ein Schauspielein, wo freilich fast nur italienische
Musik gehört und französischeStücke gespielt wurden, die
aber doch bei den trostlosen Zuständen, in denen sich da¬
mals die deutschedramatischeKunst befand, nicht ohne be-
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fruchtenden Einflufs auf den Geschmack und die Kunst¬
bildung unseresVolkes gewesensind. Das heitere, bewegte
und glänzende Leben am hannövrischen Hofe erreichte
seinenHöhepunkt, seitdem Johann Friedrich im Jahre 1668
Benedikta Henriette von der Pfalz, die Tochter des gleich¬
falls zur katholischen Kirche übergetretenen Pfalzgrafen
Eduard und eine Base der bekannten Herzogin Elisabeth
Charlotte von Orléans, heimgeführt hatte. DieseVerbindung,
bei der der französischeEinflufs mafsgebendgewesen,kettete
ihn noch mehr an die katholischeKirche und an die Politik
des französischenKönigs. Diese Beziehungen haben denn
auch die Wege seiner äuiseren Kegierungsmafsnahmenbe¬
stimmt.

Um hier eine einigermafsenbedeutendeRolle zu spielen,
bedurfte er — dieser Einsicht konnte er sich nicht ver-
schliefsen— eines ansehnlichen,stets schlagfertigen Heeres,
das ihm zugleich als Werkzeug dienen sollte, seine unbe¬
schränkte Herrschaft im Inneren zu sichern und zu be¬
festigen. Aber die Errichtung und Erhaltung einer solchen
stehenden Heeresmacht war ohne grofse, die Kräfte des
Landes übersteigende Geldmittel unmöglich. An ihrem
Mangel waren alle früheren VersuchedesLüneburger Hauses
nach dieser Richtung hin gescheitert. Johann Friedrich ge¬
wann dieseMittel dadurch, dafs er teils den Venetianern zu
ihrem Kriege gegen die OsmanenTruppen in Sold gab, teils
von Frankreich die Zahlung von Subsidien erlangte, wofür
er die Unterstützung der französischenInteressenin Deutsch¬
land versprach. So sah er sich imstande, ein Heer von
14 000Mann aufzustellenund bleibendzu unterhalten. Es ist
dies vielleicht die wichtigste Thatsache seiner Regierung,
aber sie wirft kein günstigesLicht auf seinepatriotischeGe¬
sinnung. Doch muls man sich erinnern, dafs damals viele
deutscheFürsten ähnlich handelten, dafs das vaterländische
Ehrgefühl infolge der jahrelangen Not desKrieges bei Hoch
und Niedrig erstickt war, dafs überall, nicht nur bei den
Fürsten, Selbstsucht und Eigennutz die edleren Regungen
verdrängt hatten. Die besten deutschenFürsten dieser Zeit
waren von solcherGesinnung nicht frei, und selbst die Brü¬
der Johann Friedrichs haben, obschonsie im Gegensätzezu
ihm ihre militärischen Kräfte in den Dienst des öster¬
reichischenHause3stellten, doch in Wahrheit gleich ihm nur
rein egoistischeZiele verfolgt. Auch war Johann Friedrich
weit davon entfernt, sich-durch seineBeziehungenzu Frank¬
reich ernsten Gefahren auszusetzen. Sein Streben ging
lediglich auf dieErhöhung seinerMacht und die Erweiterung
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seinesLändergebietes. Mit grofser Gewandtheit wufste er
die Vorteile eines Bündnisses mit Frankreich auszubeuten,
ohne doch seine Verpflichtungen als Reichsfürst in auffallen¬
der Weise zu verletzen. So handelte er namentlich in dem
sogenanntenzweiten Raubkriege (1672—1679), in welchem
er zwischenden Parteien eine mehr als zweideutigeHaltung
einnahm. Als dann dieserKrieg durch die Friedensschlüsse
von Nymwegen und St. Germain beendet war, begab er
sich wieder auf Reisen. Es zog ihn nach demheifsgeliebten
Italien, wo er einst, wie er meinte, seine Versöhnung mit
Gott gefunden hatte. Auf der Reise erkrankte er in Augs¬
burg, wo ihn am 28. Dezember 1679 der Tod ereilte. Da
er keinen Sohn sondern nur vier Töchter hinterliefs, so
fiel das Fürstentum Hannover jetzt an seinenjüngsten Bru¬
der Ernst August, und da dieser damals bereits zum Nach¬
folger des gleichfalls söhnelosenGeorg Wilhelm von Celle
bestimmt war, so eröffnete sich damit die Aussicht auf den
demnächstigenZusammenfall der beiden Hauptgruppen der
Lüneburger Lande.

Ernst August, der jüngste von den Söhnen des Herzogs
Georg von Lüneburg, hatte sich bislang mit der Regierung
und Verwaltung des Bistums Osnabrück begnügen müssen,
das ihm gemäls den Bestimmungen des westfalischenFrie¬
dens (S. 101) im Jahre 1662 nach dem Tode des Bischofs
Franz Wilhelm, Grafen von Wartenberg, überwiesen worden
war. Als sein Vater starb, hatte er eben das elfte Jahr
vollendet. Er lebte dann später in Hannover bei seinem
Bruder Georg Wilhelm, welcher in dem Vertrage mit Chri¬
stian Ludwig vom 16. Februar 1649 es übernommen hatte,
für seineResidenzund seinDeputat Sorge zu tragen. Zwi¬
schen ihnen knüpfte sich infolge diesesZusammenseinsein
enges brüderliches Verhältnis. Beide waren jung, lebens¬
froh, in ihrer Lebhaftigkeit für jeden Eindruck empfänglich.
Übereinstimmung in den Neigungen und Charakteren führte
sie zusammen,erweckte und förderte eine gegenseitigeHin¬
gebung, welche später die stärksten Proben bestanden hat.
Auch die äufserenVorzüge, die den Bruder auszeichneten,
teilte Ernst August mit diesem. „Er hat“, schreibt im
Jahre 1651 seine spätere Gemahlin, „ein schönesAufsere
und gefällt aller Welt.“ Aber er war doch nicht der aus-
schliefsliche Lebemann wie jener, dem Bälle, Opern, Wei¬
ber und Karten über alles gingen und von dem die eigene
Schwägerin urteilt, „ dafs man mit ihm keine Staatsgeschäfte
berühren dürfe, da er zwar viel Geist und Urteil besitze,
aber diese nur an Nichtigkeiten und frivole Vergnügungen
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verschwende“. Ernst August war von den SöhnenGeorgs
der einzige, in dem trotz seiner schillernden Aufsenseiteein
Staatsmannsteckte. Klug und berechnend, geschickt und
wenig wählerisch in den Mitteln, verfolgte er die Ziele, die
er sich gesteckt hatte, mit merkwürdiger Zähigkeit. Man
kann sich nicht wundern, dafs er sie meistenserreichte und
dafs er namentlich auf den älteren Bruder mit der Zeit
einen diesen völlig beherrschendenEinflufs gewann. Dies
zeigte sich schon bei seinerVermählung, die für die weiteren
Geschickedes Lüneburger Hauses, für seine spätereGröfse
und Macht von so grundlegenderBedeutung werden sollte.

GeorgWilhelm hatte sich endlich auf denWunsch seiner
Landstände entschlossen,eine Ehe einzugehen. Man hoffte,
ihn dadurch seinemunstäten, ausschweifendenLeben zu ent¬
ziehen und zugleich den Fortbestand des fürstlichen Hauses
zu sichern. Seine Wahl fiel auf die Prinzessin Sophie von
der Pfalz, die Schwester des regierenden Kurfürsten Karl
Ludwig und die jüngste von den Töchtern jenesFriedrich V.,
der einst durch die Schlacht bei Prag die böhmischeKönigs¬
krone und den Kurhut zugleich eingebiifst hatte, aus dessen
Ehe mit Elisabeth Stuart, der Tochter Jakobs I. von Grofs-
britannien. Die Verlobung fand im Jahre 1656 statt und
wurde anfangs geheim gehalten: nur Ernst August wufste
darum. Er hatte den Bruder auf seiner Brautfahrt nach
Heidelberg begleitet und ging nun von da mit ihm nach
Venedig. Hier aber erlag GeorgWilhelm den Verführungen
des lockeren Lebens, an das er gewöhnt war. Ein neues
Liebesverhältnis, das übele Folgen für ihn hatte, entfremdete
ihn seiner Braut, er konnte sich nicht entschliefsen, zu ihr
nach Heidelberg zurückzukehren. Er war ein zu ritter¬
licher Mann, um nicht die Unehrenhaftigkeit eines solchen
Bruches tief zu empfinden. Deshalb machte er jetzt dem
Bruder den Vorschlag, an seine Stelle zu treten. Er wollte
ihm seinLand überlassenund sich mit einerRente, die ihm
die Möglichkeit zur Fortführung seines bisherigen Lebens
gewähren würde, begnügen, ja er versprach in feierlichster
Weise, falls Ernst August auf seinenVorschlag eingehe,Zeit
seines Lebens unverehlicht zu bleiben. Dieser liefs sich
nicht lange erbitten. Die Prinzessin, um die es sich han¬
delte, war nicht nur von erlauchtesterAbkunft, sondern ein
Wesen, das durch Liebreiz, vor allem aber durch Geist,
Munterkeit und überlegeneCharakterbildung wohl geeignet
war, den Sinn eines selbst flatterhaften Mannes dauernd zu
fesseln. So kam der seltsame Handel zustande. Am
15. Juni 1658 wurden die Ehepakten unterzeichnet,und im
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Septembererfolgte zu Heidelberg die Hochzeit mit dem ge¬
bräuchlichen Glanze und dem altüberlieferten Gepränge.
Nun aber zeigte sich erst recht die Unbeständigkeit von
Georg Wilhelms Herzen. Jetzt, da er die Braut verloren
hatte, fafste er zu ihr eine heftige Leidenschaft, die das
junge Eheglück der Gatten in Gefahr brachte und das lang¬
jährige gute Verhältnis der beiden Brüder für immer zu
zerstören drohete. Unter diesen Umständen empfand es
Sophie, die sich zwischen der Liebe des Schwagersund der
Eifersucht des Gatten eine bewunderungswerte Sicherheit
und Freiheit des Geisteszu bewahren wufste, als eine Er¬
lösung, dafs wenige Jahre nach ihrer Verheiratung die Er¬
öffnung des Hochstiftes Osnabrück dem engen Zusammen¬
leben mit dem Schwager in Hannover ein Ziel setzte. Sie
siedeltemit ihrem Gatten und den beiden Söhnen, die sie
ihm inzwischen geboren, nach Osnabrück über, und Georg
Wilhelm wufste sich bald durch neue Liebesabenteuer zu
trösten.

Gerade in diese Zeit fallt seine erste Begegnung mit
Eleonore d’Olbreuze, deren wir bereits gedacht haben. Die
Neigung zu ihr drängte bald alle früherenzärtlichenRegungen
seinesHerzens in den Hintergrund und steigerte sich mit
der Zeit zu einer unwiderstehlichenLeidenschaft. Er dachte
an eine ehelicheVerbindung mit ihr. Einer solchen stellten
sich aber die verschiedenstenRücksichten, vor allem sein
früher dem Bruder mündlich und schriftlich in bindendster
Form gegebenesVersprechenentgegen, sich nie verheiraten
zu wollen. In der Besorgnis, Georg Wilhelm würde sich
zu einem Schritte hinreifsen lassen,der dieseAbmachungen
und mit ihnen die an sie geknüpften Hoffnungen auf die
Erbfolge in seinemLande vernichte, boten Ernst August
und Sophie die Hand zu einem Abkommen, das sie nach
dieserRichtung hin sicher zu stellen schien. Sophie lud die
schöneFranzösin nach Schlofs Iburg, ihrer und ihres Ge¬
mahles Residenz. Hier bestürmte man sie so lange, bis sie
einwilligte, demGeliebten auch ohne dasBaud der Ehe an¬
zugehören. In Celle, wohin man sie führte und wo eben
das Leichenbegängnis Christian Ludwigs stattfand, vollzog
Georg Wilhelm am 11. November 1665 einen von seinem
Bruder und seiner Schwägerin mitunterzeichneten Rezefs,
in welchem er diesen sein früheres Versprechen steter Ehe¬
losigkeit erneuerte,Eleonorenaber ewige Treue gelobte und
ihr eine Jahresrente von 2000 Thalern auswarf, die nach
seinem etwaigen Tode verdreifacht werden sollte. Seitdem
lebte sie am Hofe zu Celle als seine „Freundin“, mit dem
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ihr von ihm verliehenen Titel einer „Frau von Harburg“.
Allein sie gewann in der Folge auf den einst so unbestän¬
digenMann einenunbeschränktenEinflufs, der noch dadurch
gesteigert ward, dafs sie ihm am 15. September 1666 eine
Tochter schenkte, die in der Taufe den Namen Sophie Do¬
rothea erhielt. Das früher sogehafsteund gemiedeneSchlofs
von Celle, dasGeorgWilhelm in dempomphaftenGeschmack
der Zeit ihr zuliebe umbauen liefs, erlebte jetzt das Schau¬
spiel eines fast idyllischen Familienglticks. Es ist begreif¬
lich, dafs der Herzog ebensoeifrig darauf sann, die Zukunft
der Mutter zu sichern, wie seinemKinde eine entsprechende
Stellung in der Welt zu geben. Er erstand von der Fa¬
milie Grote eine Anzahl von Gütern an der Elbe, bildete
daraus die Herrschaft Wilhelmsburg und bestimmte sie zu
EleonorensWittum. Zugleich erlangte er 1674 vom Kaiser
ihre Erhebung zur Reichsgräfin von Harburg und Wilhelms¬
burg sowie die Legitimation seiner Tochter und die Be¬
rechtigung, für den Fall ihrer Verheiratung mit dem Mit-
gliede eines fürstlichen Hauses Titel und Wappen von
Braunschweig führen zu dürfen. Sie ward bereits am
21. Dezember 1675,ein elfjähriges Kind, mit demErbprinzen
August Friedrich von Wolfenbüttel verlobt, der ein Jahr
darauf vor Philippsburg fiel. Als nun aber Georg Wilhelm
mit der Absicht hervortrat, seinegeliebteEleonore zu seiner
rechtmäfsigenGemahlin zu erheben, da traten ihm nicht nur
die politischenBedenken seinesBruders entgegen,der durch
einen solchen Schritt die ihm in Aussicht gestellte Nach¬
folge im Fürstentum Celle als gefährdet betrachten mufste,
sondern heftiger und unversöhnlicher noch der Hafs und
die Eifersucht, mit denen die Herzogin Sophie schon längst
die französischeFavoritin verfolgte. Es kam darüber zu
lebhaften Auseinandersetzungen. Erst als Georg Wilhelm
in einem besonderenRezessedie Erbfolge seines Bruders
und dessenNachkommen in seinemFürstentume auch für
den Fall anerkannt hatte, dafs ihm in seiner Ehe noch
Söhne zuteil werden sollten, erst nachdem die Stände des
Landes diesen Vertrag bestätigt und die lüneburgischen
Räte, Beamten und Offiziere den eventuellen Huldigungseid
für Ernst August geleistet hatten, gab dieser seinen Wider¬
spruch gegen die Verheiratung desBruders aut. Zu Anfang
April 1676 waren die letzten Hindernissederselbenbeseitigt.
In Gegenwart des Herzogs Anton Ulrich von Wolfenbüttel
und des Kanzlers Schütz fand zu Celle in aller Stille die
kirchliche Trauung statt. SechsJahre später erfolgte, nach¬
dem durch den Vertrag von Engensen vom 13. Juli 1680
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die Anerkennung Eleonorens als Herzogin und ihrer Tochter
als Prinzessin von Braunschweig und Lüneburg seitensder
ganzen weltischen Familie ausgesprochenwar, die Vermäh¬
lung der letzteren mit Georg Ludwig, dem ältesten Sohne
Ernst Augusts und Sophiens von der Pfalz. Damit war
auch der letzten Gefahr einer Entfremdung der Lüneburger
Erbschaft vorgebeugt, freilich auch eine Ehe geschlossen,
die einen traurigen Verlauf und ein unseligesEnde nehmen
sollte.

So sehr auch die hier dargelegtenVerhältnisse, die gegen¬
seitig so zarten und schwierigen Beziehungen der Brüder
zu einander geeignet schienen, ihr gutes Einvernehmen zu
stören und es zeitweilig auch wohl in Frage gestellt haben,
so wenig haben sie vermocht, es auf die Dauer zu er¬
schüttern. In treuer Eintracht hielten Georg Wilhelm und
Ernst August zusammen, und die innige brüderliche Zu¬
neigung, die sie schon in den Tagen ihrer Jugend verbunden
hatte, bewährte sich für die Dauer ihres Lebens. Am
schärfstentritt dies in ihrer äufsemPolitik hervor, in der sie
stets mit bemerkenswerterEinmütigkeit, gewissermafsenwie
aus einem Gedanken heraus handelten. Als im Jahre 1665
der unruhige und kriegerische Bischof von Münster, Chri¬
stoph Bernhard von Galen, im Bunde mit England die Ge¬
neralstaatender vereinigten Niederlande mit Krieg überzog,
schlossendie beiden Herzoge mit diesen ein Bündnis, wo¬
nach sie gegenbeträchtliche Subsidiengelderein Heer in der
Gesamtstärkevon 12000 Mann unter dem Oberbefehl des
Grafen von Waldeck ihnen zur Verfügung stellten. Gegen
Ende des Jahres standen 10000 lüneburgische Truppen
schlagfertig an der münsterschenGrenze. Es kam aber zu
keiner gröfseren kriegerischen Unternehmung, und schon
am 18. April 1666 machte der unter Vermittlung desKur¬
fürsten von Brandenburg und des Herzogs August d. J.
von Braunschweig abgeschlosseneFriede von Cleve diesem
kurzen Feldzuge ein Ende. Auch bei den wiederholten
Verhandlungen, welche unter den verschiedenenLinien des
fürstlichen Hauses im Jahre 1667 zu Braunschweig statt¬
fanden, um einen engeren Militärverband zwischen ihnen
herzustellen,Verhandlungen, durch welche man eine schon
früher von Georg von Lüneburg verfolgte Idee wiederauf¬
nahm und weiter auszubilden suchte, sehenwir Georg Wil¬
helm und Ernst August stets in völliger Übereinstimmung
vorgehen. Im folgenden Jahre (1668) gaben die Herzoge
— diesesmalschlofs sich ihnen auch Johann Friedrich an —
achtundzwanzigCompagnieenInfanterie in der Gesamtstärke
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von 2700 Mann in die Diensteder Republik Venedig, -welche
an der tapferen Verteidigung Candias einen so ruhmvollen
Anteil nahmen, dafs der Name Braunschweig- Lüneburg
überall mit Ehren genannt ward. Je offener und bedroh¬
licher dann dio ehrgeizigen und eroberungslustigenPläne
Ludwigs XIV. von Frankreich hervortraten, um so ent¬
schiedenerstellte sich die Politik der beidenBrüder — hier
freilich in geradem Gegensätzezu Johann Friedrich — auf
die Seite der Mächte, welche die Freiheit Europas ver¬
teidigten und die Übermacht Frankreichs bekämpften. Georg
Wilhelm führte im Jahre 1674 persönlich ein aus cellischen
und wolfenbüttelschenTruppen bestehendesHeer von 12000
Mann an den Rhein, wo sie unter seinem Befehl sich in
der Schlacht bei Enzheim tapfer schlugen. Im Jahre
darauf folgte ihm dahin Ernst August, begleitet von seinem
damals erst vierzehnjährigen ältesten SohneGeorg Ludwig,
der durch Intelligenz und Unerschrockenheit die Aufmerk¬
samkeit desganzenHeereserregte. Man schritt am 4. August
zur Belagerung des von den Franzosen besetztenTrier. Als
der Marschall von Crequi herbeieilte, um die Stadt zu ent¬
setzen,kam esam 11. August zu der Schlachtan der Conzer
Brücke, welche durch die Tapferkeit der Braunschweiger
Herzogezugunstender Verbündeten entschiedenward: 6000
Franzosen bedeckten das Schlachtfeld, 1500, darunter viele
Offiziere, fielen in die Gefangenschaft, 80 Fahnen und
Standarten, das sämtliche Geschütz,Zelte und Gepäck blie¬
ben in den Händen der Sieger. Bald darauf erfolgte, nach¬
dem Crequi bei einem Ausfälle trotz verzweifelter Gegen¬
wehr zum Gefangenengemacht worden war, die Einnahme
von Trier. Inzwischen hatten die mit Frankreich verbün¬
deten Schwedeneinen Einfall in die Mark Brandenburg ge¬
macht, waren aber am 18. Januar 1675 von dem aus den
Rheinlanden herbeieilenden Kurfürsten Friedrich Wilhelm
bei Fehrbellin aufs Haupt geschlagen worden. An Schwe¬
den wurde jetzt auch vonseiten des Reichs der Krieg er¬
klärt, und die den schwedischenBesitzungenin Deutschland
benachbartenStaaten,Dänemark, Brandenburg und Münster,
rüstetensichmit denBraunschweigerFürsten und imBundemit
dem Kaiser, dem Könige Karl XI. jene Besitzungenzu ent-
reifsen. Nur Johann Friedrich von Hannover hatte bereits
früher mit Frankreich und Schweden sich verbündet, sah
sich jetzt aber, von allen Seiten bedrohet, genötigt von die¬
sem Bündnisse zurückzutreten und am 21. September mit
Dänemark, Brandenburg und Münster einen Neutralitäts¬
vertrag zu schliefsen. Ein kurzer Feldzug brachte dann



140 Erstes Buch. Dritter Abschnitt.

einen guten Teil der Herzogtümer Bremen und Verden in
die Gewalt der Verbündeten. Wildeshausen, Langwedel,
Verden und Rotenburg mufsten kapitulieren, Ottersburg
ward mit Sturm genommen. Und als nun Georg Wilhelm
von den Rheinlandenauf dem Kriegsschauplätzeerschien und
als Oberster des niedersächsischenKreises den Oberbefehl
über das 12000 Mann starke Bundesheer übernahm, fiel
auch Buxtehude uud Bremervörde, so dafs die Schweden
nur noch Karlsburg und Stade behaupteten. Mit der Er¬
oberung dieser beiden Plätze im folgenden Jahre (1676),
waren die Verbündeten Herren der gesamten schwedischen
Besitzungenwestlich der Elbe. Allein nach dem Siege be¬
gannen erst die Schwierigkeiten. Auf einem zu Bremenge¬
haltenenKongressevermochteman nicht sichüber die gemach¬
ten Eroberungen zu verständigen, und auch der von den
sämtlichen Fürsten des Braunschweiger Hauses im Januar
1676 in Burgdorf zu gemeinsamemHandeln in dieserSache
abgeschlosseneRezefs vermochte nicht ein für sie vorteil¬
haftes Ergebnis herbeizutühren. Wie der ganze Handel
dann im Jahre 1679 durch Zurückgabe der Herzogtümer
an Schweden,mit Ausschlufs desAmtes Thedinghausenund
der Vogtei Dörverden, seinen Abschluis erreichte, ist schon
berichtet worden.

Um dieselbeZeit (1679) gelangte, wie wir gesehen,Ernst
August nach demTode Johann Friedrichs in den Besitz von
Calenberg. Seitdem wuchs der bestimmende Eintlufs, den
er auf den älteren Bruder ausübte, von Jahr zu Jahr. Mehr
und mehr erscheint er als der eigentliche Träger der Lüne¬
burger Politik, mehr und mehr tritt Georg Wilhelm gegen
ihn in den Hintergrund. Dies erklärt sich schon aus der
staatsmännischenÜberlegenheit Ernst Augusts, allein es
kamen noch andere Gründe hinzu. Im Besitze von Osna¬
brück, Calenberg,Göttingen und Grubenhagen,war er nach
den wiederholtenAbmachungen mit seinemBruder auch der
einstige Besitzer von Lüneburg. Es stand ihm damit in
Aussicht, das gesamte Erbe des jüngeren Hauses Braun¬
schweig unter seinerHerrschaft zu vereinigen, und wie diese
Aussicht seinenWorten und Ratschlägen ein gröfseresGe¬
wicht verleihen mufste, so war sie zugleich geeignet, seiner
Politik eine bestimmte Richtung zu geben, ihr ein greif¬
bares Ziel zu stecken und ihr dazu die einzuschlagenden
Wege zu weisen. Hier ist der Punkt, wo die grofse Be¬
deutung Ernst Augusts für die GeschichteHannovers liegt,
von wo es ihm gelungenist, die spätereGröfseseinesHauses
anzubahnen, die Grundlagen seiner künftigen Weltstellung
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zu legen. Es waren hauptsächlich zwei Dinge, auf die er
sein Streben richtete und die er mit dem Aufgebote aller
seiner Kraft zu verwirklichen suchte: die Einführung eines
strengen Primogeniturrechtes in seiner Familie und die Er¬
langung der Kurwürde für sich und seine demnächstigen
Nachfolger im Regiment. Beides stand in dem engstenZu¬
sammenhang,ja man kann sagen,dafs das eine das andere
bedingte. Denn wie die goldene Bulle die gesicherteUn¬
teilbarkeit desGebietes,auf dem die Kur ruhete, vorschrieb,
so war anderseits an die Errichtung einer neuen, der neun¬
ten Kur für Hannover ohne eine Hausmacht, welche der¬
jenigen der übrigen weltlichen Kurfürsten gleich- oder nahe¬
kam, nicht zu denken. Dies war die unumgänglicheVor¬
bedingung für die Verwirklichung jenes Planes, und sie
konnte nur erfüllt werden, wenn die beiden Fürstentümer
Celle und Hannover, deren künftige Vereinigung gesichert
erschien, unter ein unantastbaresErstgeburtsgesetz gestellt
wurden, das jede Wiederkehr einer Landesteilung ausschlofs.
Diese Erwägungen erklären auch die nachgiebigeHaltung,
welche Ernst August gegenüber den Wünschen seinesBru¬
ders inbezug auf dessenVerheiratung und auf die Standes¬
erhöhung seinerGemahlin einnahm, und in der er sich durch
nichts, auch nicht durch denWiderspruch der sonst so ein-
flufsreichen Herzogin Sophie beirren liefs. Zuerst und vor
allem mufste die Zustimmung Georg Wilhelms zu dem be¬
absichtigten Gesetze gewonnen werden, und sie war der
Preis, um welchen der jüngere Bruder in den schon er¬
wähnten Vertrag von Engensen (S. 137) willigte, der die
StandeserhöhungEleonorens von Olbreuze nur unter der
Bedingung anerkannte, dafs dadurch die Nachfolge Ernst
Augusts im Fürstentum Lüneburg und dessenVererbung
nach demRechte der Erstgeburt nicht beeinträchtigt würde.
Um jede Zweideutigkeit zu beseitigen, gab dann Georg
Wilhelm bei Gelegenheitder Verhandlungen über die Ver¬
heiratung seiner Tochter mit demErbprinzen GeorgLudwig
von Hannover am 17. Oktober 1682 noch einmal seineZu¬
stimmung zur Primogenitur in den vereinigten Ländern
Hannover und Celle. Und nun that Ernst August den
entscheidendenSchritt. Er errichtete am 21. Oktober 1682
unter Beistimmung seines Bruders ein Testament, welches
am 1. Juli des folgenden Jahres die Bestätigung des Kai¬
sers erhielt, obschones genau das Gegenteil von dem fest¬
setzte, was einst in dem Testamente seines Vaters Georg
(S. 97) verordnet worden war. „Wir setzen und ver¬
ordnen“ — so heifst es darin — „dafs unsere Fürsten-
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tümer Calenberg,Göttingen und Grubenhagensamtden hom-burgischen, eversteinischen und schauenburgischenStücken,wie wir solche jetzt besitzen, desgleichen die GrafschaftDiepholz und die oberhoyaischenÄmter, und nach UnseresBruders Tode das Fürstentum Celle mit der unteren Graf¬schaft Hoya, mit allen Rechten und Zubehörungen, untereiner fürstlichen Regierung immerhin verbleiben und keines¬wegs wiederum verteilet werden, sondern in deren Besitzund Regierung unsere Descendentennach der Ordnung und
dem Rechte der Erstgeburt nachfolgen sollen.“ So ward
jetzt endlich auch für das Lüneburger Haus erreicht, wasin demmittleren HauseBraunschweig bereits seit fast andert¬
halb Jahrhunderten Gesetzeskraft erlangt hatte, hier abernoch vor kurzem durch den Herzog August d. J. für dieneue BraunschweigerLinie wieder in Frage gestellt worden
war: die Unteilbarkeit desLandes und seineBewahrung vorjenen thörichten Zersplitterungen, unter denen es früher so
schwer gelitten hatte.

Noch galt es den Widerstand in der eigenen Familie
gegen das neueGesetz zu brechen und die Einwilligung derAgnaten der älteren Braunschweiger Linie zu erlangen.Beides wurde dem Herzoge Ernst Äugust nicht leicht. Erhielt zwar anfangs die getroffenen Abmachungen noch ge¬heim und liefs sie später (im Jahre 1689) in erweiterterForm noch einmal von dem Kaiser bestätigen, aber seinernäheren Umgebung und selbst den ferner stehendenAgnaten
konnten sie auf die Länge nicht verborgen bleiben. Damulste er nun zunächst den Widerspruch der eigenenGe¬mahlin erfahren, die in ihrer zärtlichen Liebe für die nach¬
geborenen Söhne in der Malsregel des Gatten eine Be¬raubung derselbenerblickte. „Ich schreie die ganzeNacht
hierüber“, schrieb sie am 1. Dezember 1685 nach Wolfen¬
büttel, „denn ein Kind ist mir ebensolieb als das andere:
ich habe sie alle unter mein Hertz getragen, und die un¬
glücklich seien, jammern mich am meisten.“ Auch der
ZweitältesteSohn, Friedrich August, legte Verwahrung ein,
weigerte sich den von ihm geforderten Eid auf das Statut
zu leisten, beriet sich auf das alte Herkommen und das
grofsväterlicheTestamentund wufste die Unterstützung seiner
Ansprüche seitens des Herzogs Anton Ulrich von Wolten-büttel zu erlangen. Vergebens machte Emst August imJahre 1686 den Versuch, dieWolfenbüttler Agnaten für einumfassenderes,alle Linien deswelfischenHauseseinschliefsen-des Primogeniturgesetzzu gewinnen. Um so entschiedenerhielt er dann aber an dem von ihm für die Lüneburger
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Linie erlassenenStatut fest. Auf’ das bestimmtestewies er
die Einmischung Anton Ulrichs in diese Familiensachezu¬
rück. Dennoch vermochte er nicht die gegnerischenStim¬
men in der eigenen Familie zum Schweigen zu bringen.
Als der inzwischen in österreichische Dienste getretene
Friedrich August an der Spitze seinesReiterregimentesbei
St. Georgen in Siebenbürgen gegen die Türken gefallen
war (10. Januar 1691), nahm der nun Zweitälteste seiner
Söhne, Maximilian Wilhelm, der Liebling seinerMutter, den
Widerstand gegen die Pläne des Vaters mit noch gröfserer
Lebhaftigkeit auf. Einen Augenblick schien es, als sollten
diese Wirren mit einem ernsten Familiendrama endigen.
Maximilian Wilhelm war durch nichts zu bewegen, seine
urkundliche Zustimmung zu den Plänen seines Vaters zu
erteilen. Er fand dabei Verbündete an seiner Mutter und
weiter an den regierenden Herzogen von Wolfenbüttel, an
die er sich wandte und die ihn in seinenangeblichenErb¬
ansprüchen zu schützen versprachen. Man verhandelte dar¬
über mit Dänemark und Brandenburg, selbstmit Frankreich,
und meinte, der Zustimmung aller derjenigenStaaten sicher
zu sein, welche der schon damals von Ernst August be¬
triebenen Erwerbung der Kurwürde widerstrebten. Der
Leiter dieserganzenpolitischenZettelungwar der hannüvrische
Oberforst- und Jägermeister von Moltke, von dem man
wissen wollte, dafs er selbst feindseligeAbsichten gegen die
PersonenErnst Augusts und des Erbprinzen gehegt habe.
Die Verschwörung ward entdeckt, man sagt infolge einer
Warnung, die dem hannövrischen Hofe vonseiten Sophie
Charlottens, der an den Kurfürsten von Brandenburg ver¬
mählten Tochter Ernst Augusts, zuging. Moltke ward ver¬
haftet und büfste nach peinlichemProzefssein unbesonnenes
Unternehmen am 15. Juli 1692 auf dem Blutgerüste. Sein
Verwandter, der Obristlieutenant von Moltke, der mit in
die Sache verwickelt war, ward desLandes verwiesen,und
der Wolfenbüttler GeheimsekretärBlume, der sich zu den
Verhandlungen mit seinen Herren und dem Kurfürsten von
Brandenburg hatte gebrauchen lassen, siebenMonate lang
auf dem Calenbergein Haft gehalten, endlich aber infolge
der drohenden Haltung, welche die Herzoge von Wolfen¬
büttel, gestützt auf ein mit Brandenburg am 21. April
1692 abgeschlossenesBündnis, annahmen, in Freiheit ge¬
setzt. Auch der Urheber des ganzen Handels, Prinz Maxi¬
milian Wilhelm, wurde -in Verwahrsamgenommen,verdankte
aber der Fürsprache seines Oheims Georg Wilhelm von
Celle eine mildere Behandlung. Unter die Aufsicht des
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Grafen von Platen gestellt, erhielt er erst seine völlige Frei¬heit zugleich mit dem VersprecheneinerVerdoppelungseinerApanage nach seinesVaters Tode zurück, nachdemer dasgethan, wogegen er sich so lange' gesträubt, nämlich aufseine angeblichen Ansprüche auf eines der beiden Fürsten¬tümer Celle oder Hannover verzichtet und die Anerkennung
des väterlichen Primogeniturstatuts durch feierlichenEid be¬kräftigt hatte. Später ging er in östeiTeiehischeDienste,
soll dann zur katholischen Kirche übergetreten sein und istam 27. Juli 1726 als kaiserlicher General gestorben, nicht
ohne noch einmal den Versuch gemacht zu haben, seineab¬geschworenenAnsprüche zur Geltung zu bringen.

Während sich diese unliebsamenEreignisse am Hofe zuHannover abspielten, war es Georg Wilhelm von Celle ge¬lungen, seinemLänderbesitze eine wichtige und bedeutende
Erwerbung hinzuzulügen. Am 29. September 1689 starb
zu Reichstädt in Böhmen Julius Franz von Lauenburg, der
letzte männlicheSprofs des altenGeschlechtsder askanischen
Herzogevon Sachsen.Vier deutscheFürstenhäuser,Mecklen¬
burg, Sachsenin seinen beidenHauptlinien, dasGesamthausBraunschweig und Anhalt, erhoben Ansprüche auf das er¬ledigte Herzogtum und das damit verbundeneLand Hadeln.Von ihnen standen dem Hause Anhalt wohl die gewichtig¬sten Rechtsgründezur Seite, allein Georg Wilhelm besetzteals Vertreter der Braunschweiger Fürsten und als ObersterdesniedersächsischenKreises, um demSequesterdesKaiserszuvorzukommen, das Land und behauptete sich in dessen
Besitze. Hadeln dagegenwurde durch den kaiserlichenGe¬sandten in Hamburg unter Sequestergestellt und verblieb
in dieser Lage bis zum Jahre 1731. Kursachsen trat seineAnsprüche an Lauenburg durch Vergleich vom 19. Juni
1697 gegen die Zahlung von 1100000 Gulden an Braun¬
schweig ab und einen ähnlichen Vergleich schlossenspäter
(22. September 1732) die emestinischenHäuser, indem sie
auf ihre angeblichen Rechte gegen 60000 Thaler verzich¬
teten. ZwischenBraunschweig und Anhalt aber kam es zu
einem Besitzprozefsvor dem Reichshofrat, der in dem von
anhaitischer Seite beantragten Verfahren wegen Herausgabe
des lauenburgischenArchivs liegen geblieben ist.

Inzwischen hatten die weiteren ehrgeizigenPläne, welcheden Geist Ernst Augusts beschäftigten, keinen Augenblick
geruhet. Die Einführung der Primogenitur in den Fürsten¬tümern Celle und Hannover war dazu nur der erste vor¬bereitendeSchritt gewesen. Nebenhergingen und engedamitverbunden waren die Bemühungen, für das so in Zukunft
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und für ewige Zeiten vereinigte Ländergebiet die Kurwürde
zu erlangen. Diesem Bestreben stellten sich aber grofse,
kaum zu überwindendeSchwierigkeiten entgegen. Der Ver¬
such, die protestantischenKurfürsten durch den Hinweis auf
die Vorteile zu gewinnen, welcheihnen und der evangelischen
Religion erwachsen müfsten, wenn das Corpus Evangeli-
corum des Kurfürstenkollegiums um eine Stimme vermehrt
würde, hatte keinen Erfolg. Zwar zeigte sich Brandenburg
nicht abgeneigt, seine Unterstützung zu gewähren, aber
um so weniger willfährig war Kursachsen, namentlich seit¬
dem infolge der Lauenburger Erbfolgefrage das frühere gute
Verhältnis mit dem Lüneburger Hause sich merklich ge¬
trübt hatte. Da von den katholischenKurfürsten nicht nur
keine Förderung, sondern eine entschiedeneBekämpfung
seinesPlanes zu erwarten stand, so blieb Ernst August nur
der eine Weg, sich unmittelbar an den Kaiser zu wenden
und diesendurch grofseZugeständnisse,durch bereitwilligste
Unterstützung der österreichischenPolitik für seineAbsichten
zu gewinnen. Er liefs durch den Grafen Platen, den hannö-
vrischen Gesandtenin Wien, dem Kaiser Leopold erklären,
dafs, falls er eines ähnlichen Entgegenkommensversichert
sein könnte, ihm kein Opfer zu grofs scheinen würde, um
die InteressendesKaiserhauseszu fördern. Und bei solchen
Versicherungen liefs er es keineswegsbewenden. Er zeigte
auch durch die That, dafs es ihm mit ihnen Ernst war.
Bereits im Jahre 1683 hatte er in dem Augenblicke, als
die Türken unter dem Grofsvezier Kara Mustafa die unga¬
rische Grenze überschritten, in Unterösterreich einbrachen
und durch die Belagerung von Wien die ganze abend¬
ländische Welt in Schrecken und Bestürzung versetzten,
dem Kaiser ein Hilfsheer von 10000 Mann angeboten. Der
Vertrag darüber kam damals aber nicht zustande. Nur
zweien seiner Söhne, dem Erbprinzen und dem Prinzen
Friedrich August, die nach Wien eilten, war es mit einer
Hand voll Braunschweiger Truppen vergönnt, sich persön¬
lich an dem ruhmreichen Entsätze der Stadt zu beteiligen.
Zwei Jahre darauf (1685) ward dann zu Linz zwischen
dem Kaiser, Venedig und der Krone Polen ein Offensiv¬
bündnis gegen die Pforte geschlossen,welchem auch sämt¬
liche BraunschweigerHerzöge, vor allen Ernst August, bei¬
traten. Sie stellten zusammen 12000 Mann, welche unter
der teilweisen Führung des Erbprinzen Georg Ludwig in
dem ungarischen Feldzuge von 1685 (S. 120) so tapfer
fochten, dafs der Kaiser an den Herzog Ernst August ein
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eigenhändigesGlückwunsch- und Dankschreiben richtete, in
welchem er hervorhob, „wie stattlich sich Se. Liebden und
die fürstlichen Prinzen um die Sicherheit des christlichen
Wesens verdient gemacht hätten Und während diese
Truppen in Ungarn gegen die Türken unverwelkliche Lor¬
beeren erwarben, kämpften ein anderes hannövrischesKorps
und der dritte Sohn Ernst Augusts, Maximilian Wilhelm,
nicht minder ruhmvoll in venetianischen Diensten gegen
denselbenFeind, siegten unter Morosinis Führung mit bei
Kalamata, unter Königsmark bei Argos und Patras, er¬
oberten Koron, Navarino, Modon, Napoli di Romania und
Athen und halfen den Osmanenganz Morea entreifsen.

Aber nicht nur gegendie Türken an den Ostmarken des
Reichesund aut den SchlachtfelderndesPeloponnesbewähr¬
ten damals hannövrische und braunschweigischeTruppen
ihren alten Kriegsruhm, sondern auch an der deutschen
Westgrenze, in den Niederlanden und am Rhein, gegenüber
den weit gefährlicheren, kriegskundigen und überlegenen
Franzosen, deren König in seinem Ubermute und seiner
Eroberungslust nicht abliefs, den Frieden Europas zu be¬
drohen. Als Ludwig XIV. im Jahre 1688 seinen dritten
Raubkrieg mit jener erbarmungslosenVerwüstung der Pfalz
einleitete, die seinem Namen auf ewige Zeiten ein unaus¬
löschlichesBrandmal angeheftet hat, war es wiederum Ernst
August von Hannover, der im Verein mit den Kurfürsten
von Sachsen und Brandenburg sonne mit dem Landgrafen
von Hessen-Kassel für die Verteidigung des Reiches ent¬
schlosseneintrat und ihr nicht unbedeutendeOpfer brachte.
Er führte in eigener Person ein Korps von 8000 Mann an
den Mittelrhein, wo es noch rechtzeitig eintraf, um
Köln, Frankfurt und Koblenz zu sichern. In dem folgen¬
den Jahre erweiterte sich dann der Krieg durch den Bei¬
tritt Englands, Spaniens, Hollands und Savoyens zu
einem europäischenund ward bis zum Ryswicker Frieden
(1697) vorzugsweiseam Rhein und in den Niederlandenmit
wechselndemErfolge geführt. Während dieser ganzen Zeit
fochten braunschweigischeund hannövrische Truppen unter
persönlicher TeilnahmeErnst Augusts, besondersaber seines
ältesten Sohnes des Erbprinzen Georg Ludwig mit grofser
Tapferkeit, wenn auch nicht immer glücklich, gegen die be¬
währtesten französischenMarschälle, namentlich den Herzog
von Luxemburg, halfen Mainz und Bonn zurückerobern,
schlugen die Schlachten von Fleurus (l. Juli 1690) undSteenkerken (3. August 1692) und bluteten in der mör¬
derischen, verlustvollen Schlacht von Neerwinden (29. Juli
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1693). Erst nach Abschlufs des Friedens kehrten sie in
die Heimat zurück.

Die Verhandlungen wegen der Verleihung der Kurwürde
waren in den ersten Jahren des Krieges eifrig fortgeführt
worden, ohne dafs sie zu dem gewünschten Ergebnis ge¬
führt hätten. In Wien, wo jetzt der Schwerpunkt derselben
lag, vermied man unter den wechselndenEinflüssen wider-
streitender Interessen jede bindende Zusage, obschon der
Gesandte, Graf Platen, nicht müde ward, an der Hand
der Militärlisten der Jahre 1685 bis 1690 auf die grofsen
Verdienste hinzuweisen, die sich das Haus Hannover
um Kaiser und Reich erworben habe. Die entschieden¬
sten und hartnäckigsten Gegner der erstrebten Würde
hatte man in den Wolfenbüttler Stammesvettern, den Her¬
zogen Rudolf August und vorzüglich Anton Ulrich, zu be¬
kämpfen, die von einer ausschliefslichfür die jüngere Linie
des Braunschweiger Hauses bestimmten Kur nichts wissen
wollten und sich höchstensbereit erklärten, um eine solche
für das Gesamthaus und zwar nur unter der Bedingung
nachzusuchen, dafs dessen älterem Zweige die Kurstimme
mit den daran haftenden Rechten Vorbehaltenbliebe. So
kam man in der Angelegenheit nicht weiter. Rechts¬
deduktionen, weitläufig und voll schwülstigerGelehrsamkeit,
wie es die Zeit mit sich brachte, wurden von beiden Seiten
veröffentlicht, Proteste wiederholt von Wolfenbüttler Seite
eingelegt, ohne dafs auch nur ein Schritt in der Sachevor¬
wärts gethan wäre. Endlich war man in Hannover dieser
doppelzüngigenPolitik, die, ohne zu gewähren, doch die
Hoffnung immer von neuem anregte, müde. Im Jahre 1690
sandteErnst August seinenKammerpräsidentenundGeheimen¬
rat Otto Grote, der in auswärtigen Angelegenheiten seine
rechte Hand war, nach Wien. Er nahm seinenWeg über
Dresden, angeblich um mit dem kursächsisehenHofe über
die immer noch unausgeglicheneLauenburger Erbfolgefrage
zu verhandeln, in Wahrheit aber um den Kurfürsten zur
Einwilligung inÄÜe Errichtung der neunten Kur für Han¬
nover und zu einem eventuellen Neutralitätsbündnisse der
beiden Staaten zu bewegen. Die Sendung Grotes, die von
dem hannövrischenGeneraladjutanten von Ilten und durch
reichliche Geldspenden unterstützt ward, war von Erfolg
gekrönt. Es gelang, den in Dresden allmächtigen Feld¬
marschall von Schöning von der Erspriefslichkeit der vorge¬
schlagenen Neutralität zu überzeugen und für die han¬
növrischen Pläne hinsichtlich der Kurwürde zu gewinnen.
Der Entwurf eines Neutralitätsvertrages wurde vereinbart,

10*
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und mit diesem eilte Grote jetzt nach Wien, um ihn als
letzten und wirksamstenHebel zur endlichenErlangung der
seit so langer Zeit verfolgten Ziele des hannövrischenHofes
einzusetzen. Der Kaiser und seineRäte sahen sich vor die
Wahl gestellt, entweder in dem ebenausgebrochenenKriege
mit Frankreich die Hilfe der sächsischenund hannövrischen
Truppen zu entbehren oder aber den Wünschen Ernst
Augusts und seinesBruders Georg Wilhelm endlich gerecht
zu werden. Die Wahl war unter den obwaltenden Um¬
ständen nicht schwer, und es hätte kaum der dringenden
Vorstellungen der verbündeten Mächte, Englands und
Hollands, bedui’ft, um sie zugunstenHannovers zu entschei¬
den. Am 22. März 1692 gelang es Grote, mit dem Kaiser
den wichtigen Vertrag abzuschliefsen, in welchem die Er¬
richtung einer neunten Kur und deren Übertragung auf
Hannover feierlich versprochen und verbürgt ward. „Wir
erklären“, heifst es darin, „uns allergnädigst hiemit und
versprechen, dafs, nachdem des Herzogen Georg Wilhelm
Liebden sich gegen uns erkläret, Dero Bruders Ernsts
Augusti (Liebden) zu Braunschweig-Lüneburg für sich und
Dero Descendentenmännlichen Geschlechtsjuxta ordinem
primogeniturae die Chur-Würde würcklich erlangen und in
die Zahl unserer und des Reichs Churfürsten auf- und an¬
genommenwerde. Zu dieser neunten Chur sollen desHer¬
zogthums Braunschweig-Lüneburg Fürstenthümer Zell, Ca¬
lenberg und Grubenhagen samt denen dazu gehörigenGraf¬
schaftenlloya und Diepholten, auch übrige gedachter beider
Brüder Liebden zugehörige Landen, Ämter, Städte und Per-
tinentien ewig und unzertrennlich, so lange eine ehliche
männliche Descendenz von Sr. Liebden Herzogs Ernsts
Augusti vorhanden, gehörenund unter denenLanden dieser
neunten Chur samt und sonders begriffen sein.“ Mit dieser
Kur sollte dasReichserzbanneramtoder, falls die durch den
westfälischenFrieden errichtete achte Kur dermaleinst „aus¬
gehen“ würde, das Erzschatzmeisteramt des Reiches ver-,
bunden sein. Die beiden braunschweigischenBrüder ver¬
pflichteten sich dagegen nicht nur zur Fortsetzung des
Türkenkrieges dem Kaiser die Summe von 500000 Thalern
in zwei Raten als Beihilfe zu zahlen, sondern auch für die¬
sen Krieg während der zwei nächstenFeldzüge 6000 Mann
„ihrer alten geübten Truppen, 4500 zu Fufs und 1500 zu
Pferde an Reutern und Dragonern “ zu stellen und solche
auf eigeneKosten zu unterhalten, auch wenn der Krieg mit
den beiden nächsten Feldzügen nicht sein Ende erreichen
sollte, während seiner ganzenDauer 2000Mann dem Kaiser
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zur Verfügung zu stellen. In einem Neben-, dem soge¬
nannten Unionsrezefsversprach man sich ewige Freundschaft
und gegenseitigeUnterstützung, sicherte auch seitens der
Lüneburger Herzoge die Gewissensfreiheitund den unge¬
hinderten Gottesdienst den in ihren Landen ansessigenKa¬
tholiken zu.

Ernst August sah sich am Ziel seiner Wünsche. Frei¬
lich fehlte zum formalen Abschlufs der ganzen Angelegen¬
heit noch die „Investitur und förderliche Introduction in
das Churfürstliche Collegium“, sowie „die Approbation des
gesamtenReiches“, die der Kaiser nur zu erwirken ver¬
sprochenhatte. Allein über dieseSchwierigkeiten kam man
schliefslich auch hinweg. Brandenburg und Sachsenwurden
durch neueVerträge gewonnen und selbst das lange wider¬
strebendeKurmainz durch Abtretung des zwischen ihm und
Hannover streitigen Obereichsfeldesund der Mark Duder-
stadt, sowie durch Zahlung von 20000 Speciesthalern be¬
stimmt, seinen Widerspruch aufzugeben. So blieben denn
die nach wie vor eingelegten Proteste der Wolfenbüttler
Brüder unberücksichtigt, und am 9. Dezember1692 erfolgte,
nachdem die Mehrheit des Kurfürstenkollegiums sich am
17. Oktober zu_Regensburgfür die Errichtung der neunten
Kur und ihre Übertragung auf Hannover erklärt hatte, in
der Hofburg zu Wien die feierliche Belehnung mit der
neuen Würde. Otto Grote, der glückliche Unterhändler,
leistete im Namen seines Herrn den Huldigungseid und
empfing darauf aus den Händen des Kaisers den Kurhut.

Die Wolfenbüttler Stammesvettern gaben sich freilich
auch dann noch nicht zur Ruhe. Namentlich setzteAnton
Ulrich alles in Bewegung, um die Anerkennung der neuen
Würde durch die übrigen Stände desReiches zu verhindern
und den letzten formellen Akt, die Einführung Ernst
Augusts in das Kurfürstenkollegium, zu hintertreiben. Vor¬
nehmlich infolge seiner Bemühungen schlofs am 14. März
1693 eine grofse Anzahl von Reiehsständen,darunter Mün¬
ster, Bamberg,Hessen-Kassel,Sachsen-Gothaund Dänemark,
mit den Wolfenbüttler Brüdern den sogenanntenBund der
korrespondierendenFürsten, der den Zweck hatte, die Er¬
hebung des hannövrischenHauses trotz allem, was bisher
geschehenwar, doch noch zu vereiteln. Man wandte sich
sogar an Schwedenund Frankreich und rief ihr Einschrei¬
ten in dieser Angelegenheit als Garanten des westfalischen
Friedens an. Karl XI.-von Schweden wies das Ansinnen
zurück, nicht so Ludwig XIV., dem bei seinen damals
schon gehegtenAbsichten auf die spanischeMonarchie dieses
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Zerwürfnis im Reiche die Handhabe zu weiteren Zettelungen
darbot. Als im Jahre 1697 der Ryswicker Friede ver¬
handelt wurde, liefs Hannover durch seinen Gesandtenden
Versuch machen, bei dem bevorstehendenFriedensschlufsdie
Anerkennung der liannövrischen Kur seitens aller bei den
Verhandlungen beteiligten europäischenGrofsmächte zu er¬
langen, was selbstverständlich auch diejenige des Reiches
nach sich gezogenhaben würde. Allein auch dieser Ver¬
such scheiterte an dem Widerstande Frankreichs.

So sollte Ernst August den endgültigenAbschlufs dieser
Angelegenheit, der er den bestenTeil der politischenArbeit
seinesLebens gewidmet hatte, doch nicht erleben. Er starb
am 23. Januar 1698 im Schlossezu Herrnhausen bei Han¬
nover, der Schöpfung seinesBruders Johann Friedrich. Die
Vollendung seines Werkes mufste er seinem Sohne und
Nachfolger Georg Ludwig überlassen,der denn auch, nach¬
dem der letzte Widerstand der Wolfenbüttler Linie in der
früher (S. 122) berührten Weise gebrochen und der Zu¬
sammenfall der Fürstentümer Celle und Hannover erfolgt
war, die feierliche Einführung seinesGesandtenin dasKur¬
fürstenkollegium am 7. September 1708 und damit die all¬
seitige Anerkennung desReiches als Kurfürst von Hannover
erreichte. Sieben Jahre nach seines Bruders Tode, am
28. August 1705, schied auchGeorg Wilhelm von Celle aus
diesemLeben. Er, der einst so Unruhige und Reiselustige,
hatte die letzten Jahre desselben,niedergedrückt durch das
traurige Geschick seiner Tochter, unter dem ihn jetzt völlig
beherrschendenEinflüsse seines Bruders und mehr noch
seiner Schwägerin, fast wie ein Privatmann verbracht, die
Sorgen der Regierung seinem allmächtigen Minister Bern-
storff überlassend,ab und zu mit den Verwandten in Han¬
nover, nie mehr mit der verbannten und verstofsenenToch¬
ter verkehrend, Trost in demUmgängemit der noch immer
geliebtenEleonore, Zerstreuung in den aufregendenFreuden
der Jagd suchend, die Zeit seinesLebens eine Lieblings¬
beschäftigung für ihn gewesenist. ln Wienhausen, auf dem
dortigen Jagdschlösse,wo er in früheren Jahren so manche
fröhliche und glückliche Stunde mit Weib und Kind verlebt
hatte, ist er gestorben. Eleonore d’Olbreuze, welche durch
ihre unglückliche Tochter SophieDorothea die Stammmutter
dreier Königshäuser,der Häuser von England, Hannover undPreufsen, werdensollte, hat ihren Gatten fast noch siebenzehn
Jahre überlebt. Sie starb am 5. Februar 1722 verlassenund vereinsamt auf ihrem Witwensitze zu Celle.
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Vierter Abschnitt.

Kulturgeschichtlicher Überblick.

Wenn es wahr ist, dafs die Lebensfähigkeit einesVolkes,
die ihm innewohnende geistige und sittliche Kraft sich erst
in Not, Bedrängnis und Trübsal zu bewähren pflegen, dann
hat das deutsche Volk diese Probe seiner Tüchtigkeit in
den Zeiten, denen die letzten Abschnitte diesesBuches ge¬
widmet waren, glänzend bestanden. In ihnen kamen die
schroffen Gegensätze,die dasReformationszeitalternicht nur
auf kirchlichem und religiösem sondern auf allen Gebieten
desöffentlichenLebens hervorgerufen hatte, äufserlich wenig¬
stens zu einem friedlichen Ausgleich. Allein dies geschah
erst nach einem Kriege von der Dauer eines durchschnitt¬
lichen Menschenalters, dessenEnde wenige von denen er¬
lebten , die seinen Anfang gesehen, nach einem Kriege,
der Deutschland in eineWüste verwandelte und die Nation,
auf deren Kosten er geführt ward, zu ewiger Schwächeund
Olmmacht zu verdammen schien. Der dreifsigjährige Krieg
bildet den Mittelpunkt dieser unheilvollsten Zeit unserer
vaterländischenGescliichte, aber wie sich lange vor seinem
Ausbruche bereits die drohenden Anzeichen des herauf¬
ziehenden Unwetters bemerkbar machten, so hat es viele
Jahre gedauert nud grofser Anstrengungen bedurft, bis die
Schädenund Verluste nur einigermafsenausgeglichenwaren,
die er über Land und Leute gebracht hat. Dafs dies über¬
haupt gelungen ist, dafs es möglich war, den nach dem
Kriege gänzlich darniederliegendenAckerbau neu zu beleben,
den zerrütteten Wohlstand der Städte, wenn auch auf ver¬
änderter Grundlage, wiederherzustellen, die Verwilderung
und Zuchtlosigkeit zu überwinden, die sich des Volkes be¬
mächtigt hatte, und in den folgendengefährlichenZeiten den
begehrlichen Gelüsten des Auslandes gegenüber das Reich
im grofsen und ganzen vor weiteren Verlusten und Gebiets¬
abtretungen zu bewahren, ist ein Beweis von der unver¬
wüstlichen Lebenskraft des deutschenVolkes, zum grofsen
Teil aber auch das Verdienst des deutschen Fürstentums,
das sich jetzt auf den Trümmern der alten Lebensordnungen
ungehindert erhebt und z^ueiner den Staat und in den pro¬
testantischenLändern auch die Kirche absolut beherrschen¬
den Stellung gelangt.
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Die Ansätze zu diesem alle anderenFaktoren desStaats¬
lebens überragendenund in seinenDienst zwingendenFür¬
stentum und damit die Anfänge des modernenStaatesüber¬
haupt finden sieb freilich schon in der Zeit der Reformation,
und esist früher (II. S. 470 ff.) kurz darauf hingewiesenwor¬
den. Aber erst inmitten der Zerrüttungen, welche das
17. Jahrhundert über Deutschland verhängte, und infolge
des Niedergangesaller übrigen selbständigenGewalten des
durch den grofsen Krieg aufgelockerten Staatsverbandesist
der fürstliche Absolutismus zu unbestrittener Herrschaft ge¬
langt. Aus dem reinen Lehnsstaate des früheren Mittel¬
alters hatte sich in der zweiten Hälfte des letzteren die
ständische Lehnsmonarchie herausgebildet, eine Staatsform,
die auf dem Zusammenwirken des Landesherrn und der
Landstände, d. h. einer aus den Abgeordneten der Geist¬
lichkeit, der Ritterschaft und der Städte bestehendenKor¬
poration beruhete. Wir haben in einem früheren Abschnitte
(II. 235—240) die allmähliche Entwickelung dieser land¬
ständischenVerfassung in den welfischenGebieten dargelegt.
Sie bestand noch in voller Kraft, als das 16. Jahrhundert
zu Ende ging, aber das frühere Machtverhältnis zwischen
den Ständen und dem Landesherrn hatte sich doch bereits
zugunsten des letzteren verschoben. Es ist ein ziemlich
verworrenes Bild, das dieseLandstände in ihrer Zusammen¬
setzung und in den unbestimmten, schwankendenGrenzen
ihrer Rechtsbefugnissedarbieten. Die Einteilung in die dreiallein zur Vertretung des Landes berechtigten Kurien der
Prälaten, der Ritter und der Abgeordneten der gröfseren
Städte ist überall dieselbe,aber das Mafs ihrer Rechte und
Freiheiten ist in den einzelnen Ländergebieten sehr ver¬
schieden. Die seit der Regierung des Herzogs Julius ver¬
einigten Fürstentümer Wolfenbüttel und Calenberg-Göttingen
hatten ein jedes ihre besondereLandschaft, von denen die¬
jenige des zuletzt genannten Fürstentums ursprünglich wie¬
der nach den beiden in ihm vertretenen Gebietsteilen aus¬
einanderfiel. Die CalenbergischeLandschaft hatte dasRecht,
wenn sie es für das Wohl desLandes notwendig hielt, sieb
eigenmächtig, auch ohne des Herzogs Berufung, zu ver¬
sammeln. Von altersher stand ihr die Befugnis zu, Beden
oder Steuern zu bewilligen, wozu es der Übereinstimmung
aller drei Kurien bedurfte, und inbezug auf die Gesetz¬
gebung, über Krieg und Frieden, sowie bei Rechtshändelnzwischen der Herrschaft und ihren Unterthanen gehört zu
werden. Die vier gröfseren Städte des Landes, Hannover,Göttingen, Hameln und Nordheim, hielten sich unter Um-
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ständen geflissentlich abseit und beanspruchtenin dem land¬
ständischenVerbände eine selbständige,abgesonderteStellung,
ohne dafs es ihnen doch gelang, diese zur Anerkennung zu
bringen. Eine viel anspruchsvollereHaltung nahm gegen¬
über den Wolfenbüttler Ständen Braunschweig ein. Die
Stadt verwahrte sich nicht nur gegen die Verpflichtung, zu
den Reichs- und Kreissteuern herangezogenzu werden, son¬
dern weigerte sich auch, den Landtag zu beschicken. Sie
wollte durchaus nicht als eine Landstadt desHerzogs ange¬
sehenwerden. Wenn man dieVerhandlungen der einzelnen
Landtage durchgeht, so springt in die Augen, wie tief der
mittelalterliche Individualismus, der Hang nach Abson¬
derung, das Mifstrauen gegen denFürsten und seine Räte,
das krankhafte Festhalten an wirklichen oder angemafsten
Rechten, die Abneigung endlich, demWohle desGanzen auf
Kosten des ständischenPartikularismus das geringste Opfer
zu bringen, noch tief im Volke steckte. Stets sich wieder¬
holendeStreitigkeiten zwischenHerrschaft und Ständen über
ihre gegenseitigenRechte, über das Mafs der Verpflichtung
zum Rofsdienst, zum Ablager und zum Landschatz, ein
Markten und Feilschen inbezug auf die zu leistendenAb¬
gaben, auf die Reichs- Türken - und Kreissteuern, den
Pflug- Schaf- und Scheffelsatz,Anträge der Fürsten auf
teilweise oder gänzliche Übernahme der fürstlichen oder
Landesschulden: das waren die wesentlichen Gegenstände,
um die sich die Verhandlungen auf den Landtagen dreheten.
Es war ein fortgesetzter Kampf um die Beschaffung der
Mittel, die zur Führung eines ordnungsmäfsigenRegimentes
erforderlich schienen, ein Kampf, der nie endgültig zum
Austrag kam, dessenErgebnis sich nur als eine Reihe von
Kompromissen darstellt. Mit jeder Landschaft — und es
gab deren im Umfange des welfischenLändergebietesaufser
der Wolfenbüttler und Calenberger fast noch so viele, wie
es früher selbständigeHerrschaften gegebenhatte — mufste
der Fürst gesondert verhandeln: jede Kurie innerhalb des¬
selben Landtages beriet und beschlofs wiederum für sich,
ohne in gemeinsameBeratungen mit den übrigen Kurien
einzutreten. Man begreift, welche Mühe es kostete, einen
Landtagsabschiedzustandezu bringen, und dafs dieser dann
meistensweder den einen noch den anderenTeil befriedigte
Ein solcher Zustand mufste, je länger er dauerte und je
mehr er sich befestigte, als desto unerträglicher von den
Fürsten empfunden werden, zumal in unruhigen, gefähr¬
lichen und kriegerischenZeiten, in denen, wie während des
grofsenKrieges,raschesund entschiedenesHandelngebotenwar.
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Sobald sich das deutscheFürstentum nur einigermafsen
aus seiner mittelalterlichen Ohnmacht herauszuwinden be¬
gann, hat es den Kampf gegen die hemmendenEinschrän¬
kungen aufgenommen,womit es sich durch das ständische
Wesen eingeschnürt sah. Der ganze Zug der Zeit, die Aus¬
breitung des römischenRechtes, die abstrakten staatsrecht¬
lichen Folgerungen, welche die gelehrten Romanisten daraus
herleiteten und welche sie dem auf die geschichtlicheEnt¬
wickelung gegründeten ständischenRechte schroff entgegen¬
stellten, kam ihnen dabei zustatten. Der erste von den
Fürsten des Braunschweiger Hauses, der seinen Ständen
gegenüber von diesen Waffen Gebrauch machte, war Hein¬
rich Julius. Durch seine genaue Kenntnis des römischen
Rechtes persönlich dazu in hervorragender Weise aus¬
gerüstet, ward er von seinemKanzler Jagemann, einem der
ausgezeichnetstenRomanistenjener Zeit, auf das lebhafteste
unterstützt. Allein trotz aller gelehrten Rechtsdeduktionen
seitens des Herzogs und seiner Regierung endete der zehn¬
jährige Kampf, dessenVerlauf früher bereits dargelegt ist,
wiederum mit einem Kompromifs, der eher einer Niederlage
des Herzogs als der Stände glich. Noch weniger glücklich
in dem Bestreben,sich dem Einflüsse der letzteren zu ent¬
ziehen, war Friedrich Ulrich. Indem er die Landesregierung
in die Hände völlig unwürdiger Männer legte, gab er den
Ständen Veranlassung, gegen dieses Regiment „der unge¬
treuen Landdrosten“ einzuschreitenund dadurch ihren Ein-
flufs erst recht zu befestigen.

Die Not des dreifsigjährigen Krieges hat nicht wenig
dazu beigetragen,diesenEinflufs der Landstände zu schwä¬
chen und dem Fürstentume den Weg zu einer unbeschränk¬
ten Herrschaft zu bahnen. Der Krieg, der mit gleichem
Druck auf allen Klassen des Volkes lastete, brach die frü¬
hereSelbständigkeit und den früheren Trotz der ständischen
Vertretung nieder. Man hatte nicht mehr, wie vor dem¬
selben, Zeit und Mufse, wochen- und monatelang in end¬
losen Debatten über die zweifelhaften Rechte früherer Zeit
zu streiten. Dazu waren die unmittelbaren Sorgen des
Tages zu grofs und zu dringend. So kam man zunächst
dazu, einen Teil der Geschäfte der Landtage ständischen
Ausschüssenzu übertragen, die wegen der unruhigen Zeiten
und in Rücksicht auf den bequemerenGeschäftsgangmeist
ihren Sitz in der Residenzdes betreffendenFürsten nahmen.
Schon Friedrich Ulrich verglich sich mit den Landschaften
von Wolfenbüttel und Calenberg dahin, dafs jede von ihnen
einen aus einemPrälaten, zwei Rittern und einemstädtischen
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Abgeordneten bestehendenAusschufs erwählte, der die lau¬
fenden ständischenGeschäftezu besorgenhatte. Bald ward
es Sitte, eine Berufung des gesamtenLandtages nur bei be¬
sonderswichtigen Anlässen eintreten zu lassen. Gleich nach
seinem Regierungsantritt berief August d. J. die Wolfen-
büttler Stände nach Braunschweig, indem er ihnen verhiefs,
sobald die Zeitverhältnisse sich gebessert, die Strafsen wie¬
der sicherer geworden wären, die Versammlungen auch
wieder in Salzdahlum stattfinden zu lassen,wo der Landtag
von altershor zu tagen pflegte. Es ist eine lange Reihe von
Klagen und Forderungen, die hier an den neuen Herrscher
gerichtet wurden. Neben wohlberechtigte, im allgemeinen
Interesse begründeteWünsche, wie man solche in dem Ver¬
langen nach einer Schulordnung und einer neuen Polizei¬
ordnung, nach regelmäfsigenVisitationen der Universität und
der fürstlichen Kammergüter erkennen mufs, stellen sich
Forderungen, die entweder auf die Schmälerung der fürst¬
lichen Rechte abzwecken oder aus der Selbstsucht der ein¬
zelnen Stände hervorgehen. Die herzoglichen Räte, so ver¬
langen die Stände, sollen unter möglichsterBerücksichtigung
ihrer eigenen Mitglieder nur aus den Landeskindern ge¬
nommen werden. Auch die alte, stets aber von den Her¬
zogen zurückgewieseneForderung wird erneuert, wonach
die Landstände auch zu Reichs- Kreis- und Fräuleinsteuern
sowie zu solchen Leistungen ihre Genehmigung erteilen
sollen, welche zur Verteidigung des Landes notwendig er¬
scheinen. Und neben diesen allgemeinenForderungen hatte
jeder einzelne Stand noch seine besonderenKlagen und
Wünsche vorzubringen. Die Geistlichkeit beschwerte sich
über die oft jahrelange Nichtbesetzung der Prälaturen und
dafs ihr die freie Verwaltung ihrer Güter beeinträchtigt
werde, die Ritter begehrten Befreiung der in ihrer eigenen
Bewirtschaftung stehenden Güter von den Landeskollekten
und andere Steuererleichterungen, die Städte endlich be¬
klagten sich, dafs durch die Anlage von Brauereien in den
kleineren Ortschaften die städtische Nahrung geschmälert
werde. Wenn man die furchtbare Not erwägt, die damals
auf dem Lande lag und der man doch nur durch einträch¬
tiges Zusammenhaltenzu begegnen hoffen durfte, so wird
man sich kaum der Erkenntnis verschliefsen, dafs dieses
Ständewesen, einst der Grundpfeiler der mittelalterlichen
Rechtsordnung und eine Schutzwehr gegen fürstliche Ver-
unrechtung und Gewaltthat, sich überlebt hatte, dafs es
mehr und mehr in einem kleinlichen, beschränktenStandos-
egoismusverknöcherte. Jeder Stand wollte so wenig wie
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möglich zu den allgemeinenLasten beitragen, jeder für sichso viel wie möglich herausschlagen. Noch mehr trat diesauf dem braunschweigischen Landtage von 1639 hervor.Hier verlangten Prälaten und Städte, dafs der Adel undRitterstand, „der bisher an den Kontributionen nicht depropriis teilgenommen habe, sich bei der allgemeinenNotnicht minder angreifen und das communepericulum susti-
niren helfen müsse“, wogegen der Adel wiederum seine
alten Privilegien geltendmachte, wonacher zwar mit Knech¬
ten und Pferden der Herrschaft und dem Lande zu dienen
verpflichtet sei, nicht aber zu den geforderten Leistungen
herangezogenwerden könne. Auch gegen die Stadt Braun¬
schweig erhoben sich lebhafte Klagen darüber, dafs sie im
Bewufstsein ihrer eigenen Sicherheit vor der das Landringsum bedrängendenKriegsnot sich weigere, zu den Kon¬tributionen beizutragen, so dafs sich der von ihr zu ent¬richtende Anteil daran bereits auf über 70 000 Thaler be¬
laufe.

Durch solche und ähnlicheZwistigkeiten unter einander,
die sich auch auf den Versammlungen der übrigen Land¬schatten wiederholten, gaben die Stände selbst dem Fürstendie wirksamsten Waffen in die Hand, ihren Einflufs lahmzu legen, sie als mitwirkende Faktoren im Staatsleben zubeseitigen. Dazu kam der weitere Verlauf des dreifsig-jährigen Krieges, der sich mit der Zeit immer drohenderund gefährlicher für den Fortbestand der welfischen Lande
gestaltete. In den letzten Zeiten des Krieges, wo es sichfür die NachkommenHeinrichs des Löwen um die Rettungihrer reichsfürstlichenStellung handelte, wo nur eine schlag¬fertige Kriegsmacht und geschickte Unterhandlung dasvöllige Verderben von demFürstenhauseund von dem Lande
abwenden zu können schien, war die Beiseiteschiebungder
Stände ein Gebot der Notwendigkeit. Ein Mann wie Georgvon Lüneburg konnte sich in seiner kriegerischen und po¬litischen Wirksamkeit, wie wir sie zu schildern versucht
haben, unmöglich von den schwerfälligen und zeitraubenden
Verhandlungen der Stände, selbst wenn er sich von ihnen
ein günstiges Ergebnis hätte versprechen dürfen, abhängig
machen. Der herkömmliche Rofsdienst der Ritterschaft, derübrigens in Calenberg zum letztenmale im Jahre 1639 ge¬leistet ward, war nicht imstande, das Land vor der Über¬flutung durch einenraub- und beutelustigenFeind zu schützen.So sanken die Landstände schon während des Krieges vonder Bedeutung herab, die sie so lange behauptet hatten.Kein aufregender politischer Kampf ist in den braunschwei-
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gischen Landschaften um ihre Existenz geführt worden.
Formell bestandensie fort, aber sie büfstenmehr und mehr
ihren früheren Einflufs ein. Schon Christian Ludwig liefs
bei seinem Regierungsantritt demAusschufs der Calenberger
Landschaft erklären, dafs er zwar gewillt sei, „ der getreuen
Landstände desideria zu vernehmen, aber sich Vorbehalte,
bei Bestellung des Regiments seine ihm zustehendenlandes¬
fürstlichen jura frei zu üben“. Und im Jahre 1651 waren
die dringendstenBitten der Landschaft nicht einmal imstande,
den Herzog GeorgWilhelm zu bewegen,seineVergnügungs¬
reise nach Italien in einer sehr kritischen Zeit auch nur
auf kurze Zeit zu verschieben. Persönlich verkehrte der
Landesherr um dieseZeit nur noch in den seltenstenFällen
mit den Landständen: er liefs sich meist durch seinenKanz¬
ler vertreten. Fast mit absichtlicher Geringschätzung ver¬
mied er es, den Rat der Landstände einzuholen oder auch
nur ihre Meinung zu hören. Bündnisse und wichtige Staats¬
verträge wurden ihnen erst, nachdem sie zum Abschlufs ge¬
kommen waren, mitgeteilt, und seit demJahre 1651 traten
in den Fürstentümern Lüneburg, Calenberg, Göttingen und
Grubenhagen an die Stelle der früheren Landtagsabschiede
einfach die Beschlüsseund Mandate der herzoglichen Re¬
gierung. Die lange behaupteteFreiheit und Selbständigkeit
der Stände war dahin. Trotz ihres hartnäckigen Wider¬
spruches wurde das Fundament ihrer Rechte, das Steuer¬
bewilligungsrecht, entweder gebrochen oder umgangen. Die
mehrfachenSubsidienverträge,welchedie braunschweigischen
Fürsten mit fremden Mächten schlossen, ermöglichten es
ihnen, auch ohne ständischeVerwilligungen eine stehende
Kriegsmacht zu bilden, zu erhalten und je nach den Um¬
ständen zu vermehren. Ohne sich um die Stände zu küm¬
mern, führten Johann Friedrich das Branntweins-Monopol,
Ernst August die Licentsteuer ein, und als im Jahre 1674
die CalenbergerLandstände,eingedenk ihres alten Versamm¬
lungsrechtes, einen „Convent“ abhalten wollten, verlangte
der Herzog, vorher den Zweck desselbenzu erfahren, und
verbot schliefslich, irgend einen Beschlufs zu fassen. Bald
war das ganze ständischeWesen nur noch eine Form ohne
lebendigen Inhalt, die aus einer untergegangenenZeit fremd¬
artig und unverstanden in die Gegenwart hineinragte.

An seine Stelle trat das unbeschränkte persönlicheRe¬
giment, der fürstliche Absolutismus. Nicht mit einem male,
etwa durch eine gewaltsameUmwälzung von oben, sondern
in langsamer Erstarkung, Schritt für Schritt, hat sich diese
Staatsform, welche die nächstenanderthalbJahrhunderte be-
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herrschen sollte, erhoben. Seitdem die Reformation zuerst
auf dem kirchlichen Gebiete die alten Lebensformen er¬
schüttert und teilweise zerbrochen hatte, kamen diese auch
auf dem staatlichen Gebiete ins Wanken, und der grofse
Krieg mit seinenFolgen vollendete jetzt die Auflösung der
mittelalterlichen Staatsordnung. Hatten in den evangelischen
Ländern die Kirche durch die Säkularisation des Kirchen¬
gutes ihren beherrschendenEinflufs, die Geistlichkeit durch
die Übertragung des Summepiskopatesauf die Fürsten ihre
Unabhängigkeit schon vor dem Kriege verloren, so wurde
jetzt auch der Adel infolge der veränderten Kriegführung
sowie der grofsen Verluste, die er durch die Verwüstung
seines Besitzstandes erlitt, aus seiner früheren mächtigen
Stellung verdrängt. Die autonomeSelbständigkeit der grofsen
Städte aber befand sich in vollemNiedergange, seit der Krieg
und die stete Kriegsbereitschaft von dem städtischenRegi¬
ment unerhörte Opfer verlangten. Wenig mehr als zwanzig
Jahre nach dem Friedensschlüssefiel das trotzige Braun¬
schweig, das sieben Belagerungen der Fürsten mit Erfolg
widerstanden hatte, fast ohne Gegenwehr in ihre Gewalt.
Auf diesemBoden erwuchs, wie anderwärts, so auch in den
welfischen Landen die Ünumschränktheit der fürstlichen
Macht, in ihrem Wesen wie in ihrer äufseren Erscheinung
bald nur allzu sehr beeinflufst durch welschesVorbild, vor
allem durch das Beispiel, das der französische Staat Lud¬
wigs XIV. und der Hof von Versailles gaben. Die jüngeren
Söhne Georgs von Lüneburg und Anton Ulrich von Braun¬
schweig stehen bereits so sehr unter französischemEinflüsse,
dafs sich dieserin ihrer Bildung und in ihren Anschauungen,
in den Sitten an ihrem Hofe wie in ihrer ganzenRegierungs¬
weise widerspiegelt. Denn nicht das ist dasVerhängnisvolle
diesesgrausamenKrieges gewesen,dafs er die frühereStaats¬
ordnung verändert, der schon vor seinem Ausbruche im
Aufsteigen begriffenen Fürstenmacht zum Siege über die
anderen staatlichenGewalten verholten und ihr denWeg zu
unbeschränkter Herrschaft gebahnt hat, sondern dafs das
gesamtegeistige Leben der Nation, ihre Art zu denken und
zu empfinden, seinembestimmendenund — man darf hin¬
zufügen — seinem verderblichen Einflüsse anheimfiel. Mit
ihm drang ausländischesWesen, welscheBildung, Sprache,
Kleidung und Sitte, unaufhaltsam in das deutscheVolk ein,
schwandenvaterländischerSinn und deutschnationalesBewufst-
sein immer mehr dahin. Die Blüten, welche deutscheKunst
und Wissenschaft in früheren Zeiten getrieben hatten, er¬
starrten unter dem eisigen Hauche des Krieges, die Ansätze
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zu einer volksmäfsigen Litteratur, welche die religiöse Be¬
wegung des 16. Jahrhunderts hervorgelockt hatte, wurden
durch fremdländischeEinwirkung überwuchert und erstickt.
Das Schlimmstewar vielleicht, dafs dieseEinwirkung gerade
von einer Nation ausging, deren Geist zu dem innersten
Wesen des deutschenVolkes in ausgesprochenemGegensätze
steht. An die Stelle des italienischen und spanischenEin¬
flusses,der sich den früheren politischen Verhältnissen ent¬
sprechendwohl schon vor demKriege geltendgemachthatte,
trat jetzt der französische. Gewinnend und verführerisch in
seiner Form, hat er in seinem Wesen auflösend und zer¬
setzendauf das deutscheVolkstum eingewirkt.

Am frühesten hat sich diese das ganze öffentliche und
private Leben umgestaltende Veränderung naturgemäfs in
den höheren Ständen, an den Höfen der Fürsten vollzogen,
von woaus sie dann auch die übrigen Volksschichten ergriff
und durchdrang, mit Ausnahme allein des Bauernstandes,
der in seinerabgeschlossenensozialenStellung und in seiner
unüberwindlichen Abneigung gegen alles Neue und Fremd¬
ländische noch am meisten seine alte Eigenart bewahrte.
Wie im übrigen Deutschland, so haben auch in den Län¬
dern des welfischenHauses die Fürsten das Beispiel für die
neue Lebensrichtung gegeben. Heinrich Julius freilich steht
noch ganz auf dem geistigen Boden, den das Reformations¬
zeitalter geschaffenhatte. Edelleute von altem Schlage hat¬
ten seineErziehung überwacht, Männer mehr von gediegener
Gründlichkeit als von vielseitigem aber oberflächlichemWis¬
sen waren seine Lehrer gewesen. Auch seine politischen
Beziehungenwiesen ihn nicht nach Frankreich hin, sondern
verbanden ihn auf das engstemit demKaiserhofe in Wien,
dessenaltüberlieferte, steife und gemesseneFormen ihm für
die Einrichtung des eigenenHofes als Muster galten. So
reich und stattlich sich auch zu seiner Zeit die Hofhaltung
in Wolfenbüttel, namentlich im Vergleich zu derjenigen sei¬
nes haushälterischenVaters, gestaltete, so sehr trug sie doch
den germanischenTypus. Und wenn er, wie erwähnt wor¬
den ist, die etwas urwüchsige Geselligkeit diesesHofes und
die Derbheit seiner Sitten durch immerhin edlere Genüsse
zu verfeinern, den Lärm der Trinkgelage und Schmausereien
durch Errichtung einer Hofbühne und sogar durch Auf¬
führung von selbstverfafstenDichtungen zu unterbrechen be¬
mühet war, so zeigenauch dieseletzteren, dafs er in seinem
innersten Wesen noch' der alten, im Dahinschwinden be¬
griffenen Zeit angehörte. Keine Spur eines französischen
Einflusses vermag man in diesen Tragödien, Komödien und
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Tragico-Komödien zu entdecken. Sie folgen in der Über¬
treibung desGrausigen, in der Derbheit ihrer Komik, in der
Hausbackenbeit ihrer Moral durchaus der Richtung, welche
das bürgerliche volkstnäfsige Drama seit Hans Sachs bei
uns genommenhatte. Eines dieser herzoglichenStücke, der
„ Vincentius Ladislaus“, ist von Gervinus für die eigentüm¬
lichste und originellste dramatische Dichtung erklärt wor¬
den, welche die deutsche Litteratur in damaliger Zeit auf¬
zuweisen habe. Wenn von einem fremdenEinflufs bei ihnen
die Rede sein kann, so ist dies nicht der französischeson¬
dern der englische, wie denn die stehendeFigur derselben,
der stets plattdeutsch redendeNarr, offenbar den englischen
Schauspielenentlehnt ist. Aber nicht allein in seinen Dich¬
tungen, sondern auch in seinen Lebensgewohnheitenzeigte
sich Heinrich Julius olmgeachtet der hohen Meinung, die
er von seiner fürstlichen Würde hegte, als ein echt volks¬
tümlicher Fürst. Gern und leutselig verkehrte er mit dem
gemeinenMann in Stadt und Land, für seine Bedürfnisse
hatte er ein Verständnis, für seine Leiden und Freuden ein
Herz. In dieser Hinsicht war er der echte Sohn seines
Vaters. Er konnte wohl, um unerkannt zu bleiben, inBauerntracht und ohne Begleitung von Wolfenbüttel nachBraunschweig wandern, um seinen Unterthanen persönlich
näher zu treten. Von seinerBrautwerbung um seine zweiteGemahlin, Elisabeth von Dänemark, hat sich die Über¬lieferung erhalten, dafs er ihr in der Verkleidung eineshau¬sierenden Tabuletkrämers sich genahet und sie um ihreGunst gebeten habe. Ein Freund vaterländischer Dichtung,
war er auch Kenner und Förderer alter guter deutscher
Musik. Während seiner Regierung und darüber hinausstand der berühmte Michael Prätorius an der Spitze derWolfenbüttler Hofkapelle. Von seinen grofsartigen undkostspieligenBauten ist schon die Rede gewesen.Er hat zuihnen nicht nur die Anregung gegeben,sondernsie sind auchzum Teil nach seineneigenenPlänen oder doch unter seinerspeziellenAufsicht ausgetührt worden.

Fünfzig Jahre etwa nach des Herzogs Heinrich Julius
Tode bot der Hof zu Wolfenbüttel bereits ein wesentlich
verändertes Bild dar. Eine schwere, unheilvolle Zeit lagzwischen dem damals und jetzt. Die traurige RegierungFriedrich Ulrichs und der Krieg hatten das Land nieder¬getreten und zerrüttet. Mit dem Erlöschen des mittlerenHausesBraunschweig war das Fürstentum Calenberg vondem Ländergebiete getrennt worden, das einst Herzog Juliusunter seiner Waltung vereinigt hatte. August d. J., der
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Erbe von Wolfenbüttel, hatte erst nach Jahren bangerSorge
und endlosen Verhandlungen von dem ihm zugefallenen
Lande Besitz nehmen können. Man weifs, wie es ihm durch
umsichtige, ausdauerndeund rastloseThätigkeit gelang, das
Land dem jammervollenZustande zu entreifsen, in welchem
er es überkommen hatte. Sobald die ersten Jahre der Not
und Verlegenheitglücklich überwunden waren, gewann auch
das Leben an dem Hofe des gelehrten aber den Genüssen
der Welt keineswegsabholden Fürsten wieder einen heite¬
ren Anstrich. Er selbst, damals schon hochbetagt, hatte
nach der Sitte seiner Zeit eine durchaus gelehrteErziehung
erhalten. Schon an seinem sechzehntenGeburtstagekonnte
er die Universität Rostock beziehen. Hier und in Tübingen
hat man ihn dann zum Rektor gewählt, ein Amt, das er in
würdigster Weise verwaltete. Auch später bis in die letzten
Jahre seines Lebens hinein ist er diesen streng gelehrten
Neigungen treu geblieben. Wir kennen seine Liebe zu den
Büchern und den seltenenSammeleifer, den er ihnen wid¬
mete: den ersten vierbändigen Katalog seiner Bibliothek
hat er mit eigener Hand geschrieben. Er hat sich aber
auch selbst in gelehrten, wissenschaftlichenArbeiten ver¬
sucht, aufser seinemgrundlegendenWerke über dasSchach¬
spiel eine Kryptomenytik, ein Leben Jesu und die in sechs
Auflagen erschienene„Evangelische Kirchenharmonie“ ge¬
schrieben. So sehr indes in ihm die gelehrt - theologische
Richtung der älterenZeit noch vorherrschte, so wenig konnte
er verhindern, dafs seine Söhne und seine Umgebung sich
von der neumodischenStrömung hinreifsen liefsen, welche
von Frankreich aus mit überwältigender Macht sich Bahn
brach und in Kunst, Leben und Sitte die alte schlichte
treuherzige deutsche Art und Gewohnheit zu verdrängen
begann. In den späteren Jahren seinerRegierung sah man
schon jene gestelztenSchäferspiele,Ballette und Singspiele
auch über die Wolfenbüttler Bühne gehen, welche durch die
Leere ihres Inhaltes und durch die Geziertheit ihrer Sprache
gleich sehr ermüden. Am siebenundsiebenzigstenGeburts¬
tage des Herzogs überraschte man ihn mit einem „ Mi-
nervabanquet“, in welchem seine Gemahlin, die Herzogin
SophieElisabeth, „die glückwünschendeFreudendarstellung“
agierte. Bei derselbenVeranlassungtanzten die Söhne,Anton
Ulrich und Ferdinand Albrecht, in einem Ballett, welches
den Titel „die Zeit“ führte, jener die „Politia“, dieser die
„Eruditio“. Im folgenden Jahre ward der Geburtstag des
hohen Herrn in ähnlicher Weise begangen. „Seine sinn-
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reiche Gemahlin“, heifst es, „überreichete ihrem so hoch¬
geliebten Herrn an diesem Tage eine glückwünschende
Wahrsagung und Ankunft der Königin Nicaulä und deren
bey sich habenden zwölf Sibyllen benebenst vier benach¬
barten Königen, in die weltberühmteGuelfenburg und stellete
solche den 1. May in einem Freudenspiele dar“. Wenige
Monate später feierte desHerzogszweiter SohnAnton Ulrich
seine Vermählung mit Elisabeth Juliane von Holstein. Bei
dieser Gelegenheitward „ein Frühlingsballett oder die Ver¬
mählung des Phöbus und der Flora“ aufgeführt, dessen
leitende Tanzrollen das junge Paar selbst übernahm. Als
dann der Herzog im folgenden Jahre abermals seinen Ge¬
burtstag beging, erfreuete ihn Anton Ulrich mit einem rüh¬
renden, von ihm selbst gedichteten Singspiele „Amelinde
oder die triumphierende Seele,wy sy nach mancherley An¬
fechtungen überwindet und göttlicher Gnade fähig wird.“
In der Wolfenbüttler Bibliothek hat sich eine lange Reihe
dieser sonderbarenpoetischenErzeugnisseerhalten, alle zu'Wolfenbüttel an Geburtstagen oder bei anderen festlichen
Gelegenheiten von den Kavalieren und Damen des Hofes
aufgeführt. Bisweilen freilich hat man damals noch dasBe¬
dürfnis gefühlt, diese steife, starre und stumpfe Welt der
Empfindungslosigkeit durch einen Laut ungekünstelterNatur
zu unterbrechen. Dann erschienenwohl die Hofherren und
Hofdamen unter der Maske und in der Kleidung von Bauern
und Bäuerinnen, um sich in ehrlichem Plattdeutsch aller¬
hand derbe Scherze und nichts weniger als hoffähige An¬
züglichkeiten zu sagen.

Nun aber kam die Regierungszeit Rudolf Augusts und
Anton Ulrichs, in der die Nachahmung fremdländischen
Wesens, die Herrschaft namentlich des französischen Ge¬
schmacksvollends die alten deutschenLebensgewohnheiten
überwucherte, die früheren einfachen und schlichten Sitten
verdrängte, ln allen Dingen, in der Bau- und Gartenkunst,
in dem Hausrate und der Küche, den Sitten und der täg¬
lichen Lebensweise, der Musik, Dichtkunst und Litteratur
machte sich das französische Vorbild geltend. Selbst die
kleineren deutschenHöfe suchten es an Glanz und äufserer
Prachtentfaltung dem grofsen Ludwig XIV, gleichzuthun,
und Wolfenbüttel blieb in diesem Streben hinter keiner
anderendeutschenFürstenresidenz zurück. Besondersneigte
sich Anton Ulrich, der jüngere aber geistig bedeutendere
der Brüder, dieserRichtung zu. In sklavischerNachahmung
des von ihm bewunderten Vorbildes in Versailles suchte er
durch kostspieligeBauten, glänzendeFeste, eine bislang un-
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erhörte Schaustellung von mafsloserPracht und steifer Hof¬
etikette die Welt in Staunen zu setzen. Diesen Aufwand
hatte offenbar ein Berichterstatter vor Augen, der im Jahre
1669 über die braunschweigischenHöfe schrieb: „Wann die
Hertzogen von Braunschweig und Lüneburg ein gantz mar¬
tialisches und heroischesGemüt haben, so ist dasselbege-
wifslich auch sehrerhaben, prächtig und herrlich, und leben
also, dafs ein Frembder, der an ihren Hof kompt, ihm ein¬
bilden sollte, er wäre an dem Hofe des Königs von Frank¬
reich.“ In dem „kleinen Schlosse“ zu Wolfenbüttel, wo
der Herzog anfangs residierte, folgten sich Theater, Bälle,
Maskeraden und geselligeSpiele in ununterbrochenerReihe
und verschlangen zusammen mit der zahlreichen Diener¬
schaft, den französischen Schauspielern und Tänzern, den
italienischen Musikern und Sängern Summen, die das Land
auf die Länge nicht aufzubringen vermochte. Die kost¬
spieligen Liebhabereien des Herzogs, die übrigens oft auch
auf edlereZwecke gerichtet waren, steigertensichmit seinem
zunehmendenAlter. Noch im Jahre 1681 hatten die beiden
Brüder, durch das Anwachsen der Kammerschulden beun¬
ruhigt, sich gegenseitig „bei fürstlicher Parole und an
Eidesstatt“ verpflichtet, alle Ausgaben nach der unentbehr¬
lichen Notdurft sparsam einzurichten, Kutschen, Bauten,
Jägerei, unnötigeReisen,Schmuck,Ballett, Theater, kostbare
Bankette und dergleichengeldfressendeAnstalten abzustellen.
Aber der ehrgeizige und prachtliebende Anton Ulrich hat
sich nicht allzu lange an dieses Versprechen gehalten, be¬
sondersseitdem ihm die im Jahre 1685 zugestandeneMit¬
regentschaft reichlichere Mittel zur Verfügung stellte als
seinemälteren aber bescheidenerenBruder. Schon im Jahre
1687 ward durch ihn die Ritterakademie in Wolfienbüttel
gegründet, der indes nur eine kurze Existenz beschieden
sein sollte, und ein Jahr später richtete er dort die italie¬
nische Oper ein. „Wir haben“, schrieb der Herzog 1692
an die Gräfin Königsmark in Hannover, „ allhier ein so ar¬
tiges Theater und etliche gute italienische Stimmen, mit
denen wir uns ebenso lustig machen, als wenn wir die
Marguereti und die dementia hörten, die wir denen Kur¬
fürstlichen gerne gönnen.“ Dann folgte (1690) die Erbau¬
ung des für seine Zeit sehr stattlichen, erst 1864 abge¬
brochenenSchauspielhausesauf der Stelle des alten Hägener
Rathauseszu Braunschweig und 1706 der Neubau der her¬
zoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel, die langeZeit für das
Muster eines Bibliothekbaues in Deutschland gegolten hat.
Die berühmtesteSchöpfung des Herzogs aber, so recht sein
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eigenstesWerk, war das Lustschlofs Salzdahlum, eineWeg¬
stunde von Wolfenbüttel gelegen,von seinem Bauvogt Her¬
mann Korb nach dem Vorbilde von Marly erbauet, ein
kleines Versailles mit weitläufigem französischenPark, viel
bewunderten Wasserkünsten, einem kleineren und einem
gröfseren Theater, einem Musenberge,auf dem das Braun¬
schweiger Rofs als Pegasusthronte, und mit herrlichen, jetzt
nur noch in Trümmern vorhandenen Kunstsammlungen.
Seit seiner Vollendung im Jahre 1697 ein bevorzugter Lieb¬
lingssitz Anton Ulrichs und seinerNachfolger, war dies fürst¬
liche Tuskulum ganz dazu geeignet, das altertümliche, we¬
niger Raum und Bequemlichkeit bietende Schlofs zu Wol¬
fenbüttel zu überflügeln und in Schatten zu stellen. Hier
in Wolfenbüttel -walteteinzwischen, so oft er nicht in dem
benachbartenHedwigsburg, in Braunschweig oder im Aus¬
lande verweilte, Rudolf August, einfacher, bescheidener,we¬
niger geräuschvoll als der jüngere Bruder, welchem er seit
seiner Verheiratung mit der bürgerlichen Madame Rodol-
phine die Regierung des Herzogtums ganz überliefs.

Weit dürftiger und bescheidenerals in dem wohlhaben¬
den, unter der Regierung des HerzogsJulius zu hoher wirt¬
schaftlicherBlüte gelangtenFürstentume Wolfenbüttel-Calen¬
berg stellt sich in der ersten Hälfte diesesZeitraumes die
Hofhaltung der Lüneburger Herzoge dar. Teils die Armut
des Landes, teils der reiche Kindersegen, der dem Herzoge
Wilhelm beschicdenwar, machten hier eineähnlichePracht¬
entfaltung wie am Wolfenbüttler Hofe unter Heinrich Julius
zur Unmöglichkeit. Selbst der Verzicht der jüngeren Söhne
Wilhelms auf die Regierung vermochte dem ältesten nicht
die Mittel zu einer üppigerenLebensweiseund zu gröfserem
Aufwande zu gewähren. Eine fast bürgerliche Einfachheit,
ein ängstlichesBestreben, alle nicht durchaus notwendigen
Ausgaben zu vermeiden, waren für Ernst II. mafsgebend
und blieben es auch für den Lüneburger Hof in Celle, als
ihm in der Regierung nach einander seineBrüder Christian,
August d. A. und Friedrich folgten. Unter demWaffenlärm
und den Kriegsgreueln, die zur Zeit dieser Fürsten das nie¬
dersächsischeLand erfüllten, verbot sich eine glänzende oder
auch nur ausgiebigeHofhaltung von selbst. Herzog Georg
von Calenberg namentlich, der fast sein ganzes Leben im
Kriegslager verbracht hat, mufste die dürftigen Geldmittel,
die ihm zugebotestanden, ausschliefslichverwenden, um die
von ihm geworbenen Truppen zu erhalten. Aber alsbald
nach dem Kriege trat auch an den Höfen von Hannover
und Celle die neumodischeLebensrichtung hervor und er-
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forderte einen früher unerhörten Aufwand. Wie einfach
war nach der Hofordnung von 1612 noch der Haushalt
des Herzogs Christian eingerichtet. Wenn der Türmer
— heifst esda — geblasenhat, d. h. morgens neun, abends
vier Uhr, soll jeder auf die Mahlzeit warten und der Säu¬
mige leer ausgehen. Keiner von der Dienerschaft, es sei
denn, dafs ein Knecht habe ausreiten müssen, soll sich in
Küche oder Keller sättigen und niemand ohne erhaltene
Erlaubnis auf fürstliche Kosten Pferde füttern. Wenn in
der Hofstube das Essen aufgetragen ist, soll ein Junge
(Page), so dazu verordnet, beten, ein jeder sich still und
bescheidenaufführen, nicht schelten,Huchenoder schwören,
noch einen dritten mit Fleisch, Brot, Knochen oder Braten
werfen oder mit den verabreichten Speisen seine Taschen
füllen. Sieben Uhr sollen die Junker ihre Morgensuppeer¬
halten aufser am Freitag (wo Wochenpredigt stattfand), da¬
mit man um so geschickter zum Gottesdienst sei. Der
Weinschenk soll weder „Edel noch UnedeP1in den Keller
gehen lassen,und der Wein soll nur an dem fürstlichen
Tische und demjenigen der Räte verabreicht werden. Wie
verschieden von diesen schlichten und einfachen Lebens¬
gewohnheiten ist der Ton, der uns dreifsig Jahre später aus
den Berichten über das Hoflehen in Hannover entgegen¬
klingt. Hier wie später in Celle verschmolz zur Zeit Chri¬
stian Ludwigs die rohe Völlerei, die das Lagerleben zur
Blüte gebracht hatte, in sonderbarerWeise mit dem Hoch¬
mut und den Ansprüchen des selbstherrlichenFürstentums.
Dreifsig Edelleute und darüber mufsten dem Herzoge bei
Tische aufwarten, seine Leistungen im Trinken bewundern
und erhielten dafür reiche Geschenke. Wer sich bei ihm
zum Kriegsdienstmeldete, den nahm er an, gewährte diesen
Leuten aus allen Lebensstellungenden Tisch bei Hofe und
zu ihrem Unterhalt eine entsprechendePension. Seine eigene
Mutter schreibt, „das Geschwärm und Gesöff sei Wasser
auf des HerzogsMühle gewesen“, und sein jüngerer Bruder
Ernst August nahm keinen Anstand, diesen Hof als „une
horrible cour de Saufbrüder“ zu bezeichnen. Es war nichts
Seltenes,dafs Christian Ludwig und seineZechgenossensich
nächtlicherweile in den Strafsen der Stadt umhertrieben,
allerhand Unfug verübten, Fenster einschlugen, die fried¬
lichen Bürger mifshandelten und durch Werfen von Raketen
erschreckten. Erst unter seinenNachfolgernGeorgWilhelm,
Johann Friedrich und Ernst August kam die feinere zier¬
liche französischeSitte, freilich auch mit all ihrer Unnatur,
ihrer steifen Etikette und ihrer übertriebenen Prachtliebe,
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an den Höfen der Lüneburger Herzoge zur Heirschaft.
Wir kennen die Einflüsse, welche auf diesejüngeren Söhne
Georgs von Lüneburg gleichmäfsig eingewirkt hatten, ihre
Reiselust, ihre Vorliebe für das fremdländische, ihre Ab¬
neigung gegen das einheimische,in den langweiligenFormen
einer absterbendenZeit sich bewegende Wesen. Franzö¬
sische Bildung und italienischer Lebensgenufs, die sie auf
ihren häufigen Reisen kennen und über alles schätzen ge¬
lernt hatten, galten ihnen mehr als die alten, von Vater und
Mutter überkommenen Lebensgewohnheiten, übten auf sie
einen unwiderstehlichen Reiz aus. Bei allen dreien kam
dann, sie in dieser Richtung bestärkend, die Einwirkung
der Frauen hinzu, die sie sich zu Gefährtinnen ihres Lebens
erwählten. Zwei von ihnen gehörtendem pfälzischenHause
an, das seit der Reformationszeitdie lebhaftestenBeziehungen
zu Frankreich unterhalten hatte und in welchemfranzösische
Sitte und französischesWesen längst einheimisch geworden
waren. Die dritte aber war nach Geburt und Erziehung
selbst ein Kind der französischenNation, welches jetzt die
in der Heimat empfangene Lebensrichtung an den nord¬
deutschenHof ihres Geliebten und späterenGemahles ver¬
pflanzte.

Der Hof in Hannover zur Zeit Johann Friedrichs wim¬
melte von Ausländern. Zu den „Monsignores“, die er in¬
folge seinesÜbertritts zu der katholischen Kirche mit aus
Italien gebracht hatte oder die sich später bei ihm ein¬
fanden, gesellte sich seit seiner Verheiratung (1668) eine
grofse Anzahl von Franzosen. Sie bildeten zum Teil die
Begleitung seiner Gemahlin, die, eine Tochter des Pf’alz-
grafen Eduard von Simmern und eineEnkelin des Herzogs
Karl von Navarra, in Paris erzogenwar und dort ihre Bil¬
dung erhalten hatte. Zu der Brautwerbung hatte der Her¬
zog seinen Geheimenrat Otto Grote nach Paris geschickt.
Die Heimholung der Prinzessin vollzog sich mit aufser-
ordentlicher Pracht. Ein ganzer Trofs von Hofbediensteten,
ein Geistlicher, Pagen, Lakaien, Silberdiener, Reiseköche,
Hoffouriere, Mägdeund Jungen, ein Gefolgevon über fünfzig
Personen in einem Dutzend Wagen, begleitete sie auf ihrer
Reise über Frankfurt nachHannover. Am 5. November er¬
folgte hier der feierliche Einzug. Mit dem Herzoge Rudolf
August von Braunschweig und dem Landgrafen von Hessen-
Homburg war der Herzog seiner Braut eine StreckeWeges
entgegengeritten. Der Wagen, den sie hier bestieg, ward
auf mehr als 20000 Thaler geschätzt. Eine lange Reihe von
Staatswagen,darunter allein siebenzehnherzogliche, die vor-
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nehmstenHofkavaliere, die Leibgarde und eine Truppen¬
abteilung folgten dem stattlichenZuge. Nach der Einsegnung
in der Schlofskirchedurch den apostolischenVikar schlofsein
Tedeum unter Salvenund Kanonenschüssendie Feier desTa¬
ges. Über eineWochedauertendie Festlichkeiten: offeneTafel
bei Hofe, Ballett und französischeKomödie, Violinkonzert
und prächtigesFeuerwerk. Das fürstliche Selbstbewufstsein
JohannFriedrichs wurde durch dieseHeirat, die ihn mit dem
französischenKünigshausein verwandtschaftlicheBeziehungen
brachte, nicht wenig gesteigert. Mehr noch als zuvor suchte
er jetzt in demGlanze seinerHofhaltung dem französischen
Monarchen nachzueifern, auch als Protektor der Wissen¬
schaft und als Mäcen der Künste. Er führte die italienische
Oper und das französischeSchauspiel in Hannover ein, hielt
an der Schlofskirche einen Chor von italienischen Sängern,
der selbst den biederen, durch seineplattdeutschenPredigten
bekannten Pastor Sackmann als Knaben entzückte, und be¬
gann im Jahre 1665 auf einemVorwerke bei der Stadt den
Bau des LustschlossesHerrnhausen, das dann später (1698)
durch den italienischen Architekten Quirini vollendet wurde
und im wesentlichenseinejetzige Gestalt erhielt. Von Lud¬
wig XIV. bezog er eine Jahresrente von 240000 Thalern.
Durch den General Heinrich von Podewils, einen geborenen
Pommer, der aber französischer Unterthan geworden und
seine Kriegsschule in französischemDienste gemacht hatte,
liefs er seine Truppen, die er, wie erwähnt, bedeutendver¬
mehrte, ganz nach französischemMuster kleiden, bewaffnen
und einüben. Fast seine gesamte Hofdienerschaft bestand
aus Italienern und Franzosen, Leuten von oft zweifelhaftem
Rufe, Abenteurern, die ihre Stellung zu ihrem Vorteil nach
Kräften auszubeuten wufsten. In seinem kleinen Staate
fühlte er sich ganz wie ein zweiter Ludwig XIV. „Ich
bin Kaiser in meinem Lande“, hörte man ihn im Bewufst-
sein seiner Machtfülle wohl sagen. Bei seinem Leichen¬
begängnissewurde eine selbst für diese Zeit ungewöhnliche
Schaustellungentfaltet. Acht Generale, begleitet von fünfzig
Offizieren mit Hellebarden, trugen die Zipfel desSargtuches,
vierzehn Herolde mit den Einzelschilden desBraunschweiger
Wappens, dem Gesamtwappenund dem das alte sächsische
KriegsemblemdarstellendenweifsenRofs folgten, der General¬
lieutenant von Podewils trug die kostbare, mit Diamanten
und Perlen besetzte Herzogskrone, der Hofmarschall von
Moltke das „souveräne-Schwert“, andere Hofbeamte und
Offiziere die übrigenSymboleder Herrschaft. Zwischenihnen
ward das ganz weifse „Freudenpferd“ und das völlig in
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schwarz gehüllte „Trauerpferd“, jenes von dem Kittmeister
von Medern in vergoldetem Harnisch, geritten. Eine unab¬
sehbareMenge von Leidtragenden ioigte der Bahre, voran
der Erbe des Dahingeschiedenen,Ernst August Bischof von
Osnabrück, mit seinen beiden ältesten Söhnen, dann die
Deputierten der Städte, Ritterschaft und Prälaten, Abge¬
ordnete der Universität Helmstedt,Beamte,Geistliche, Schul¬
kinder mit ihren Lehrern und Rektoren, die Hofdienerschaft
und endlich, den Zug beschliefsend,die fürstliche Leibgarde
und zwei SchwadronenEisenreiter, „überaus herx-lichwohl
montiert“, ganz in Trauer gehüllt, auf weifsen Pferden.

Bei einer ähnlichen Grundrichtung, die ja nun einmal
immer mehr zur allgemeinen Signatur dieser Zeit wurde,
zeigt der Hof zu Celle während der Regierung Georg Wil¬
helms doch ein in mancher Hinsicht abweichendes Bild.
Von Haus aus teilte Georg Wilhelm mit seinen Brüdern in
Hannover und Osnabrück die Freude an Prächt und Auf¬
wand, aber er ist in seinen späterenLebensjahren ein spar¬
samer Fürst und ein guter Haushalter gewesen. Dazu be¬
stimmte ihn offenbar seinVerhältnis zu Eleonored’Olbreuze.
Namentlich seit seiner Verheiratung mit ihr richtete sich
sein Streben darauf, durch Ankauf von Gütern und An¬
sammlung von barem Gelde ihr Schicksal und die Zukunft
der Tochter, die sie ihm geschenkt hatte, sicher zu stellen.
Der einzigeAufwand, den er sich auch jetzt noch gestattete,
war der für das Militär, wie denn die von ihm errichtete
Kriegsschule mit ihren Fechtmeistern und Reitlehrern sich
seiner besonderen Förderung und Vorliebe zu erfreuen
hatte. Die liebenswürdige und feingebildete Französin gab
überhaupt an dem Hofe zu Celle den Ton an. Sie ent¬
stammte einer Hugenottenfamilie desPoitou: einer ihrer Vor¬
fahren hatte wacker unter der Fahne Heinrichs von Na¬
varra für die Glaubensfreiheit gekämpft, sich dann aber
nach dessenÜbertritt zur katholischen Kirche von ihm ge¬
trennt und auf seineGüter zurückgezogen. Auch in ihr lebte,
von weiblicher Anmut gemildert, der alte hugenottische
Geist. Der Kurfürst Karl Ludwig von der Pfalz rühmt in
einem Briefe an seine Schwester, die Herzogin Sophie, ihr
natürliches, gewinnendesWesen und ihre gute Erziehung,
und derselbenSophie, die in der Folge ihre bitterste Feindin
wurde, hat sie bei ihrer ersten Begegnung das Bekenntnis
abgerungen, dafs sie nicht, wie man sie geschildert, leicht¬
fertig und gefallsüchtig sei, sondern ernsthaft, von guter
Contenance,angenehmerUnterhaltungsgabe,schön und von
hohem Wuchs. Das beste Zeugnis für die Macht ihrer
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Reize ist, dafs sie den Flatterhaftesten der Männer Zeit
seinesLebensin dem Banne ihrer Persönlichkeit festzuhalten
vermocht hat. Ihrer Einwirkung ist es hauptsächlich zuzu¬
schreiben, wenn die grofsen prunkhaften Festlichkeiten in
Celle seltener begegnenals in Hannover und Wolfenbüttel,
wenn der Pierzog sich mehr in der Intimität einer kleinen,
geistig angeregtenGesellschaftgefiel als in demWirbel rau¬
schenderVergnügungen, die er früher so sehr geliebt hatte,
die aber jetzt nur bei besonderenVeranlassungen, wie im
Winter 1667 bei Gelegenheit einesAufenthaltes seinerNeffen
Georg Ludwig und Friedrich August in Celle stattfanden.
„Von dem Geller Hofe“, berichtet die Herzogin Sophie im
März 1666, „ist nichts zu vermelden, als dafs man dort
eine gute Tafel führt und Frau von Harburg sich guter
Hoffnung befindet.“ Die letztere aber schreibt zu derselben
Zeit an einenFreund ihrer Familie: „ Sie würden Ihre helle
Freude über unsere Häuslichkeit haben: es giebt keine
schönereauf der Welt.“ Sie liefs es sich angelegen sein,
das Schlofs, welches ihr Freund und späterer Gemahl in
den Jahren 1670 bis 1675 durch den Italiener Lorenzo Be-
dogni zu einer der geschmackvollsten deutschenResidenzen
der damaligen Zeit hatte umschaffenlassen, ihm zu einem
Aufenthalte zu machen, wo er die ReizeItaliens und Frank¬
reichs, in denen er als Jüngling geschwelgthatte, völlig ver-
gafs. Mit bewunderungswürdiger Anmut wufste sie die ihr
obliegenden Pflichten fürstlicher Repräsentation zu erfüllen
und zugleich der gesamten Hofhaltung Ordnung und Be¬
haglichkeit zu verleihen. Ihre Sorge erstreckte sich auf
alles, auch auf die unbedeutendstenDinge. Die Tafel, der
Hausrat, die Wäsche, die Dienerschaft haben sie in gleichem
Mafse erfahren. Selbst in den Jahren nach der traurigen
Katastrophe ihrer Tochter hat sich ihr die ruhige Gleich-
mäfsigkeit ihres Temperamentes bewährt, ihr und ihrem
Gatten das schwereUnglück tragen helfen, das sie in ihrem
Kinde betraf.

Über den Plof Ernst Augusts in Osnabrück und später
in Hannover haben wir von verschiedenenSeiten zeitge¬
nössische Berichte. Einer von ihnen bezeichnet ihn im
Gegensatzzu dem „ernsthaften“ Wolfenbiittler, dem „lusti¬
gen“ Celler, dem „regulierten“ hannövrischen(unter Johann
Friedrich) als den „galantesten“: alle aber seien insgemein
schön und prächtig. In der That liebte Ernst August neben
einer guten soliden Tafel, dem Wein und der Jagd nichts
mehr als die Frauen. Ein stattlicher, schönerMann mit
verbindlichen Formen, die ihn „bei der ganzen Welt be-
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liebt machten“, war er mehr noch wie seineälteren Brüder
ein Bewunderer französischer Bildung, in seinen Sitten und
Lebensgewohnheitenein gelehriger Schüler und eifriger Nach¬
ahmer französischerFrivolität. „Der Hof von Hannover“,
heifst es im Jahre 1684, „richtet sich in allem nach dem
Muster des französischenHofes, eifert ihm namentlich auch
in seinen Vergnügungen (divertissements) nach.“ Als er
noch allein das Hochstift Osnabrück verwaltete, unterhielt
Ernst August zusammenmit seinemBruder Georg Wilhelm
eineSchauspielergesellschaftvon vierundzwanzigPersonen,die
abwechselndin Osnabrück,Celleund Hannover spielte. Siebe¬
stand fast durchwegausFranzosen, „ von den bestenMeistern
dieser Profession“. Später erbauete er in Hannover neben
dem älteren Komödienhause, das sich zu klein erwies, für
die von ihm 1688 eingerichtete italienische Oper ein neues
prächtiges Haus, das nach Lady MontaguesAnsicht schöner
war als dasjenige in Wien. Die Leitung der Oper wurde
dem aus München berufenen Agostino Steffani übertragen,
als Hauptstern glänzte an ihr die von Dresdenverschriebene
Signora Margarita, „Margherita bella“, wie sie in Italien
hiefs, die den heimlichen Neid des Herzogs Anton Ulrich
von Wolfenbüttel erregte. In den späteren Jahren seiner
Regierung, nachdem er die Kurwürde erlangt hatte, nahm
an Ernst Augusts Hofe fürstliche Pracht und übertriebener
Luxus überhand, aber es herrschte dabei nach dem Zeug¬
nisse des Freiherrn von Pöllnitz ein leichter Ton und eine
Höflichkeit, wie sie damals in Deutschland noch wenig be¬
kannt waren. Aus dieser Zeit entwirft der bekannte eng¬
lische Freidenker Johann Toland folgende Schilderung von
dem Leben in Hannover: „Alles ist hier bei Hofe in gutem
Zustande. Die Zimmer im Schlosse sind sehr sauber und
reich möbliert. Es ist allda ein nettesTheatrum mit schönen
Logen vor Leute von allerhand Condition, und zahlet allda
kein Mensch, der in die Comödie gehet, sondern der Chur¬
fürst thut alles auf seine Kosten, sowohl denen Leuten aus
der Stadt als denen bei Hofe ein Vergnügen zu machen.
Das Opernhaus aber in der Stadt wird von allen Reisenden
billig als eineRarität besehen,sintemahldasselbesowohl der
Malerei als der Einrichtung wegen das beste in Europa.
Der Hof ist durchgehendssehr polit und wird in Teutsch-
land selbst wegen seiner Civilität und übrigen Wohlstands
in allen Dingen vor den besten gehalten. Die von hohem
Stande sein und sonstenFigur machen, ladet man gemein-
lich zur ChurfürstlichenTafel, da sie dann in Verwunderung
gebracht werden, wie man so fein und ungezwungen hier
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umzugehenweifs und wie man ihnen allda alle Freiheit zu-
läfst, derer sich doch niemand zu mifsbrauchen erkühnen
wird. Zu gewöhnlicherHofzeit gehet jedermann von Fa<jon
dahin ohne den geringstenZwang, und wenn sie nur anders
wissen, was zwischen Leuten und gewissenDingen vor ein
Unterschied zu machen sei, so können sie von allerhand
Sachen sein und auch mit der Churfürstin selbst reden. Die
Damen sind vollkommen wohl erzogen, höflich und meisten-
theils schön von Gestalt. Der Churfürstin Staatsdamenbe¬
kleiden alle ihre Stellen sehr wohl. Alle Cavaliere, welche
bei Ihro Hoheiten in Diensten sich befinden, sind insgesamt
sehr wackere und geschickte Personen.“

Das belebendegeistige Element an diesem Hofe, seine
eigentliche Seele war die Herzogin und nachmalige Kur¬
fürstin Sophie. Sie gehört ohne Frage zu den merkwürdig¬
sten Frauen dieser Zeit. Am 14. Oktober 1630 als zwölftes
Kind ihrer Eltern im Haag geboren, wo diese endlich eine
Zuflucht gefunden hatten, verlebte sie die Jahre der Kind¬
heit mit ihren Geschwistern in Leyden, fern von ihrer
Mutter, unter dem Druck einer steifen, pedantischen Er¬
ziehung, die aber weder ihre muntere Laune noch die Ela¬
stizität ihres jugendlichen Geisteszu unterjochen vermochte.
Als sie, zehnjährig, zu ihrer Mutter zurückkehrte — ihren
Vater hatte sie schon im zweiten Jahre ihres Lebens ver¬
loren — gewannen die Lebhaftigkeit ihres Temperamentes,
ihre schnelleFassungsgabe,ihr schlagfertigerWitz, vor allem
ihre heitere Frohnatur ihr ohne Mühe die Herzen ihrer Um¬
gebung. Aus einem unschönenund wenig anmutigen Kinde
zur lieblichen Jungfrau erblühet, fehlte es ihr später nicht
an Bewerbern um ihre Hand. Eine Zeit lang bestand in
den Kreisen der englischenFlüchtlinge in Holland der Plan,
sie mit ihrem Vetter Karl Stuart, dem späteren Könige
Karl H. von England, zu vermählen. Als sich dann nach
ihrer Übersiedelung nach Heidelberg der portugiesischeHer¬
zog von Alveiro um ihre Hand bewarb, konnte sie sich
nicht, wie sie in ihren Denkwürdigkeiten berichtet, „dazu
entschliefsen,nachdem sie einmal an die Vermählung mit
einemKönige gedacht hatte, sich zu einemUnterthanen her¬
abzulassen“. Eine Verbindung mit dem römischen Könige
Ferdinand Franz, dem älteren Bruder Leopolds I., vereitelte
dessen frühzeitiger Tod, und der Bewerbung des Prinzen
Adolf von Schwedenkam diejenige desHerzogsGeorgWil¬
helm zuvor, mit dem sich die Prinzessin im Jahre 1656
verlobte. Allein es ist bekannt, wie dieser in dem Wirbel
der Zerstreuungen und Vergnügungen, die ihn in Venedig
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erwarteten, seiner verlobten Braut vergafs und dann der
sonderbareAusgleich getroffen ward, wonach Sophie statt
dem Herzoge Georg Wilhelm dessenBruder Ernst August
ihre Hand reichte. Es ward ihr nicht leicht, ihr Herz zum
Schweigen zu bringen, aber „ sie war “, wie sie selbst
schreibt, „zu stolz, um sich niederbeugen zu lassen“. Die
so geschlosseneEhe hat sich ihr dann als eine reichlich
dornenvolleerwiesen.SchwereDemütigungenundKränkungen,
harte Kämpfe sind ihr nicht erspart geblieben. Aus den
von ihr hinterlassenen Denkwürdigkeiten und aus ihren
zahlreichen Briefen bricht unter der Hülle harmloser und
geistreicher Plauderei doch das Leid über die spätere Trü¬
bung ihrer anfangs so glücklichen Ehe, die verzweifelte
Stimmung über ihre Stellung zwischen den Brüdern, mehr
als alles andere aber der Hafs und die Verachtung gegen
die Frau hervor, die später das Herz ihres einstigen Ver¬
lobten zu gewinnen und dauernd zu fesseln verstand. Allein
in solchenSeelenkämpfenerstarkte ihr Geist zu der männ¬
lichen Festigkeit und klärte sich ihr Gemüt zu der milden
Heiterkeit ab, welche den späteren Lebensjahren dieser
deutschenFürstin ein so anziehendesGepräge gaben. Der
langweiligen Pracht desHoflebens mit seiner steifenEtikette
wufste sie doch ein genufsreiches Dasein abzugewinnen.
Gern vergegenwärtigt man sich die noch immer lebensfrische
Greisin, wie sie in ihrer Orangerie, fern von dem frivolen
Treiben des Hofes, mit Leibniz, ihrem bevorzugten Gesell¬
schafter, die tiefsten Probleme menschlicher Erkenntnis er¬
örtert, dabei aber keineswegsdie sehr realen und weltlichen
Pläne zu besprechenund in Erwägung zu ziehenverschmähet,
mit denen sich ihr Ehrgeiz während der letzten Zeit ihres
Lebens vorwiegend beschäftigte. Denn auch für diese
Dinge, für ihre Mafsnahmeninsbesondereinbezug auf die be¬
anspruchte und erstrebte Nachfolge auf dem Throne ihrer
schottischen Vorfahren, war ihr der grofse Philosoph
Freund und Berater. Mit ihm besprach sie alles, was
ihren lebhaften Geist oder ihr Gemüt erregte, ihre häus¬
lichen Sorgen, Leid und Freud, das sie in ihren Familienbe¬
ziehungen betraf, aber auch die wissenschaftlichenund litte -
rarischen Erzeugnisseder Zeit, die religiösen Fragen, die
damals die Welt bewegten,die auch von Leibniz eifrig und
lebhaft verteidigte Idee einer Wiedervereinigung der beiden
grofsen christlichen Kirchen, ihre politischen Pläne, Hoff¬
nungen und Befürchtungen. Es war ein schönes und sel¬
tenes Verhältnis, an welchem als dritte im Bunde, sooft sie
von Potsdam oder Berlin zum Besuch nach Hannover her-
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überkam, auch die geist- und gedankenreicheTochter, Sophie
Charlotte von Preufsen, die Gemahlin Friedrichs I., „die
philosophische Königin“, wie man sie genannt hat, teil¬
nahm.

Neben den Fürsten, welche in dieser Zeit des mehr und
mehr zur Ausbildung gelangenden Absolutismus mit ihrer
nächsten Umgebung auch die allein bestimmenden und be¬
herrschendenFaktoren des geistigen und geselligenLebens
wurden, nehmendieOrgane, die sich dieser modern-absolute
Staat für die Verwaltung, die Rechtspflege,dasKriegswesen
und die übrigen Zweige der Regierungsmaschieneschuf,
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. Nach den Anschau¬
ungen, welche, von Frankreich ausgehend, während dieser
Zeit allmählich auch in Deutschland allgemein mafsgebend
wurden, ist die alleinige Quelle aller Staatsgewalt in der
Person des Fürsten zu suchen. Wie sich um ihn und um
seinen Hof das ganze öffentliche Leben drehet, so findet in
ihm auch die Summe der Regierungsbefugnisse,die Macht,
Hoheit und Majestät der Herrschaft, ihre Vereinigung. Aber
bei der hochentwickelten Genufssucht dieser Tage ist der
Monarch weit davon entfernt, sich persönlich um die Re¬
gierungsgeschäftezu kümmern, wie dies doch zur Refor-
mationszeit noch allgemeineSitte war. Schon Heinrich Ju¬
lius hat, freilich ausanderenBeweggründenals seinespäteren
Nachfolger, wenigstensdie letzten siebenJahre seinesLebens
die Regierung des Landes fast ausschliefslich seinen Räten
überlassen,und zu welchenheillosenZuständen unter seinem
Sohne Friedrich Ulrich dann das Regiment der ungetreuen
Landdrosten führte, ist bereits geschildert worden. Nach
dem dreifsigjährigen Kriege kam nun aber die neue Staats¬
theorie erst zu ihrer vollkommenen konsequentenAusgestal¬
tung. Die drei jüngeren Söhne Georgs von Lüneburg und
Anton Ulrich von Wolfenbüttel haben in den welfischen
Ländern den modernen Absolutismus begründet. Sie alle
betrachteten sich als die unumschränkten Herrscher inner¬
halb des ihnen vererbten Staatsgebietes,sie alle strebten mit
rücksichtsloser Energie danach, jeden ihre Allgewalt hem¬
menden Einflufs, namentlich denjenigen der Landstände, zu
beseitigen. Fast noch mehr aber als zu herrschen lag die¬
sem modernenFürstentume daran, die Freuden des Lebens
zu geniefsen. Das alte patriarchale Regiment, wie es in
demHerzogeJulius gewissermafsenverkörpert erscheint und
wie es zum Teil noch in Heinrich Julius und August d. J.
lebendig war, verblafst allmählich vor dem Ideale der neuen
Auffassung vom Staate, wonach von dem Fürsten als dem
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Staatsoberhaupte zwar alle Regierungsgewalt ausgeht, er
aber diesenicht selbst persönlich ausübt sondern durch von
ihm zu diesem Zwecke frei gewählte Organe verwalten
läfst. Wir haben gesehen,wie die jüngeren Söhne Georgs,
wie namentlich Georg Wilhelm und Ernst August jahr¬
ein jahraus in den üppigen Städten Italiens und Frank¬
reichs einem frivolen Lebensgenüssenachjagten, ohne sich
um dieWohlfahrt ihrer Länder im geringstenzu bekümmern,
die Regierungsgeschäftevielmehr völlig ihren Räten über-
liefsen, wenn diese nur datur sorgten, dafs ihnen die Mittel
zu ihrem verschwenderischenLeben im Auslande nicht ver¬
siegten.

Was nach den Anschauungen dieser Zeit zu der regel-
und ordnungsmäfsigenVerwaltung einesLandes erforderlich
war, darüber giebt die Aulico -Politica Georg Engelhards
von Lölmeysen Auskunft, ein damals berühmtes Buch, das
auch deshalb hier eine Erwähnung verdient, weil dieser
mächtige Foliant in der von dem Verfasser auf seinemGute
Remlingen bei Wolfenbüttel eingerichtetenDruckerei (1622)
hergestellt wurde. Das Buch ist dem Herzoge Friedrich
Ulrich gewidmet und behandeltin unverkennbaremHinblick
auf die damaligenVerhältnisse desHerzogtumsWolfenbüttel-
Calenberg die allgemeinen Grundsätze der „Hof-, Staats¬
und Regierkunst“. In dem dritten umfangreichstenKapitel
beschäftigt sich der Verfasser mit den notwendigen Staats¬
behörden oder Konzilien, wie er sie nennt, von denen zwölf
eingehend besprochen werden: das Konsistorium oder der
geistliche Rat, das Provinciale oder der Landrat, das Quae¬
storium oder der Amptrat, das Oeconomicumoder der Hof-
und Hausrat, das Arcanum oder der Geheime Kammerrat,
das Concilium justitiae oder der Kanzleirat, das Judiciale
oder das Hofgericht, der Appellationsrat, dasCriminale oder
der peinliche Rat, das Civicum oder der Stadtrat, das Me¬
tallicum oder der Bergrat und endlich dasMilitare oder der
Kriegsrat. Man würde indes irren, wollte man annehmen,
dafs alle diese verschiedenenZweige der Verwaltung oderr
auch nur der gröfsereTeil derselben damals schon in einem
der welfischen Fürstentümer bestanden hätten. Die Staats¬
verwaltung der damaligen Zeit stellt sich vielmehr noch in
weit einfacherer Form dar. Langsam nur und allmählich
hat sie sich aus den früheren mittelalterlichen Zuständen zu
reichererGliederung und gröfsererSelbständigkeitentwickelt.
Aus demGrundbesitzder grofsenGeschlechter,mochtedieser
nun aus freiem Eigentume oder aus Reichs- und anderen
Lehen bestehen,waren die Staaten des späterenMittelalters
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erwachsen. Als Grundherr oder Lehnsträger übte der Fürst
die allein in seiner Hand beruhende Staatsgewalt aus. Er
that dies durch eigens zu diesem Zweck bestellte Diener,
die ihn innerhalb eines bestimmtenBezirkes in seiner vollen
Eigenschaft als Oberhaupt des Staates vertraten. Von Re¬
gierungsbehörden,welche einem einzelnen Zweige der Ver¬
waltung für das ganze Staatsgebietvorgestandenhätten, ist
ebensowenig eine Spur zu finden wie überhaupt von einer
Zerlegung der als untrennbar gedachten Regierungsgewalt
in ihre einzelnen Zweige. Erst gegen Ende des 15. Jahr¬
hunderts fing dies an sich zu ändern (vgl. II. 240 ff.). Neben
den Ständen, mit denen die Landesherren die wichtigsten
Regierungs- und Verwaltungssachenverhandeln, erscheinen
bereits von ihnen besoldeteRäte, anfangsfreilich in geringer
Zahl und meist unter demNameneinesKanzlers oderGrofs-
vogtes. Später kommen dann als erste Landbedienstete
auch Statthalter und als Räte Doktoren vor, aber ordnungs-
mäfsig gebildeteRegierungsbehördensind auch in den braun-
schweig-lüneburgischenLanden nicht vor der Zeit der Re¬
formation nachzuweisen. Ob unter Heinrich d. J. bereits in
Wolfenbüttel die Ratstube als ein wirkliches Regierungs¬
kollegium bestanden habe, steht dahin: wohl aber dürfen
wir annehmen,dafs die Landesregierung unter Herzog Ju¬
lius schon in eine Anzahl von Behörden aus einander ging,
wonach Regierungs-, Kammer-, Justiz- und namentlichKon-
sistorialsachen getrennt von einander behandelt wurden.
Deutlicher und bestimmter tritt dies nun aber in der hier
behandeltenZeit, mit der Regierung des Herzogs Heinrich
Julius hervor. Schon der Umstand, dafs in jenem Buche
Löhneysenseine so grofse Anzahl von Regierungskollegien
theoretisch besprochenund als für eine guteStaatsverwaltung
unerläfslich gefordert werden, führt zu der Annahme, dafs
zu der Zeit und in dem Lande, wo das Buch entstand,
wenigstenseinige davon bereits wirklich vorhanden und in
Thätigkeit waren. Auch die öftere und längere Abwesen¬
heit des Herzogs aufser Landes läfst vermuten, dafs eine
ordnungsmäfsigeRegierungeingerichtet war, welchewährend
dieser Zeit an seinerStatt die Regierungsgeschäftemit einer
gewissenSelbständigkeit zu besorgenhatte. Zudem ergeben
fürstliche Mandate unzweifelhaft, dafs neben dem schon von
Heinrich d. J. errichteten Hofgerichte eine Regierung oder
Ratstube bestand, die mit jenem in der Rechtssprech¬
ung konkurrierte. Ihre 'Mitglieder werden in dem Salz-
dahlumerLandtagsabschiedevon 1597 als solchebezeichnet,
„welche für der fürstlichen Regierung zu thun haben“.
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Friedrich Ulrich gab dann, wie bereits dargelegt ist, diesem
oberstenLandeskollegium eine veränderteGestalt und räumte
ihm ganz auiserordentliche Befugnisse ein. Indem er an
die Spitze der aus vier Geheimenrätenbestehendenobersten
Regierungsbehörde, zu welcher auch der Grofsvogt und
Kanzler zu rechnen sind, einen Mann stellte, der das Amt
einesOberhofmeisters,Geheimenratsund Hofrichters in einer
Person vereinigte, und dieser Behörde sämtlicheRegierungs¬
geschäftemit einziger Ausnahme der Justiz- und Kanzlei¬
sachenübertrug, schuf er eine neue bald allmächtige Re¬
gierungsgewalt, deren Willkür und Schlechtigkeit das Land
dann an den Rand desVerderbens führten. Über den Sturz
diesesschmachvollen„Landdrostenregimentes“ ist früher das
Nötige belichtet worden. Mit dem Regierungsantritt des
Herzogs August d. J. begann auch inbezug auf die Verwal¬
tung desLandes für dasFürstentum Wolfenbüttel eine neue
Epoche. August war ein viel zu rühriger, selbstbewufster
und thatkräftiger Herr, als dafs er nicht wieder zu der
älteren Praxis der Selbstregierung hätte zurückkehren sollen.
Er hatte es schon als junger Mensch bei Gelegenheitseines
Rektoratantritts in Rostock ausgesprochen,„dafs ein guter
Fürst sich wenig oder gar nicht von einem guten Haus¬
halter unterscheide“. Und danach hat er, als er zur Re¬
gierung gelangte, gehandelt. Wohl liefs er die früheren Re¬
gierungskollegien,wie sie nach dem verunglückten Versuche
mit den Landdrosten wieder hergestellt waren, bestehen,
aber nicht diese hatten das Heft des Regimentes in der
Hand, sondern er selbst. Alle Regierungs-Kriegs- Kameral¬
und Justizsachen wurden unter seinem Vorsitze von dem
Kanzler und sieben bis acht Räten besorgt, von denen die
drei ersten zugleich Hofmarschall (später Statthalter), Ober¬
bergrat und Vizekanzler waren. Bis an seinEnde blieb er
die Seeleder Verwaltung, um die er sich bis in ihre kleinsten
Einzelheiten hinein auf das eifrigste bekümmerte. Daher
hat auch, abgesehenetwa von seinemKanzler HansSchwartz-
kopf, keiner seiner Räte neben ihm irgend eine Bedeutung
erlangt, niemand von ihnen je auf die Regierung einen be¬
stimmenden Einflufs ausgeübt. Und dieses stolze Selbst¬
gefühl landesherrlicher Würde und Pflicht hat er auf seine
Söhne und Nachfolger vererbt, die freilich dasselbe,nament¬
lich Anton Ulrich, mit dem neumodischenfranzösischenSou¬
veränitätsdünkel verquickten und 1699 eine Trennung der
Regierungs- von den Kammer- und Justizsachen voi'-
nahmen.

Für das Fürstentum Lüneburg oder Celle erliefs Herzog
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Christian, der zweite Sohn Wilhelms von Lüneburg, im
Jahre 1616 eine „Regimentsordnung“, die bereits eine Tei¬
lung der Regierungsgewalt in verschiedeneZweige der Ver¬
waltung anbahnte. „Es sei“, heilst es in dem Eingänge zu
derselben, „hoch nöthig, dafs nicht alles in einem Rathe
oder durch einerlei Personenpro qualitate causarum, viel¬
mehr in unterschiedenenRathsstubenund durch unterschie¬
dene dazu qualificierte Personen respective proponiret, be-
rathschlaget und verrichtet werde.“ Demgemäfs wurden
folgende Regierungs- und Verwaltungsbehörden (Ratstuben)
von einander gesondert eingerichtetdas Konsistorium, der
Geheimerat, der Kammerrat, der Ökonomie - oder Haus¬
haltsrat, das peinliche Gericht, die Hofkanzlei und der
Kriegsrat. Dazu kam dann noch das bereits durch Ernst
den Bekenner aus dem Landesgerichte Ulzen errichtete
Hofgericht. Der notwendige Zusammenhang zwischen die¬
sen Einzelbehörden wurde dadurch erreicht, dafs fast in
ihnen allen der Statthalter, der Grofsvogt und der
Kanzler als erste Mitglieder safsen, beziehentlich den Vor¬
sitz führten. So bestandbeispielsweiseder Geheimerat, dazu
bestimmt, diejenigen Sachen zu behandeln, „welche nicht
jedem ins Maul gehängt werden müssen“, aufser aus zwei
Doktoren der Rechte lediglich aus jenen drei hohen Wür¬
denträgern und war angewiesen,dafs, falls Sachen zur Ver¬
handlung ständen, welche Land und Leute beträfen und
von grofser Wichtigkeit wären, auch die Landräte um ihr
Gutachten befragt werden sollten. Im wesentlichen haben
diese Einrichtungen bis zum Erlöschen der Celler Linie im
Jahre 1705 fortbestanden, nur dafs seit 1659 die Stelle des
Statthalters nicht wieder besetztward und die Justizbehörden,
nämlich das peinliche Gericht und die Hofkanzlei, insofern
enger mit der fürstlichen Ratstube oder dem Geheimenrate
verknüpft wurden, als Mitglieder dieser letzteren Behörde
auch, in jenen Kollegien Sitz und Stimme hatten.

Über die Regierungsverfassungin demFürstentumeGru¬
benhagen,das während dieser Zeit öfters seinen Herrn ge¬
wechselt hat, sind wir nur sehr unvollkommen unterrichtet,
besondersin den zwanzig Jahren, da es mit Wolfesbüttel
vereinigt war. Seitdem es 1617 an Lüneburg abgetreten
worden, hatte es einen besonderenKanzler, der die ganze
Verwaltung leitete, sowohl die Justiz - und eigentlichen Re¬
gierungssachenwie auch, unter Zuziehung von Geistlichen,
die sonst dem Konsistorium zustehendenKirchenangelegen¬
heiten handhabte. Diese grubenhagenscheKanzlei bestand

Heinomauu, Braunschw.-liannöv. Geschichte. III. 12
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auch, freilich nicht mehr unter demVorsitze einesKanzlers,
wohl aber unter demjenigen einesLanddrosten, fort, als das
Land nach der Auseinandersetzungzwischen den Herzogen
Georg Wilhelm und Johann Friedrich im Jahre 1665 mit
dem Fürstentume Calenberg vereinigt ward. Erst 1689
wurde sie aufgehoben und ihre Geschäfte den Regierungs¬
kollegien in Hannover übertragen.

Am spätestenhat die Einsetzung eines Regierungskolle¬
giums innerhalb des welfischen Ländergebietes in dem
Fürstentume Calenberg-Göttingenstattgefunden. Es geschah
dies im Jahre 1636 durch Herzog Georg, kurz nachdem
diesem die beidenLänder von seinem Bruder August d. Ä.
waren abgetreten worden (S. 90). Georg wählte damals
zu seiner Residenz die Stadt Hannover und verlegte dahin
sowohl das Konsistorium wie die fürstliche Kanzlei. Von
der dort errichteten Regierungwissenwir nur, dafs an ihrer
Spitze anfangs der Kanzler, später ein Statthalter stand und
dafs dieser auch zugleich den Vorsitz in der Justizkanzlei
geführt hat. Bald nach desHerzogsTode wurde von seinem
ältesten Sohne und Nachfolger Christian Ludwig eine neue
Ordnung von achtundzwanzig Artikeln für die oberste Re¬
gierungsbehördeentworfen. Danach sollte sie nur aus fünf
Personen bestehen, dem Kammerpräsidenten Schenk von
Winterstedt, dem Kanzler Kipius, dem Hofmarschall Bodo
von Hodenberg, Hans Joachim von Bülow und dem Vize¬
kanzler Lampadius. Ihr Charakter war ein kollegialischer,
wie denn der Grundsatz überhaupt festgehalten ward, dafs
die GeschäftedesGeheimenratesniemals einem einzigen zu
übertragen, sondern in gemeinsamerBeratung zu erledigen
seien. Der Kanzler führte den Vorsitz, bestimmte die täg¬
lichen Sitzungen, verteilte die zu behandelnden Gegen¬
stände (puncta deliberanda), schlug die Vota vor und redi¬
gierte nach vorhergegangenerAbstimmung, meist unter Bei¬
hilfe der übrigen Räte, den Beschlufs, der dann durch Ge¬
nehmigung und Unterschrift des Fürsten Gesetzeskraft er¬
langte. Der Herzog behielt sich die Eröffnung aller von
Kaiser und Reich, von Kurfürsten und Fürsten einlaufenden
Schreiben vor, während demKanzler die Relation über alle
Rechtssachenund Bittschriften überlassenblieb. Bei Gleich¬
heit der Stimmen kann der Herzog, um eine Mehrheit der¬
selben zu ei'zielen, nach Belieben aus seinen übrigen Räten
oder den Landständen andere Mitglieder'des Geheimenrates
zuziehen. Durch den Herzog Ernst August erhielten diese
Gepflogenheitenwiederum eineNeugestaltung. Er erliefs im
Jahre 1680 für die Staatsdiener und Beamten eine um-
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fassendeVerordnung, durch welche die Verwaltung der Ge¬
schäfte und ihre Verteilung auf die einzelnen Behörden ge¬
ordnet ward. Danach sollte die Regierung in vier Kol¬
legien zerfallen: die Geheimeratstube, die Kammer, die
Justizkanzlei und das Konsistorium. Für die Militärsachen
ward keine besondereBehörde errichtet, sondern sie wurden
der Geheimenratstube mit überwiesen. Diese hatte dem¬
nach alle Staats- und Militärsachen, alle Universitätsange¬
legenheiten, alle Polizei- Privilegien- und Gnadensachen
zu bearbeiten. Von den sechs Geheimenräten, die dieses
Kollegium bildeten, waren vier zugleich Kammerräte, der
fünfte zugleich Vizekanzler und der sechsteLanddrost oder
Berghauptmann auf dem Harze. Sie waren zugleich die
Direktoren der übrigen Regierungsbehörden, wodurch ein
enger Zusammenhang zwischen diesen und der Geheimen¬
ratstube als der eigentlichen Trägerin der Regierung herge¬
stellt ward. Dem erstenGeheimenratewar das Direktorium
in der Geheimenratstubeselbst, dem zweiten, der zugleich
Landdrost für Grubenhagen war, dasjenige in militaribus,
dem dritten im Konsistorio, dem vierten in der Kammer,
dem fünften in der Justizkanzlei, dem sechsten endlich in
Bergsachenübertragen. Sachen, die „von keiner sonder¬
baren Importanz“ sind, sollen in den einzelnen Kollegien
durch den betreffenden Direktor zum Schlufs gebracht wer¬
den, Angelegenheiten dagegen von gröfserer Wichtigkeit
zuvor in den Geheimenrat kommen, um vor Fassung eines
Beschlussesdarüber zu berichten.

Dieses Regierungskollegium, an dessenSpitze bei seiner
Errichtung zwei ausgezeichneteStaatsmänner, der später
zum Reichsgrafen erhobene Franz Ernst Platen als erster
und der bekannte Otto Grote als zweiter Geheimerat, zu¬
gleich auch als Direktor für alle Militärangelegenheiten, ge¬
stellt wurden, hat sich in der Folge zwar vielfach verändert
und erweitert, aber aus ihm ist doch in wesentlich ununter¬
brochener Kontinuität die spätere obersteRegierungsbehörde
für dasKurfürstentum Hannover erwachsen,jenesKollegium
„der königlich grofsbritannischen, zur kurfürstlich braun-
schweig-lüneburgischenRegierung verordneten Räthe“, wel¬
ches erst durch die infolge der französischenRevolution ein¬
tretenden Ereignisse beseitigt ward.

Auf dem Gebiete des Rechtslebenskam während dieser
Zeit das römische Recht, welches seit seinem ersten Ein¬
dringen in Deutschland'(II. 241ff.) langsame aber unauf¬
haltsame Fortschritte gemacht hatte, fast zu allgemeiner
Geltung. Es pafste zu gut zu der modernen Theorie vom

12*
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¡Staate,als dafs es nicht schliefslichden Siegüber das vater¬
ländische altsächsischeRecht hätte davon tragen sollen. An
der Landesuniversität Helmstedt von berühmten Rechts¬
lehrern eitrig gepflegt, ward es in den Fürstentümern Wol¬
fenbüttel und Calenberg bereits von Heinrich Julius, dem
begeisterten Bewunderer altrömischer Gesetzgebung, und
von dessenKanzler Jagemann durchgeführt. Seine Rezep¬
tion kam auf dem Landtage von Salzdahlumim Jahre 1597
durch den Artikel 32 des Landtagsabschiedsvom 30. Juni
zum Abschlufs, doch suchte der Herzog durch die Artikel
19 und 20 wenigstensden Bauernstand vor den Nachteilen,
die dasrömischePachtverfahrenmit sich bringt, zu schützen.
Daneben beharrte die Stadt Braunschweig, auch nach dieser
Richtung hin eifersüchtig auf ihrer Selbständigkeit und in
altgewohntem Trotze gegen das Fürstenhaus, bis zu ihrer
Unterwerfung unter das letztere bei dem Sachsenrechte. Es
bedurfte vier Jahre nach ihrer Demütigung (1(175) einer
strengen Verordnung des Herzogs Rudolf August, um sie
zur Abschaffung des sächsischenProzefsverfahrenszu nöti¬
gen. Auch in einzelnen anderen Gebieten des welfischen
Länderkomplexesbehauptetensich noch späterRechtsgewohn¬
heiten, die auf dem sächsischenRechte fufsten: so in den
Städten Lüneburg, Celle und Ülzen. Im HerzogtumeLauen¬
burg aber blieb es nach dessenErwerbung auch ferner in
voller Kraft. Für das peinliche Recht galt die vom Kaiser
Karl V. im Jahre 1532 erlasseneHals- und Gerichtsordnung,
die Carolina, welche für das Fürstentum Wolfenbüttel be¬
reits durch Heinrich d. J. im Jahre 1568 eingeführt wor¬
den war.

Die höchsten Landesgerichte waren im Herzogtume
Braunschweig die Justizkanzlei und das Hofgericht. Jene
war nach dem Muster des Reichsholrates eingerichtet und
hatte in Zivilsachen mit dem Hofgerichte konkurrierende
Gerichtsbarkeit. Sie war mit einem Präsidenten, einem Di¬
rektor und vier Räten besetzt. Das Hofgericht, aus einem
Hofrichter, vier ordentlichen Hofgerichtsassessoren,drei or¬
dentlichen Assessorenaus den Kurien der Landschaft, ver¬
schiedenenaufserordentlichenAssessorenund zwei Sekretären
bestehend,war die zweithöchsteGerichtsbehördedesLandes
und dem Reichskammergerichte nachgebildet. Alle Be¬
rufungen in weltlichen Sachengingen an diese beiden Ge¬
richtshöfe, derenKompetenzinbezug auf die einzelnenGegen¬
stände streng geschiedenwar. Ihnen entsprach in den han-
növrisohenLanden bis zur Einrichtung desOberappellations¬
gerichtes in Celle das Hofgericht zu Hannover, das vom
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Herzoge Georg durch Gesetz vom 2. Dezember 1639 ge¬
schaffenworden war. Als höchstesLandesgerichtwar es für
alle, die denÄmtern und Stadtgerichten unterworfen waren,
letzte Instanz, doch konnte man in Sachen im Betrage von
mehr als 1000 Goldgulden Wert beim Reichsgerichte gegen
seine EntscheidungenBerufung einlegen. Für Grafen, Ritter
und Herren, sowie für Räte, Richter und Landesvasallen
bildete es die erste Instanz. Der Präsident desselbensollte
von der Ritterschaft gewählt werden: neben ihm safsen fünf
Richter, davon vier Doktoren und einer vom Adel, sowie
zwei aufserordentlicheMitglieder in dem Kollegium.

Die gesamte Verwaltung des fürstlichen Grundbesitzes
und der daraus fliefsenden Einnahmen und Gefälle lag in
der Hand der herzoglichen Kammer, einer Behörde, die ur¬
sprünglich nur einen Zweig der Gesamtverwaltung bildete
und erst später zu einem selbständigenRegierungskollegium
ausgestaltetward. Schon die RegimentsordnungdesHerzogs
Christian von Lüneburg vom 2. Februar 1616 ordnet einen
Kammerrat an, allein dieser, ausdemStatthalter, Grofsvogt,
Kanzler und zeitweilig demRentmeister bestehend,war nur
eine Abteilung der Geheimenratstube. Ähnlich war es
noch unter Friedrich Ulrich im Fürstentume Wolfenbüttel
und unter Georg in Calenberg. Auch nach dem von Georg
Wilhelm im Jahre 1663 erlassenenKammerreglement und
nach der AmtsordnungJohannFriedrichs von 1674 scheinen
damals Mitglieder des Geheimenratesnur zu Kammersachen
deputiert und verordnet worden zu sein. Es gab also zu
dieser Zeit schwerlich schon ein für die Verwaltung der
herrschaftlichen Domänen eigens eingerichtetes, selbständig
füngierendesKollegium. Ein solchesscheint erst im Jahre
1697 durch den Herzog Ernst August zugleich mit der
Kriegskanzlei eingerichtet worden zu sein, und ihm folgte
darin sein Bruder Georg Wilhelm von Celle, nach dessen
Tode (1705) die Celler Kammer dann aber mit der han-
növrischen vereinigt ward.

Unter der Oberaufsicht der Kammer standen als niedere
Organe der Verwaltung die Ämter. Sie bildeten die klei¬
nerenMittel punkto, an welche inbezug auf die untere Justiz,
die Polizei und die Erhebung der herrschaftlichen Gefalle
ihre nächsteUmgebung gewiesen war. Jedem Amte stand
ein Amtmann vor, der, da es in den früheren Zeiten noch
keine andereArt der Besoldung als durch Überweisung von
Grundbesitz gab, zugleich der Nutzniefser eines entsprechen¬
den Teiles des Domanialgutes sein mufste. Daher wurden
zu Amtssitzen gemeiniglich nur solche Ortschaften erkoren,
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wo der Landesherr ein ihm zugehöriges Gut besafs. Ein
solchesGut mit dem darauf haftenden Amte wurde dann,
wie einst in alten Zeiten die Lehen, nicht selten in der be¬
treffenden Familie erblich, so dafs sich, wenigstens in den
hannövrischen Landesteilen, nach und nach eine förmliche
Beamtenaristokratie ausbildete, der mit der Ausnutzung des
fürstlichen Domanialbesitzes zugleich wichtige, wenn auch
niedrigere Amtsbefugnisseübertragen waren. Denn aufser
der Erhebung der sehrmannigfachenherrschaftlichenGefalle
und des Dienstgeldes,d. h. des Geldbetrages, den die mei¬
sten der zu Spann- und Handdiensten verpflichteten Meier
der Herrschaft statt dieser Dienste zu entrichten pflegten,
stand den Amtleuten auch die Jurisdiktion und die Hand¬
habung der Polizei innerhalb ihres Amtsbezirkes zu, wäh¬
rend die eigentlichen Gemeindesachenauf den Vogtei- und
Gogerichten zur Verhandlung und Entscheidung kamen.

Für die Aufrechterhaltung der kirchlichen Verfassung
in den einzelnen wölfischen Ländergebieten hatten nach
wie vor die verschiedenenKonsistorien zu sorgen. Ihnen
war die Bewahrung der reinen lutherischen Lehre, die
Ein- und Absetzung der Kirchen- und Schuldiener, die Ver¬
waltung der Kirchengüter, die Aufsicht über die Stifter,
Kloster und Schulen übertragen. Von den grundlegenden
Kirchenordnungen der HerzogeJulius von Wolfenbüttel und
Wilhelm von Lüneburg, dem Corpus doctrinae Julium und
dem CorpusdoctrinaeWilhelminum — jenes für die Fürsten¬
tümer Wolfenbüttel und Calenberg, diesesfür dasFürstentum
Lüneburg — ist früher die Rede gewesen. Nach der Regi¬
mentsordnung von 1616 und der Kirchenordnung von 1619
besetzteHerzog Christian das Lüneburger Konsistorium mit
dem Statthalter, demKanzler, den GeheimenHofräten, dem
Generalsuperintendenten,dem Hof- und drei Stadtpredigern.
So bestandesauch unter seinenNachfolgern, im wesentlichen
unverändert, bis zum Tode des Herzogs Georg Wilhelm,
nicht nur für Lüneburg, sondernauch für die dazu gehörigen
Grafschaften. Das Fürstentum Grubenhagendagegen hatte
bis zum Jahre 1689 sein eigenesKonsistorium, dessenGe¬
schäfte von Mitgliedern der Regierungund der Kanzlei unter
Zuziehung einiger Geistlicher besorgt wurden. Für die
Fürstentümer Wolfenbüttel und Calenberg galt das von dem
HerzogeJulius 1569 eingesetzteKonsistorium, so lange beide
Länder unter einer Herrschaft vereinigt waren, als die für
beide gemeinsamehöchsteKirchenbehörde. SeineZusammen¬
setzung ist bereits früher (II. 403) berührt worden. Da¬
nach stellt auch diesesKollegium sich zuerst nur als eine
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Deputation der fürstlichen Ratstube dar, deren Sitz von
1576 bis 1589 in Helmstedt, von 1626 bis 1628 und dann
wieder von 1632 bis 1643 zu Braunschweig war. Nach
der Trennung der beiden Länder errichtete Herzog Georg
für Calenberg ein besonderesKonsistorium in Hannover, mit
welchem dann die Konsistorien zu Osterrode für Gruben¬
hagen 1689 und zu Celle für Lüneburg 1705 vereinigt
wurden. Herzog August d. J. aber verlegte das Konsisto¬
rium für das Herzogtum Wolfenbüttel im Jahre 1643 blei¬
bend nach Wolfenbüttel.

Das eigentliche Fundament, „der eherne Fels“, auf
welchem das absolute Regiment des modernen Staates sich
aufbauete, waren die stehenden Heere. Eine Schöpfung
dieser Zeit, sind sie aus der Not und den Wirrsalen des
dreifsigjährigen Krieges herausgeborenworden. Wohl hatten
einzelne Fürsten auch des Braunschweiger Hauses schon
früher versucht, die unbehilflichen und von der Zeit über¬
holten Kriegsformationen des Mittelalters umzugestaltenund
sie den Fortschritten, welche die Kriegskunst inzwischen ge¬
macht hatte, anzupassen. Der merkwürdigen Bemühungen
des Herzogs Julius nach dieser Richtung hin ist an einer
anderen Stelle dieses Buches (II. 410) gedacht wor¬
den. SeinerZeit vorauseilend, hatte er sich schon mit dem
Gedanken einer einheitlichen Bewaffnung des gesamten
Reichsheeresund der Einführung eines gleichmäfsigenKa¬
libers seinerSchufswaffengetragen. Einige Jahrzehntespäter,
kurz vor Beginn des grofsen Krieges, drängte sich auch
dem Herzoge Christian d. A. von Lüneburg die Unzuläng¬
lichkeit der mittelalterlichen Lehnsmiliz und des alten Heer¬
banns auf. In den Jahren 1617 bis 1620 hat er versuchr,
ihnen einebesserezeitgemäfsereEinrichtung zu geben. Aber
diese schwachen, nur zögernd unternommenenReformver¬
suche erwiesen sich als völlig erfolglos, sobald nun rück-
sichts- und erbarmungslosder grofse Kampf auch über das
niedersächsischeLand hereinbrach, der die Existenz alles
historisch Gewordenen mit Vernichtung bedrohete, das
Schicksal der Fürstenhäuser und ihrer Unterthanen auf die
Spitze desSchwertes stellte und allein demjenigendie Palme
des Siegeszu verheifsen schien, der die zahlreichsten und
kriegstüchtigsten Söldnerscharenzu werben imstande war.
In diesen Kriegswirren bildete sich auch in den welfischen
Landen der erste Stamm, sozusagender Keim der späteren
stehendenKriegsmacht .heraus. Als der eigentliche Orga¬
nisator desselbenist Georg von Lüneburg anzusehen. Wel¬
chen Schwierigkeiten er dabei begegnete, wie er nicht nur
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eine ängstliche Rücksicht auf den Wechsel der Kriegs¬
ereignisseund der politischenParteistellung zu nehmen, son¬
dern auch denKleinmut und die Engherzigkeit seinereigenen
Brüder und Stammesvetternzu bekämpfen hatte, davon ist
bereits die Rede gewesen. In den letzten Jahren seines
Lebens, als ihm das Fürstentum Calenberg von seinemBru¬
der überlassenwar und seineBemühungen, nach demPrager
Frieden die verschiedenenZweige desBraunschweigerHauses
zur Errichtung eines gemeinsamenDefensionswerkeszu ver¬
einigen, einigen Erfolg hatten, sah er sich doch an der
Spitze einer nicht unbeträchtlichen Streitmacht, deren Stärke
freilich vielfach gewechselt hat. Nach demEtat vom Jahre
1640 waren es sechs Reiterregimenter nebst einer Frei¬
kompagnie in der Gesamtstärkevon 4500 Mann und sieben
Infanterieregimenter, insgesamt 10000 Mann. Dazu kamen
noch die Artillerie und der Ponton-Train, der so vollständig
war, dafs der Herzog die Weser an zwei verschiedenen
Stellen zu gleicher Zeit überbrücken konnte. In ihrem
Kerne bestanddieseKriegsmacht noch aus geworbenenTrup¬
pen, aber daneben errichtete der Herzog auch eine Miliz,
indem er die grofse Masse der dienstfähigen Landbewohner
zu sogenanntenAusschufskompagnieenvereinigte, die des
Sonntagszu militärischen Übungen zusammengezogenwur¬
den, von ihren Gutsherren oder Gemeindenmit Waffen ver¬
sehen werden mufsten, aber weder militärische Kleidung
noch Sold erhielten. Neben diesemMilizfufsvolke bildete er
aus den Söhnen der Besitzer grofser Bauernhöfe und dem¬
jenigen Teile seiner Dienerschaft, der entweder Pferde hal¬
ten mufste oder doch dazu vermöge seines Einkommens
imstande war, ein Dragonerkorps, das er für den Dienst
im Innern des Landes und in den Festungen bestimmte,
wenn seine regelrechte Reiterei im Felde stand. Georg hat
auch mancherlei taktische Verbesserungenbei seinen Trup¬
pen durchgetührt. Abweichend von der geringeren Kopf¬
zahl der schwedischenRegimenter bestimmte er, dafs die
Stärke einesReiterregimentesnicht unter 1000 Pferden, die¬
jenige eines Regimentesvon Fufstruppen nicht unter 2000
Mann betragen sollte. Zu sofortiger Ergänzung und zum
Dienste im Lande sollten in den Garnisonen bedeutende
Depots gebildet werden. Der Etat seiner Regimenter an
Offizieren war dagegen weit schwächer als in den schwe¬
dischen Heeren. Für die Generaloffizierewar nur der Ge¬
halt eines Generallieutenants und eines Generalmajors aus¬
geworfen. Zu der Besetzung der Stellen von dem Major
aufwärts zog er mit Vorliebe Offiziere heran, die sich schon
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in anderen Heeren bewährt, womöglich einen Namen ge¬
macht hatten. Die Offiziere der niederen Grade, zu denen
vor allem persönliche Tapferkeit empfahl, rückten in der
Regel bis zum Hauptmann oder Kompagniechef innerhalb
ihrer Kompagnieen auf. Bei der Reiterei, der er vor der
Infanterie den Vorzug gab, legte er weniger Wert auf
Lanze, Pistole und Karabiner als auf den Degen. Ohne
sich lange mit Feuern aufzuhalten, sollte sich der gehar¬
nischte Reiter, den er mehr als den Dragoner schätzte, auf
den Feind stürzen. Daher galt seineReiterei für besonders
tüchtig und war ob ihrer Angriffskraft hochgeschätzt. Bei
der Infanterie schaffte er die in den schwedischenHeeren
gebräuchliche Aufstellung, namentlich die Verteilung der¬
selben zwischen die Reitergeschwader, ab und näherte sie
mehr dem französischenMuster, vorzugsweise inbezug auf
die Art und Weise desFeuerns. Die Feldartillerie, die zum
Generalstab gerechnet wurde, bestand aus drei Batterieen,
eine jede zu sechs Geschützen: zwei von ihnen führten
Achtptünder, die dritte Sechspfünder. Mangelhaft und we¬
niger diensttauglich war der Artilleriepark, der anfangs in
Hameln, später in Hildesheim seinen ¡Standorthatte. Sämt¬
liche Regimenter des eigentlichen Heeres waren uniformiert,
was in den braunschweigischenLändern zuerst Heinrich Ju¬
lius, aber nur teilweise, eingeführt hatte. Sie trugen ihre
Namen von der Hauptfarbe ihrer Uniformen: ein blaues und
rotesReiterregiment,sowieein weifses,rotesund gelbesInfan¬
terieregiment werden in dem Heere des Herzogs ausdrück¬
lich genannt.

Auf den hier skizziertenGrundlagen von GeorgsHeeres¬
einrichtungen weiter bauend haben seine Nachfolger dann
die spätere hannövrische Armee geschaffen. Auch für die
braunschweig-wolfenbüttlerTruppen scheinensie in mancher
Hinsicht zum Muster gedient zu haben. Nach dem Tode
des Herzogs und nach dem mit dem Kaiser zu Goslar ge¬
schlossenenFrieden erfolgte freilich zunächst eine allge¬
meine Abrüstung der braunschweigischenFürsten und eine
Verminderung ihrer Heeresmacht,die sich, wie wir wissen,
bei den Verhandlungen des westfälischen Friedens schwer
rächen sollte. Zuerst schied Herzog Friedrich von Celle
aus dem bisherigen gemeinsamenKriegsverbande aus und
traf am 25. April 1642 mit dem Ausschüsseseiner Land¬
schaft ein Abkommen, wonach die lüneburgische Reiterei
auf vier, höchstenssechs,die Infanterie aber auf acht Kom¬
pagnieen, je zu 200 Mann, herabgemindert werden sollte,
und diesem Beispiele folgten, einer nach dem anderen, die
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übrigen regierenden Herren des Hauses. Es blieb aber
überall ein wenn auch nur kleiner Stamm von stehenden
Truppen übrig, der bald wieder ansehnlich vermehrt wer¬
den sollte. Dies geschahschon im Jahre 1652 infolge des
Hildesheimer Bündnisses (S. 119). Bei dieser Gelegenheit
beschlossendie Herzoge von Wolfenbüttel, Calenberg und
Lüneburg nicht nur den früheren Militärverband unter sich
zu erneuern, sondern auch die Aufstellung eines Heeres in
der Gesamtstärke von 4500 Mann. Nicht ohne heftigen
Widerspruch der Landstände, besonders im Fürstentume
Calenberg, wurde diese Truppenvermehrung ins Werk ge¬
setzt. Die Herzoge mufsten dabei die Erfahrung machen,
dafs es ihnen schwerlich je gelingen würde, von den Stän¬
den die zur Erhaltung einer grösserenMilitärmacht nötigen
Mittel zu erlangen. So kamen sie denn auf den Gedanken,
sich dieseMittel durch Abschliefsung von Subsidienverträgen
mit fremden Mächten zu verschaffen. Georg Wilhelm, der
als Herzog in Calenberg nur eine vergleichsweise geringe
Truppenmacht unterhalten hatte, vermehrte diese nicht un¬
wesentlich, als er im Jahre 1665 nach dem Vergleiche mit
seinemBruder Johann Friedrich die Regierung desFürsten¬
tums Celle antrat. Sein Militäretat bestand damals (1665)
aus vier Reiterregimentern und drei Regimentern Fufsvolk,
wozu noch die entsprechende Artillerie und eine Anzahl
von Einzelcompagnieen kamen. Eine Streitmacht von
ziemlich derselben Höhe unterhielt Johann Friedrich in
Hannover. Einen Teil dieserTruppen gaben die beidenHer¬
zoge, wie früher erwähnt, 1668, in Übereinstimmung mit
ihrem Bruder Ernst August in die Dienste der Republik
Venedig: Johann Friedrich 300 Fufsknechte in vier Kom-
pagnieen unter dem Obristen von Palland, die beiden an¬
deren Brüder drei Regimenter je zu acht Kompagnieen und
in einer Gesamtstärkevon 2400 Mann unter demGeneral¬
major Grafen Josias von Waldeck. Subsidien wurden dafür
nicht gezahlt, aber indem die Republik den gröfsten Teil
dieser Truppen ein Jahr lang auf ihre Kosten in Dienst
nahm, wurde der Zweck der Herzoge erreicht, ihr Heer in
der bisherigen Stärke ohne zu grofseBelastung ihrer Unter-
thanen erhalten zu können. Als dann wenige Jahre später
Ludwig XIV. von Frankreich seinen Rachekrieg gegen
Holland vorbereitete, schlofs Johann Friedrich von Hanno¬
ver mit ihm am 10. Dezember 1672 einen anfangs geheim
gehaltenenSubsidienvertrag, wonacher sich,verpflichtete, ein
Heer von 10000 Mann, 6000 zu Fufs, 3000 Reiter und
1000 Dragoner, aufzustellen. Durch die ihm vom Könige
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gezahlten Subsidien- und Werbegelder — sie betrugen in
den Jahren 1672 bis 1674 1700000 Livres — sah er sich
in den Stand gesetzt, seine Truppen bis fast auf 15000
Mann zu erhöhen, eine Streitmacht, die Samuel Pufendorf
zu der Bemerkung veranlafste, dafs es dem Gesamthause
Braunschweig nicht allzu schwer werden würde, ein Heer
von 40000 Mann auf die Beine zu bringen. Johann Fried¬
richs Bruder aber und die Herzoge von Wolfenbüttel ver¬
bündeten sich nicht mit Frankreich, sondern traten auf die
Seite des von ihm bedrohetenHolland. Nach dem von ihnen
im Jahre 1674 mit denGeneralstaatenabgeschlossenenVer¬
trage versprachen sie zusammen 15000 Mann in deren
Dienst zu geben und zwar gegen reiche Subsidien, die teils
in Anwerbegeldern (achtzig Gulden für den Beiter und
vierzig Gulden für den Infanteristen), teils in monatlich ge¬
zahltenUnterhaltungskostenbestanden. So gaben die groisen
europäischenVerwickelungen denBraunschweiger Herzogen
Gelegenheit, ihre Kriegsmacht zu vergröfsern und sie auf
einer Höhe zu erhalten, zu der die Mittel deseigenenLandes
nicht ausgereichthaben würden. „ Die Herzoge von Braun-
schweig-Lüneburg“ — so schreibt der damalige Gesandte
im Haag — „sind jetzt die konsiderabelsten Fürsten in
Deutschland. Sie besitzen all den Kredit, den früher die
Schweden besafsen. Selbst wenn sie 30000 Mann aufstellen
wollten, würden sie es binnen einem Monat vermögen. Ich
kenne verschiedenetüchtige Offiziere, die den schwedischen
Dienst quittiert haben, um bei den Herzogen einzutreten.
Im ganzen giebt es keinen König und Fürsten, der seine
Truppen so pünktlich bezahlt, wie sie es thun. Sie haben
jetzt 13 000 Mann, die besten Leute, die man sehen kann,
und eine Menge altgedienter Offiziere.“ Nach denFriedens¬
schlüssen von Nymwegen und Celle (1679) erfolgte dann
zwar in allen Ländern des braunschweigischenHauses eine
gleichmäfsigeBeduktion des stehendenHeeres, allein wieder¬
um gaben die kriegerischen Ereignisse der beiden letzten
Jahrzehnte des Jahrhunderts , der türkisch - venetianische
Krieg in Morea, der im Jahre 1685 zu einem abermaligen
Subsidienvertrage mit der Bepublik führte, der türkisch¬
ungarischeKrieg der Jahre 1683 bis 1699, endlich der da¬
mit zum Teil gleichzeitige dritte Baubkrieg gegen Frank¬
reich am Bhein und in denNiederlanden, Veranlassung,die
hannövrisch- braunschweigische Truppenmacht wieder auf
eine achtunggebietendeStärke zu bringen. Im Jahre 1705,
als nach dem Tode Georg Wilhelms die FürstentümerCelle
und Hannover in einer Hand vereinigt wurden, bestand die
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hannövrischeArmee aus acht Reiter- und neun Infanterie¬
regimentern, die Cellische aus sechs Reiter- und acht In¬
fanterieregimentern, eine Streitmacht von im ganzen 5266
Mann Kavallerie und 14 137 Mann Infanterie, die, fortan
zu einem Heereskörperverschmolzen, wohl organisiert und
unter tüchtigen Offizieren, für die damalige Zeit und im
Vergleich zu der Gröfse der betreffenden Länder als eine
sehr ansehnlichebezeichnetwerden mufs.

Ohne den Rückhalt, den eine solche stehende, jeden
Augenblick marschbereiteKriegsmacht ihrer Politik gewährte,
würden die BraunschweigerFürsten sich schwerlich aus der
Ohnmacht wieder erhobenhaben, zu welcher sie der dreilsig-
jährige Krieg verdammt zu haben schien, ohne ein solches
Heer würde es ihnen kaum gelungensein, denÜbermut und
die Unbotmäfsigkeit der Stadt Braunschweig niederzuwerfen,
denEinflufs der Schwedenin Niedersachsenzurückzudrängen,
ihre Ansprüche auf Lauenburg durchzusetzenoder selbst
dem Kaiser die Errichtung der neuntenKur zugunsten ihres
Hauses abzugewinnen. Aber der grofseAufwand, den trotz
aller Subsidienverträge das stehende Heer erforderte, ver¬
hinderte in Verbindung mit demwachsendenLuxus und der
übertriebenen Pracht der Hofhaltungen eine so gründliche
und rasche Wiederherstellung des Volkswohlstandes, wie
diese wohl möglich gewesenwäre, wenn nach dem Kriege
jene kostspieligen Bestrebungenund Neigungen der Fürsten
nicht die finanziellen Kräfte des Landes fast ausschliefslich
in Anspruch genommenhätten. Die mittleren und niederen
Stände litten noch lange unter dem furchtbaren Drucke, mit'dem der Krieg auf ihnen gelastet hatte. Dies gilt zunächst
von der Bevölkerung des platten Landes, die, soweit der
Krieg sie nicht vernichtet hatte, gänzlich verarmt und zum
grofsen Teile sittlich verwildert aus ihm hervorgegangen
war. ln den Fürstentümern Wolfenbüttel und Calenberg
war während der Regierungszeit der Herzöge Julius und
Heinrich Julius manchesgeschehen,die Lage der ländlichen
Bevölkerung zu verbessern und damit den Ackerbau zu
heben (II. 489). Der letztere vereinbarte namentlich mit
den Landständen nach längeren Verhandlungen ein Meier¬
gesetz, das in den Salzdahlumer Landtagsabschied vom
3. Juni 1597 aufgenommenward und die Beziehungender
Meier zu ihren Grundherren in angemessenerWeise regelte.
Es wurden dadurch der willkürlichen Abmeierung seitens
der Gutsherren gewisse gesetzlicheSchranken gezogen, die
Fälle, wo diese zulässig war, und die Modalitäten, unter
denen sie geschehendurfte, genau bestimmt. Manchesblieb
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freilich noch der künftigen Gesetzgebungüberlassen. Aber
unter Friedrich Ulrichs unheilvoller Waltung geriet diese
ins Stocken. Nur drei Verordnungen unwesentlichen In¬
haltes sind aus seiner Zeit inbezug auf das Meierwesen be¬
kannt. Im Fürstentume Lüneburg herrschte darin keine
gröfsere Regsamkeit, wie aus den betreffenden Landtags¬
abschieden dieses Zeitabschnittes hervorgeht. Dann aber
kam der grausameKrieg, der allesniedertrat, nirgends aber
so arge Verwüstungen anrichtete wie auf demplatten Lande.
Gleich zu Anfang, als das ligistische Heer in das Fürsten¬
tum Göttingen einbrach, kündigte sich sein landverderbender
Charakter an. Uber zwanzig Dörfer wurden damals in der
nächsten UmgebungGöttingens in Asche gelegt: „nicht ein
einständigesHaus‘‘ blieb unabgebrannt. Und nun folgten
noch sechszehnJahre unsäglicher Kriegsgreuel, welche das
Land zwischen Weser und Elbe, namentlich die blühenden,
fruchtbaren Fürstentümer Wolfenbüttel und Calenberg, in
„eine schauervollegrofseBrandstätte“ verwandelten. Gerade
die reichsten, von der Natur am meisten gesegnetenGegen¬
den wurden am schwersten heimgesucht. Katholiken und
Protestanten,Schweden,Kaiserliche, Ligisten, ja die Truppen
der eigenen Landesherren_wetteiferten mit einander, den
Bauern zu schinden, seineAcker zu verwüsten, seinenVieh¬
stand zu vernichten, auf seine Wohnungen und Stallungen
den roten Hahn zu setzen.__Im Wolfenbüttelschen lagen die
ergiebigstenAcker in den Ämtern Schöningen,Hessen,Jerx¬
heim, Salder,Lichtenberg brach, im Harz- und Weserdistrikte
sah es in dem fruchtbaren Leinethal, dem Odfelde, der
Wickenser Aue oder Börde kaum besser aus. Am furcht¬
barsten hatte der Krieg in der unmittelbaren Nähe von
Wolfenbüttel selbst gehaust. Die lange Einschliefsung der
Festung, die Ausfälle der Besatzung, die Schlacht am Oder
(1641) hatten sie zur Wüste gemacht. Die benachbarten
Ortschaften Thiede, Stöckheim und Fümmelse, das Frauen¬
kloster Steterburg waren verbrannt, ihre Kirchen lagen in
Trümmern. Im Fürstentume Calenberg war der Waidbau,
der früher dem Bauer eine ergiebige Einnahmequelle er¬
schlossenhatte, vernichtet. Er hat sich nie zu seinerfrüheren
Blüte wieder emporzuheben vermocht. Auch das ärmere
Lüneburger Land hatte grausam gelitten, obschon hier eine
gleich reicheKultur nicht vernichtet werden konnte. Überall
im Lande waren Dörfer zerstört, Einzelhöfe niedergebrannt,
die Felder unbebauet Hegen geblieben. Wüstes Gestrüpp,
Dornen und Disteln wucherten auf öden Brandstätten, eine
Kultur, an der Jahrhundertegearbeitet, schien mit der Wur-
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zel ausgerottet und auf ewig der Vernichtung geweihet zu
sein. Der Bauer hatte in den ersten Jahren der Kriegsnot
wohl noch den Pflug geführt, den Acker bestellt, als er
aber bei der Fortdauer der Kriegswirren inne wurde, dal's
er sein Getreide nur schnitt und mühsam einscheuerte,da¬
mit es der verwilderten Soldateska zur Beute fiel, als ihm
sein Vieh jahrein jahraus aus den Ställen geraubt und von
der Weide getrieben ward, da bemächtigtesich seiner wilde
Verzweiflung oder stumpfe Gleichgültigkeit. Nahm er nicht
selber Handgeld und ging unter die Soldaten, so verzichtete
er doch auf die Arbeit, die ihm keinen Gewinn brachte,
liefs er die Felder unbebauet liegen, verschwand auch wohl
aus seinem halbverwüsteten Dorfe und trieb sich bettelnd
oder stehlend im Lande umher. Viele flohen auch in die
Wälder, wo sie sich zu gröfseren oder kleineren Räuber¬
banden zusammenthaten,oft auch gegen ihre Peiniger einen
zwar ohnmächtigenaber unerbittlichen Krieg führten. Jahre¬
lang noch nach dem Friedensschlüssewimmelte das Land
von solchenBanden, von abgelohntenSoldaten,von Zigeunern
und anderen Landstreichern. Justiz und Polizei hatten zu
tliun, um sich ihrer zu entledigen oder sie unschädlich zu
machen.

Die Folgen dieser heillosenZustände dauerten überhaupt
noch lange fort. Als die Glocken längst den heifsersehnten
Frieden eingeläutethatten, machtensich ihre Nachwirkungen
noch fühlbar. In den erstenFriedensjahren fehlte es ebenso
sehr an Saatkorn wie an Arbeitern. Bei dem gewaltigen
Rückgänge, den die Bevölkerungszahl durch den Krieg er¬
fahren hatte, waren Arbeiter, Gesinde, Knechte und Mägde
selbst für hohen Lohn nicht zu haben, bei dem herrschen¬
den Mangel an barem Gelde mufste die Beschaffung selbst
der notwendigsten Gegenstände nur allzu oft durch die
übertriebensten Wucherzinsen erkauft werden. Die Ver¬
suche einzelner Herzoge, durch Heranziehung wohlhabender
Einwanderer Landbau und Industrie wieder zu heben, hat¬
ten entweder gar keinen oder nur einen geringen Erfolg.
Die Verhandlungen, welche Georg Wilhelm dieserhalb mit
englischen Flüchtlingen im Haag anknüpfte und welche
die Niederlassungvon mindestenshundert adeligenFamilien
im Fürstentums Calenberg in Aussicht zu stellen schienen,
zerschlugensich, als Karl II. auf den Thron seiner Väter
zurückkehrte. Die ähnlichen Bemühungen Anton Ulrichs,
2000 französischeRéfugiés, die in Frankfurt eine vorläufige
Zuflucht gefunden hatten, zur Übersiedelung nach Braun¬
schweig zu bestimmen, scheiterten an der Unduldsamkeit
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und engherzigen Gesinnung der dortigen Geistlichkeit und
Bürgerschaft, welche diese calvinistischenKetzer nicht unter
sich dulden wollten. Etwas besserenErfolg hatten die Be¬
strebungen Georg Wilhelms und Ernst Augusts, pfälzische
Einwanderer in den entvölkerten Gegenden ihrer Länder
anzusiedeln. Aber wie unzulänglich war doch dies alles und
wie schwer wurde es dem Bauer, bei der völligen Stockung
des Handels, der verminderten Zahl der Konsumentenund
dem dadurch herbeigeführten Sinken der Getreide- und
Fruchtpreise nur einigermafsen wieder zu einem leidlichen
Wohlstände zu gelangen.

An Bemühungen der Fürsten, ihm dies zu erleichtern,
hat es nicht gefehlt, namentlich nicht in dem Fürstentume
Wolfenbüttel. Unter dem Drucke der Kriegsnot verweigerte
hier der Bauer dem Gutsherrn die Meierzinsen. Herzog
August erliefs daher im Jahre 1636 eine Verordnung, wo¬
nach zwar da, wo die Güter noch notdürftig bebauet wur¬
den, diese Abgaben entrichtet werden sollten, aber auch
die Grundherren ernstlich ermahnt wurden, „auf den Zu¬
stand einesjeden Ortes und Meiers christliche und billige
Rücksicht zu nehmen“. Kräftigere und erfolgreichereMals¬
regeln zur Hebung der Landwirtschaft ermöglichte erst der
Abschluls des Friedens. Jetzt wurden schärfereMandate
erlassengegen den Wucher, der bei Überlassung von Brot-
und Saatkorn an den Bauer in schamloserWeise getrieben
ward, gegen die Zerstückelung der Höfe, gegen die über¬
triebenen Preise der dem Bauer unentbehrlichen Hand¬
werkerarbeiten. Feste Bestimmungen zur Regelung des
Gesindelohneswurden in Aussicht genommen,genaue Flur¬
karten nach Anleitung der Erbregister sollten entworfen
werden. Namentlich aber galt es, die unzähligen wüst ge¬
wordenenHöfe wieder unter den Pflug zu nehmen, sie wie¬
der mit Meiern zu besetzen. Mit allen diesen Dingen be¬
schäftigte sich der Braunschweiger Landtagsabschied vom
22. November 1643. Auch im Calenbergischenund Lüne¬
burgischenbeschlofsman,die Gutsherrenzur Wiederbesetzung
der noch bewohnten Höfe mit Meiern anzuhalten. Andere
Malsnahmen zur Regelung der bäuerlichen Verhältnisse
folgten: Landesordnungen, Taxordnungen, Kindtaufs - Be¬
gräbnis - Feuer - und Kommifsordnungen. Die braun¬
schweigischeLandesordnung vom 7. März 1647 bestimmte,
„dafs alle Kaufbriefe, Ehestiftungen,Verträge und Kontrakte
der Bauern gegen hergebrachte billige und nicht über-
mäfsige Gebühr gerichtlich bestätigt werden sollten Sie
gestattete zwar die Zerlegung eines vollen Ackerhofes in
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zwei Halbspännerhöfe,wenn dem Dienst- und Gutsherrn der
beiden letzteren dasselbe von ihnen geleistet werde, was
ihnen von dem ganzen Ackerhofe gebührte, aber sie ver¬
bot, ohne Bewilligung des Gutsherrn irgend welche Meier¬
güter zu versetzen, zu vertauschen, zu verkaufen, zu ver-
aftermeiern, einzuthun oder sonst zu veräufsern. Kein Mor¬
gen dienstpflichtigen Landes sollte von einer Feldmark zur
anderen gelegt, kein Acker einesDorfes als solcher geduldet
werden, der nicht in dasErbregister eingetragen wäre. Zu¬
gleich wurde die Aussteuer der Kinder aus den Höfen nä¬
her bestimmt und verordnet, dafsjede Person, sie sei männ¬
lichen oder weiblichen Geschlechts, welche heiraten wollte,
dieseszuvor dem fürstlichen Amte oder dem Gerichtsherrn
anzuzeigen,den Bedemund zu bezahlen und darüber einen
Amts- oder Gerichtsscheinzu nehmen habe.

Diese und ähnliche Verordnungen und Erlasse ver¬
mochten freilich die tiefen Wunden nicht zu heilen, welche
der Krieg dem Landbaue und dem Wohlstände des Bauern
geschlagen hatte, aber sie bahnten doch eine allmähliche
Besserungan und gaben der verarmten und niedergedrück¬
ten Landbevölkerung Mut, Hoffnung und den Glauben an
besserekommende Zeiten zurück. In den nächstenJahren
nach dem Kriege blieb ihre Lage noch so verzweifelt, dafs
der Staat sich ihrer wiederholt aunehmen,denBauern gegen
ihre GutsherrenSchutz gewähren, ihnen dieMeierzinsen teil¬
weise erlassenmufste. SolcheErlasse erfolgten in dem Her-
zogtume Wolfenbüttel während eines einzigen Jahrzehntes
(von 1656 bis 1666) in acht von diesen zehnJahren. Aber
allmählich fing doch der Bauernstand an, sich von den aus¬
gestandenenDrangsalenzu erholen, wieder vermögender und
leistungsfähiger zu werden. Die Bevölkerung wuchs, der
Erwerbfleifs nahm zu, der Anbau tilgte die Spuren der Ver¬
wüstung, die Landschaft zeigte annährend wieder das Bild
der Kultur und der menschlichenArbeit. Bald schien den
Landständen kein Grund mehr vorzuliegen,jene Erlasse zu
gewähren. Auf dem Landtage von Salzdahlum im Jahre
1682 stellten sie den Antrag, dafs der von den Bauern er¬
hobene Anspruch auf Zahlung nur des halben Meierzinses
für nichtig erklärt und sie angewiesenwürden, ihren Guts-
herx-en,falls nicht gänzlicherMifswachs einti-äte, wieder den
vollen Zins zu entrichten. Sie drangen auch mit diesem
Auti’age durch, und so wui’den die alten Verhältnisse der
Meier zu den Grundhen’en, wie sie vor dem Kriege be¬
standen, im wesentlichen wiederhei'gestellt. Daran ver¬
mochten auch andere wohlwollende Verordnungen und
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Mafsnahmen der Fürsten aus späterer Zeit kaum etwas zu
ändern, weder die Einführung einer festen Taxe für
die Amtsgebühren und Gerichtssporteln, noch auch die Ein¬
richtung einesMagazins in Wolfenbüttel, aus welchem der
Bauer, um ihn vor den wucherischen Feldbestellungs¬
kontrakten zu schützen, zu billigen festenPreisen mit Saat¬
korn versorgt werden sollte. '

Nicht weniger schwer als die Landbevölkerung hat der
unheilvolle Krieg das deutsche Bürgertum betroffen. Er
hat nicht nur den Wohlstand der deutschen Städte auf
lange Zeit hinaus vernichtet, Handel und Gewerbe, die
Quellen diesesWohlstandes, verstopft, den städtischenHaus¬
halt zerrüttet, sondern auch die letzten Pfeiler des freien
bürgerlichen Gemeinwesenszerbrochen, die frühere Autono¬
mie der Stadtgemeindenbeseitigt und sie wehr- und hilflos
der Gnade des aufstrebendenFürstentums überliefert. Das
Band, welches die niedersächsischenBinnenstädte einst mit
der Hanse verknüpfte, wurde für immer zerrissen. Kurz
vor dem Kriege hatte Braunschweig noch, unterstützt von
den verbündetenStädten, den gewaltigen Angriff abgewehrt,
den Friedrich Ulrich gegen seine Unabhängigkeit richtete,
zwei Jahrzehnte nach dem Friedensschlüsse gelang es
den Herzogen ohne grofse Anstrengungen und fast ohne
Kampf sich zu Meistern der einst so unbotmäfsigenStadt
zu machen. Zwar war sie innerhalb des ganzen welfischen
Ländergebietesder einzige Ort, der sich während desKrie¬
ges, wenn auch nicht ohne Geldopfer, völlig frei von frem¬
der Besatzung zu erhalten wufste, zwar zog sie aus den
langen Kriegswirren insofern sogar manchen Vorteil, als
sich viele begüterte Leute der Umgegend dorthin flüchteten
und selbst die Herzoge Friedrich Ulrich und August d. J.
zeitweilig hinter ihren Mauern Schutz suchten und fanden,
aber was wollte das bedeutengegen die langjährige völlige
Unterbrechung ihrer Handelsbeziehungen,gegendie Sperrung
der Absatzgebiete für die Erzeugnisse ihres Gewerbfleifses,
gegen die namenlosenVerluste, die der sie rings umtosende
Krieg mit sich brachte? Die Unterwerfung unter die Her¬
zoge, ihre Einverleibung in das Fürstentum Wolfenbüttel
vollendeten dann ihren Verfall. Viele der reichsten Kauf¬
leute zogen damals mit ihrem Vermögen nach Lübeck,
Hamburg und anderen Städten, Handel und Wandel stock¬
ten, eine grofse Anzahl Häuser stand leer, die öffentlichen
Gebäude, die zum Teil ihren Zweck verloren hatten, ver¬
fielen. Rudolf August that das seinige, um diesen Nieder-
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gang zu hemmen, aber die ungünstigen Verhältnisse er¬
wiesen sich zunächst stärker als seine Maisregeln der Ab¬
wehr. Er erneuerte und reformierte die Jahrmärkte, welche
in der Stadt schon seit 1498 bestanden,und erhob sie durch
den Erlafs einer neuenMarktgerichtsordnung und durch die
Gewährung der Zollfreiheit auf dreifsig Jahre zu Messen.
Er beseitigte die alte den Verkehr hemmendeBestimmung,
dafs kein Fremder mit einemFremden handeln dürfe, ver-
gröfserte und verschönerte den „grauen Hof“, die spätere
herzogliche Residenz, und begann den Neubau der alten,
schadhaft gewordenenFestungswerke.

NebenBraunschweig war von den gröfserenStädten des
Landes Hannover am meisten vor den unmittelbaren Ver¬
lusten und Gefahren, die der Krieg in seinemGefolge hatte,
verschont geblieben. Im Jahre 1625 mufste die Stadt sich
zwar zur Aufnahme einer dänischen Besatzung verstehen,
die mutige Bürgerschaft entledigte sich ihrer aber bald nach
der Schlacht bei Lutter a. B. wieder durch eigene Kraft.
Tillys Forderung, die Kaiserlichen in die Stadt zu lassen,
wul'ste man durch die Zahlung von 12000 Thalern und
bedeutendeNaturallieferungen zu beschwichtigen. Seit 1632
war die Stadt dann von herzoglichen Truppen besetzt und
beschützt. Wir wissen, dafs sie Herzog Georg zu seiner
Residenz erhob und die obersten Regierungsbehördenfür
das Fürstentum Calenberg dahin verlegte. Damals hatte
sich ein grofser Teil des CalenbergerAdels in die Stadt ge¬
flüchtet, und dasLandvolk war seinemBeispiele gefolgt: in
manchemHause hatten mehr als hundert Menschen unter¬
gebracht werden müssen. Denn die Umgegend der Stadt
war furchtbar verwüstet, scharenweiseliefen die Wölfe um¬
her, und Banditen und Mörder machtendie Strafsenunsicher.
Georg noch erweiterte die Festungswerke der Stadt, und
bald empfand diese die heilsamen Wirkungen des wieder¬
hergestellten Friedens. Während der letzten Hällte des
17. Jahrhunderts war sie die glänzendeResidenz der vier
in der Regierung des Landes auf einander folgenden Söhne
Georgs, der Mittelpunkt eines zwar vielfach wechselnden,
aber stets glänzenden und bewegten Hoflebens. Mochten
die französischenSitten, die an diesemHofe herrschten, die
Ansammlung fremder Abenteurer und Glücksritter, die oft
leichtfertigen italienischen Opern und Schauspiele, die Ver¬
mehrung desHofstaates und desMilitärs auch nachteilig auf
die alten ehrbarenGewohnheitender Stadt einwirken, so hat
diese doch auch grofse und mannigfaltige Vorteile von dem
neuen, bunten und bewegtenLeben gehabt, und es ist nur
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zu begreiflich, dafs von allen Städten des Landes gerade
Hannover die schrecklichen Leiden und Drangsale des
grofsenKrieges am ehestenverschmerzteund vergafs. Lüne¬
burg sah dagegenüber ein Jahr lang (21. August 1G36 bis
7. September1637) die Schwedenals unwillkommeneGästein
seinenMauern, mufste ihnen 60000 Thaler Brandschatzungs¬
gelder zahlen und die Verpflegung der fremden Truppen
übernehmen. Noch während des Krieges erfolgte dann
(21. Mai 1639) eine Umgestaltung der Stadtverfassung,
welche zusammen mit den auf dem Kalkberge angelegten
und von dem Landesherrn besetztenBefestigungen die frü¬
here selbständigeStellung der Stadt beseitigte. Auch hier
hörten die alten Handelsbeziehungenzu den Hansestädten
fast völlig auf, ohne dafs die Stadt durch einen ähnlichen
Ersatz entschädigt ward, wie er im CalenbergischenHan¬
nover und im Fürstentume Lüneburg Celle aus der Ver¬
legung der Residenz und des fürstlichen Hofes dahin er¬
wuchs.

Weit schlimmer als diesen gröfserenStädten desLandes,
die in ihren zum Teil noch immer mächtigen und selbst
der neueren Kriegskunst gewachsenenBewehrungen einen
ausreichendenSchutz gegen die Vergewaltigung durch die
fremdenHeere fanden, erging es den kleineren Städten und
Ortschaften, deren Befestigungensich entweder dafür als zu
schwacherwiesenoder die ihrer ganz entbehrten. Abgesehen
von dem platten Lande, hatten sie am meisten zu leiden,
die schlimmstenGreuel des Krieges zu erdulden, die gröfsten
Verluste an Geld und Gut zu beklagen. Besondersschwer
wurden die Städte des Fürstentums Göttingen betroffen.
Münden, vor dem Kriege eine blühende, gewerbreicheStadt
in dem lieblichen Thale, wo sich Werra und Fulda zur
Weser vereinigen, sah diesen Wohlstand an einem Tage
dahinsinken. Am Dienstag nach demPfingstfeste 1626 von
den ligistischen Truppen unter Tilly und Fürstenberg mit
Sturm erobert, mufste die Stadt die ganze bestialischeRoh¬
heit der damaligen Kriegsbanden erfahren und eine mehr¬
tägige Plünderung über sich ergehenlassen. Was von der
Einwohnerschaft nicht geflohen war, ward unbarmherzig
niedergemetzelt,Frauen und Kinder nicht verschont: 2260
meist wehrloseMenschenfanden dabei ihren Tod, mehr als
die Hälfte der Bewohner, darunter die meisten Mitglieder
des Rates und die beiden Prediger der Stadt. Auf 313698
Thaler schätzt ein Bericht an den Herzog Friedrich Ulrich
den Schaden,den die Stadt durch Plünderung, Raub und
Brandschatzung binnen wenigen Tagen erlitt. Nicht durch

13*
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eine so gewaltsameKatastrophe, aber durch den infolge des
wechselndenKriegsglücks stattfindendenÜbergang aus einer
Hand in die andere ward Nordheim ein ähnlichesSchicksal
bereitet. Schon im Jahre 1637 war die Zahl der Bürger
auf hundertundfünfzig zusammengeschmolzen,dreihundert-
undzwanzig Häuser standen leer. Sie wurden zum gröfsten
Teile abgebrochenund, soweit dies anging, als Brennholz
verbraucht. Gegen Ende desKrieges glich die Stadt einem
Schutthaufen, in dessenKellern die kümmerlichenReste der
früheren Einwohnerschaft — es waren noch siebenzehnkon-
tributionspflichtige Familien — hausten und ein elendesDa¬
sein führten. Selbst die bedeutendste und widerstands¬
fähigste Stadt des Fürstentums, von der diesesden Namen
führt, war nicht besser daran. Viermal ward Göttingen im
Verlaufe des Krieges belagert, zweimal hart beschossen,
einmal mit Sturm genommen und gründlich ausgeplündert.
Es geschahdies im Jahre 1632 durch die Schweden unter
dem Herzoge Wilhelm von Weimar, bei welcher Gelegen¬
heit auch ein grofser Teil des städtischenArchivs vernichtet
ward. Allein an die Kaiserlichen mufste die Stadt eine
Brandschatzungssummevon 373000 Reichstlialern zahlen,
und bereits im Jahre 1639 war die Bürgerschaft infolge von
Seuchenund durch die DrangsaledesKrieges auf die Hälfte
ihres früheren Bestandes zusammengeschmolzen.Die der
Stadt gehörigenDörfer und Güter waren entweder verkauft
oder verpfändet, alle städtischeNahrung stockte, jedes Ge¬
werbe lag darnieder. Fast die Hälfte der Häuser war zer¬
trümmert, ein grofser Teil der noch vorhandenen nichts als
elende Strohhütten. Die monatlichenSteuern mufsten häufig
bei verschlossenenThoren durch militärische Gewalt einge¬
trieben werden. Von der reichen, auf ihre Freiheiten stolzen
Genossindes hanseatischenBundes war nur noch ein Schat¬
ten übrig geblieben.

Mochten die Städte in den übrigen Landesteilen auch
nicht in demselbenMafse heimgesuchtwerden wie im Göt¬
tingischen, so war doch keine unter ihnen, deren Blüte und
Wohlstand durch den Krieg nicht auf lange Jahre ver¬
nichtet wordenwären. Hameln hatte eine zweimalige längere
Belagerung auszuhalten und blieb von 1625 bis 1633 in
der Gewalt der Kaiserlichen, die hier eine rücksichtslose
katholische Reaktion durchführten. Eimbeck ward 1632
von Piccolomini eingenommen und eine Zeit lang besetzt
gehalten. Im Jahre 1640 mufste es braunschweig- lüne¬
burgische Truppen unter demMajor Gottfried Friedrich von
Görtzgen aufnehmen,aber schon im folgenden Jahre legte
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eich ein kaiserliches Heer unter dem Erzherzoge Leopold
Wilhelm und Piccolomini vor die Stadt und erzwang nach
einer lebhaften Beschiefsung, die dreihundert Gebäude in
Asche legte, ihre Kapitulation. Erst nach drei Jahren räumte
die kaiserliche Besatzung (1200 Mann zu Fufs und 400
Reiter) infolge desVergleichesvon Goslar den schwer heim-
gesuchtenOrt, der nun in den Besitz des rechtmäfsigen
Landesherrn zurückkehrte. Die kleineren Ortschaften des
Fürstentums Grubenhagen, namentlich die in der Nähe des
Harzes gelegenen,litten fast mehr noch als durch die Heere
der kriegführendenParteien durch das herrenloseGesindelder
Harzschützen,die, durch Mangel und Not zur Verzweiflung
getrieben, zu denWaffen griffen, jeden, der sich in dasGe¬
birge wagte, erschlugen und die Gegend weithin brand¬
schatzten. Ein solcher Buschklepper, der weit und breit
gefürchtete Hans Warnecke, genannt von Eisdorf, ward
endlich in Osterrode, das er jahrelang befehdet hatte, ding¬
fest gemacht, in Celle gerichtet und gevierteilt.

Von den Drangsalen, welche der Krieg über die Städte
des Fürstentums Wolfenbüttel verhängte, ist bereits früher
einiges horvorgehoben worden. Neben Wolfenbüttel selbst
ist keine davon härter betroffen worden als Helmstedt, der
Sitz der Landesuniversität, welche infolge des Krieges ver¬
wilderte und zeitweilig völlig verödete. Im Sommer des
Jahres 1625 brach die Pest in der Stadt .aus, die nur die
Vorläuferin schlimmerer und verderblicherer Ereignisse sein
sollte. Seitdem hörten die Durchzüge und Einquartierungen
bis zum Abschlufs des Friedens nicht mehr auf. Zuerst
kamen Völker des Herzogs Christian von Braunschweig,
dann Dänen, welchen im Jahre 1626 kaiserliche Truppen
unter dem Obristen Altringer folgten, die Helmstedt längere
Zeit besetzt hielten. Im folgenden Jahre hausten anfangs
die Völker des Herzogs von Friedland in der Stadt, dann
sah sie Tilly in ihren Mauern und blieb während der gan¬
zen Zeit bis zur Zerstörung Magdeburgs in der Gewalt der
Ligisten. Nach Gustav Adolfs Siege bei Leipzig wichen
nun zwar diese übelen Gesellen aus der Stadt, aber an
ihrer Stelle erschienenandere. Die Schwedenverfuhren in
dem Jahre 1636 noch ärger als ihre Vorgänger. Pest,
Hunger und Not trieben die Bürger fast zur Verzweiflung,
und der Separatfrieden,den Herzog August im Jahre 1641
mit dem Kaiser schlofs, vermehrte nur die Erbitterung und
Wut der übermütigen Fremdlinge, die unter Torstenson
1643 und in den nächstfolgenden Jahren noch mehrmals
Stadt und Umgegend schrecklich heimsuchten. Was die
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Stadt unter diesen stets sich wiederholendenBedrängnissen
gelitten haben mufs, das ersieht man aus einem Berichte,
den Georg Calixt im Jahre 1625, zu Anfang derselben,und
zwar nicht über das Verfahren der feindlichen Truppen,
sondern der eigenen Landestruppen unter Herzog Christian
an den Statthalter von Steinberg erstattet hat. „Ein Dritt-
teil der unglücklichen Bürger“ — so heifst es darin —
„oder wenigstens ein Vierteil ist im letzten Sommer und
Herbst von der Pest weggerafft. Von da an hat der Handel,
die Getreideeinfuhr in die Stadt aufgehört. Dennoch hat
man den Bürgern befohlen, 500 Mann zu Fufs und 100
Reiter aufzunehmenund zu ernähren. Dabei ist es nicht
geblieben, denn jetzt sind in der Stadt 1200 Reiter und
Soldaten oder mehr. Ein Ziel und Mafs ist nicht abzusehen:
es kommen täglich fünfzig, sechzig und mehr, und fordern
mit Soldatenrohheit für sich Quartier und Essen, Futter für
die Pferde. Es wird nicht anders verfahren wie in einer
mit den Waffen genommenenStadt. Obersten und Offiziere
erpressenwöchentlich der eine dreifsig, der andere zwanzig
Thaler, einigemehr, andereweniger. SiegebenkostbareGast-
mähler auf Kosten der armen Bürger. Was in denHäusern
ist, das erklären sie für ihr Eigentum. Ja die Häuser
selbst, welche die Bürger vor Armut und Einquartierung
verlassenhaben, wollen sie, wie sie sagen, verkaufen, sobald
sie einen Käufer finden.“

Fassenwir die Folgen des dreifsigjährigen Krieges für
die städtischen Gemeinwesenund das deutscheBürgertum
noch einmal kurz zusammen, so bedeutete der Krieg für
sie Niedergang ihres Handels, durch den sie doch früher
reich geworden waren, Verkümmerung und Verknöcherung
der Zünfte, in denen doch früher das Handwerk seine er¬
folgreiche Organisation gefunden hatte, Rückgang und Ver¬
armung ihrer Bevölkerung, auf derenStärke und Leistungs¬
fähigkeit doch ihre politische Macht beruhete, Zerrüttung
ihres Haushaltes und völlige Erschöpfung ihrer Finanzkraft.
Aber er bedeutete für sie noch Schlimmeres: die Vernich¬
tung ihrer Selbständigkeit in Verwaltung und Rechtspflege,
soweit sich diese aus den früheren Zeiten erhalten hatte.
Fast überall erfolgte in den gröfseren Städten des Landes
entweder noch während des Krieges oder bald nach seinem
Ende eine Umgestaltung der städtischenVerfassung in der
Richtung einer Beschränkung ihrer früheren Autonomie:
zuerst in Lüneburg, dann in Braunschweig und Göttingen,
1688 auch in Hameln. In Hannover dauerten die Streitig¬
keiten über die Befugnisse des herzoglichen Vogtes, seine
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Einmischung in die peinliche Gerichtsbarkeit die ganze
Kriegszeit hindurch fort. Schlieislich siegte auch liier, wie
das nicht anders zu erwarten stand, die fürstliche Gewalt.
Mit der Selbstregierungschwand aber in den Städten der
alte unabhängige Bürgersinn, die freudige Teilnahme an
den Geschäftender Verwaltung, die selbstlose Hingabe an
das Gemeinwesendahin. An die Stelle des stolzen Selbst¬
gefühls, das der Besitz bürgerlicher Freiheiten gewährte, trat
die ängstliche Rücksicht auf die Wünsche und Befehle der
Herrschaft, der frische Unternehmungsgeistwich einer eng¬
herzigen Zaghaftigkeit, die Teilnahme an den öffentlichen
Angelegenheiten sah sich durch die Eingriffe fürstlicher
Räte beschränkt und gehemmt und zog sich infolge dessen
von ihnen zurück. So verkümmerte das einst so stolze und
mächtige Bürgertum, das drei Jahrhunderte lang der Träger
der deutschen Kultur gewesen war, zu einem kleinlichen,
selbstsüchtigenund schwächlichenPhilistertum.

Von einer Zeit so grausamerHeimsuchung auf demGe¬
biete des politischen und wirtschaftlichen Lebens wird man
keine nennenswerteFörderung der idealenGüter desVolkes,
der Kunst, Wissenschaft und Litteratur, erwarten dürfen.
In der That bewahrheitet sich hier dasalte Wort, „wonach
„der Lärm der Waffen die Musen zum Schweigen bringt“.
Das 17. Jahrhundert gehört zu den sterilsten Zeiten in der
ganzen GeistesentwickelungunseresVolkes. Das zeigt sich
schon in der wachsendenVerwilderung unserer Sprache.
Der Krieg mit seinenaus allen Ländern Europas zusammen¬
gewürfelten SöldnerbandenüberschwemmteDeutschland mit
einer wahren Sintflut von Fremdwörtern und die dann in
Mode kommende, von den Fürstenhöfen ausgehendeBe¬
wunderung und Nachahmung der französischenBildung und
Litteratur vollendetedie Verwelschungder deutschenSprache.
Von dieser Zeit her schreibt sich ihre Durchsetzung und
Vermengung mit ausländischenSprachbrocken, die wir bis
auf den heutigen Tag nicht wieder losgeworden sind.
Wohl hat es schon damals, als dieser Unfug begann, nicht
an patriotischen Männern gefehlt, die ihm mit den Waffen
des Witzes, des Spottes oder der ernsten Rede entgegen¬
traten, ihre Bemühungenhaben aber nur geringen oder gar
keinen Erfolg gehabt. Es bildeten sich auch schonVereine,
sogenannteSprachgesellschaften,welche die Reinerhaltung
unserer Sprache von dem Ubermafs der Fremdwörter sich
zur Aufgabe stellten, aber auch sie vermochten dem Übel
keinen haltbaren Damm entgegenzusetzen. Der bekannteste
dieser Sprachvereine,die von dem Fürsten Ludwig von An-
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halt gegründete „fruchtbringende Gesellschaft“, zählte auch
viele vornehme, gelehrte und wackere Männer aus den
braunschweig-lüneburgischenGebieten zu seinenMitgliedern.
Selbst das Fürstenhaus war zahlreich darin vertreten, und
seine Angehörigen beteiligten sich lebhaft an den Bestre¬
bungen und Arbeiten der Gesellschaft. So namentlich
August d. J. von Wolfenbüttel, der den Gesellschaftsnamen
„der Befreiende“ führte, und seine sämtlichen SöhneRudolf
August (der Nachsinnende),Anton Ulrich (der Siegprangende)und Ferdinand Albrecht (der Wunderliche im Frucht¬
bringen) , aber auch Friedrich Ulrich (der Dauerhafte),Christian Ludwig (der Reinherzige) und Georg von Lüne¬
burg (der Fangende). Eines der ausgezeichnetstenund ver¬
dienstvollsten Mitglieder der Gesellschaft war Justus Georg
Schottelius aus Eimbeck, geboren 1612, vom Herzoge
August d. J. zum Lehrer und Erzieher seiner Kinder, na¬
mentlich Anton Ulrichs, nach Wolfenbüttel berufen, wo er
1676 als Konsistorial - Hof- und Kammerrat gestorben ist.
Ursprünglich Jurist, wandte er sich später mit besonderem
Eifer und gutemErfolge dem Studium der deutschenSprache
zu. Nicht mit Unrecht hat man ihn „den Jakob Grimm
des 17. Jahrhunderts“ genannt: in der fruchtbringenden
Gesellschafthiefs er „der Suchende“. Er regte bereits den
Gedanken eines vollständigen deutschen Wörterbuches an,
das nach seinen Vorschlägen „unter etzliche Gelehrte aus-
getheilet werden sollte“, lieferte den Text zu den meisten
Aufzügen und Singspielen am Wolfenbüttler Hofe und ver-
falste eine „deutsche Verskunst“, die lange Zeit für die
Poeten und Versschmiedemafsgebendblieb. Seine bedeu¬
tendsten Werke aber sind die „Teutsche Sprachkunst“ und
die 1665 erschienene„Ausführliche Arbeit von der Teutschen
Haubtsprache“, in welcher er von dieser rühmt: „Wir ha¬
ben ja unsere so herrliche, prächtige Sprache, reich an
Milde, reich an Güte, voll Donner, voll Blitzens, voll La¬
chens, voll Weinens, voll Grausens und Brausens, voll
lieblicher Härte, männlichen Geläutes, fliefsender Gütig¬
keit.“

Auf die Einwirkung von Schottelius ist es wohl zurück¬
zuführen, dals fast die ganze Familie des Herzogs August
sich mit dichterischen und schriftstellerischenVersuchen be¬
schäftigt hat. Seine dritte Gemahlin Sophie Elisabeth vonMecklenburg hat die Geschichte der von mehreren Lieb¬habern verlassenenDorinde, eine Episode des französischen
SchäferromansAstrea, „zu Nutzen allen sowohl fürstlichenals adlichen Damen, so der französischen Sprache nicht
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mächtig“, deutsch bearbeitet. Sie schrieb auch dichterische
Betrachtungen nieder, „wie man sich die heiligen Schriften
also zu Nutzen machen kann, dafs unsem Herrn Heiland
und SeligmacherJesumChristum man in jedemKapitel der¬
selben zu finden habe.“ Des Herzogs älteste Tochter, Si-
bylla Ursula, die sich mit Christian von Holstein -Glücks¬
burg vermählte, klug und gelehrt wie ihr Vater, hat unter
dem Titel „Seufzer“ und „Himmlisches Kleeblatt“ Gebete
und erbaulicheBetrachtungenverfafst, von denendas letztere
Werk 1674 im Druck erschien. Von den litterarischen Be¬
strebungen und Arbeiten der SöhneAugusts ist schon kurz
die Rede gewesen. Den gröfsten Erfolg hatte von ihnen
Anton Ulrich und zwar nicht mit den religiösenDichtungen
seiner Jugend, sondern mit den später von ihm verfafsten
Romanen „die durchlauchtige Syrerin Aramena“ und die
„römische Octavia“. Namentlich wurde der letztereRoman,
welcher in dem Rahmen der römischenKaisergeschichtevon
Claudius bis auf Vespasian eine Menge pikanter Hofge¬
schichten und Anekdoten der damaligenZeit behandelt und,
für den Leser leicht erkennbar, in die Erzählung einflicht,
eben wegen diesesUmstandeszu einer Lieblingslektüre der
vornehmen Welt. Neben dem fürstlichen Romanschreiber
ist als solcher allenfalls noch zu nennen Andreas Heinrich
Buchholz, geboren 1607 zu Schöningen und als Stadt¬
superintendent von Braunschweig 1671 gestorben. Seine
beiden Romane„des christlichen teutschenGrofsfürstenHer¬
kules und der böhmischen königlichen Fräulein Valiska
Wundergeschichte“ und „der christlichen königlichen Für¬
stenHerkuliskus und Herkucladisla Wundergeschichte“ lassen
an Breite und Weitschweifigkeit alles hinter sich, was diese
wort- und phrasenreicheZeit hervorgebracht hat, erhielten
sich aber trotzdem lange Jahre in der Gunst des lesenden
Publikums.

Am Ausgange dieser litterariseh so armseligen, von der
Ausländereiangekränkelten Epoche steht wie dieVerheifsung
einer besserenZukunft die hehre Gestalt eines Mannes,der
eine durch und durch vaterländischeGesinnung in wunder¬
barer Weise mit einer universellen Bildung vereinigte, eines
Mannes, der zu den bedeutendstenund umfassendstenGei¬
stern zählt, die Deutschland überhaupt hervorgebracht hat.
Leibniz war kein Sohn des niedersächsischenLandes, aber
er hat die gröfsere Hälfte seinesLebens hier verbracht und
eine ungemeinfruchtbare' und vielseitige Thätigkeit hier ent¬
faltet. Im Jahre 1676 von dem Herzoge Johann Friedrich
alsBibliothekar nachHannover berufen, ist er bis zu seinem
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am 14. November 1716 erfolgten Tode nicht nur in reli¬
giösen und wissenschaftlichenFragen, sondern auch in der
Politik der treue Ratgeber des welfischenHauses gewesen.
Dreien Fürsten der jüngeren Linie hat er mit Hingebung ge¬
dient und den beiden durch Geist und Bildung ausgezeich¬
netsten Frauen des Hauses hat er als Freund und Lehrer
nahe gestanden. Seine grofsartige, fast alle Gebiete um¬
fassendegeistigeThätigkeit, die ihm die Bewunderung seiner
Zeitgenossenund der Nachwelt gewann, kann hier in ihrer
Gesamtheit nicht geschildert werden, wohl aber verdienendie
hervoiTagendenVerdienste, die er sich um die Geschichte
des braunschweigischenLandes und des welfischenHauses
erwai-b, eine kurze Erwähnung. Im Einverständnis mit dem
Herzoge Ernst August entwarf er den Plan „zu einer kur¬
zen aber gründlichen Histori dieses fürstlichen Hauses,
welche überall mit genügsamenDokumenten zu besterken
sei“. Jahi-elang ist er dann mit unermüdlichem Eifer be¬
strebt gewesen,in den Bibliotheken und Archiven Deutsch¬
lands und Italiens die Quellen dazu aufzuspüren und zu
sammeln. Die Frucht dieser Studien war zunächst die Her-
ausgabe der „Sci-iptores rerum Brunsvicensium“ in drei
Bänden, welche in den Jahren 1707 bis 1711 im Druck
erschienen. Es ist das ein Quellenwerk erstenRanges, von
dem man mit vollem Recht gesagt hat, dafs es als das be¬
deutendste und gehaltreichste Unternehmen dieser Art in
jener Zeit bezeichnet werden müsse. Nicht nur für die
mittelalterliche GeschichteNiedersachsens,sondern auch für
die allgemeine Reichsgeschichte wurde hier ein Reichtum
von Quellen erschlossen,die entweder bisher gar nicht be¬
kannt oder in sehr mangelhafterWeise ediert waren. Nach
Leibnizens Plänen sollte dies grofsangelegteSammelwerk
aber nur eine Voi-arbeit für die Geschichte des welfischen
Fürstenhausesund der von ihm beheiTSchtenLänder sein,
die er zu schreiben beabsichtigte. Er gedachte,dasFürsten¬
haus in allen seinen Abzweigungen zu verfolgen, da aber
diese Einzeldarstellungen ohne die Geschichte des deutschen
Reiches, in der sie wurzeln, nicht zu verstehen waren, so
erweiterte sich das Werk unter seiner Hand zu einer um¬
fassendenReichsgeschichte,freilich unter vorwiegender Be¬
rücksichtigung des braunschweigischenHauses und Landes.
So entstanden die „ Braunschweigischen Jahrbücher des
Westreiches“ (Annales imperii occidentalis Brunsviceuses),
die mit Karl dem Grofsen beginnen, aber erst bis zum
Jahre 1005 fortgeführt waren, als der Tod dem Verfasser
die Feder aus der Hand nahm. Fast anderthalb Jahr-
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hunderte hat diesausgezeichneteWerk, das, wenn es früher
bekannt geworden wäre, unseren Historikern manche müh¬
same Untersuchung erspart haben würde, in der Bibliothek
zu Hannover vergraben gelegen, bis esPertz aus demDun¬
kel der Vergessenheithervorzog und im Jahre 1843 ver¬
öffentlichte. Der ursprüngliche Plan Leibnizens, eine ur¬
kundliche Haus- und Landesgeschichtezu schreiben, zu der
er bereits mancherlei Vorarbeiten gemacht hatte, ist dann
bis zur Zeit der Errichtung des Herzogtums Braunschweig-
Lüneburg durch seine Amtsnachfolger J. G. Eckhart, Hahn,
Gruber, Scheidt und Jung durchgeführt worden und liegt
in demPrachtwerke der „ OriginesGuelficae“ vor, die in fünf
starken Foliobänden gleichfalls erst eine geraume Zeit nach
Leibnizens Tode (in den Jahren 1750 bis 1753, der letzte
Band 1780) erschienensind.
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Das Jahrhundert desAbsolu¬
tismus und der Aufklärung.





Erster Abschnitt.

Der fürstliche Absolutismus auf seiner Höhe.

Von den beiden Linien des mittleren HausesLüneburg,
die, von Ernst demBekenner abstammend,nach dem Tode
Friedrich Ulrichs dessenErbe, die Fürstentümer Wolfen¬
büttel und Calenberg,unter sich geteilt hatten, war es den
NachkommenHeinrichs von Dannenberg zwar gelungen, das
ihnen in jener Teilung zugefalleneWolfenbüttler Land in
vergleichsweisekurzer Zeit dem traurigen Zustande zu ent-
reifsen, in welchen es der dreifsigjährige Krieg gestürzt
hatte, allein inbezug auf äufsereMachtstellungund politisches
Ansehen waren sie doch von der jüngeren, durch die Söhne
Georgs von Lüneburg vertretenen Linie weitaus überflügelt
worden. Die Erwerbung des Kurhutes und die ihr damals
schon eröffneteAussicht auf den Thron von Grofsbritannien
hatten dieser jüngeren Lüneburger Linie einen Glanz ver¬
liehen, der die Bedeutung der älteren Stammesvettern in
Wolfenbüttel tief in den Schatten stellte. Diese Thatsache
wird es rechtfertigen, wenn unsere weitere Darstellung sich
zunächst der jüngeren von den Linien des Braunsehweiger
Hauseszuwendet.

Wir haben die Geschichtedieses neueren HausesLüne¬
burg bis zu demZeitpunkte herab verfolgt, wo die Fürsten¬
tümer Hannover und Celle durch den rasch auf einander
folgenden Tod der Herzoge Ernst August und Georg Wil¬
helm und gemäfs dem von dem ersteren erlassenenund zu
allgemeiner Anerkennung gebrachten Erbfolgegesetze als
Kurfürstentum Hannover zu einem in Zukunft untrennbaren
Länderbesitze vereinigt wurden. Der Erbe diesès neuge¬
bildeten hannoverischenKurstaates war Georg Ludwig, der
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älteste Sohn Ernst Augusts und der Neffe und Eidam Georg
Wilhelms, der uns bereits wiederholt in unserer Darstellung
begegnet ist. Geboren am 28. Mai 1660, früh in die Staats-
gesehäfte eingeführt, als Kronprinz schon in den Reichs¬
kriegen gegen Franzosenund Osmanenzum tüchtigen Trup¬
penführer herangebildet, war Georg Ludwig, als er zur Re¬
gierung gelangte, ein fertiger, abgeschlossenerCharakter : ein
Mann gleich seinem Vater und Oheime von rücksichtslosem
Egoismus, aber im Gegensatzzu ihrer gesellig-lebensfrohen
Art von strenger Zurückhaltung, wortkarg, und, wie die
Herzogin von Orléans bezeugt, von so unnahbarer Kälte,
„dafs er alles, was in seine Nähe kam, zu Eis verwan¬
delte“. Selbständig in seinen Entschlüssen, zäh und hart¬
näckig in ihrer Verfolgung, kannte er nur den eigenen
Willen, eineHerrschernatur, die abgesehenvon ihrer Leiden¬
schaft für die Jagd und für schöneWeiber kaum anderen
Vergnügungen zugänglich oder gar einer warmen Herzens¬
regung fähig schien. Möglich, dafs der unglückliche Ver¬
lauf seiner Ehe, welche, lediglich aus Staatsrücksichten
geschlossen, den Zweiundzwanzigjährigen mit einer kaum
den Kinderjahren entwachsenen, ungeliebten, ja ver¬
balsten und verachteten Frau verband, auf die Bildung
seinesCharakters einen ungünstigenEinflufs geübt, möglich
auch, dafs die tragische Katastrophe, mit der diese Ehe
endete, später auf sein Gemüt einen dunkelen Schatten ge¬worfen hat. Der wirkliche Thatbestand dieser Vorgänge,
die Beziehungender Kurprinzessin SophieDorothea zu dem
Grafen Philipp Christoph von Königsmark, sein niemals auf¬
geklärtes Verschwinden im Schlossezu Hannover, die dar¬
auf folgende Verhaftung der Prinzessin und der gegen sie
eingeleitete Ehescheidungsprozefs,dies alles ist schon von
den Zeitgenossenin so romanhafter, zum Teil gehässiger
Weise ausgeschmücktworden, dafs es sich später zu einer
förmlichenLegende von scheinbar unzerstörbarerDauer ver¬
dichtet hat. Es ist das Verdienst der neueren historischen
Forschung, diesesGewebe von Wahrheit und Dichtung, das
in seinemUrsprünge auf die Römische Octavia, den be¬
kannten Roman Anton Ulrichs von Wolfenbüttel, mit ihren
verhüllten Andeutungen zurückgeht, vernichtet zu haben,
und wenn es ihr auch nicht gelungen ist, den Schleier, der
diese Ereignisse umhüllt, völlig zu heben, so hat sie doch
die Haltlosigkeit jener Legendendichtung in einem grofsenTeile der von ihr überlieferten Angaben nachgewiesen. Dieeheliche Verbindung Georg Ludwigs mit seiner Base vonCelle mochte politisch ein kluger, glücklicher Gedankesein:
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von ethischemGesichtspunkte aus wird man sie als schnö¬
den Schacher mit demLebensglück eines unschuldigenKin¬
des bezeichnenund demnach verurteilen müssen. Nicht die
Herzogin Sophie, wie man früher behauptet hat, war es, die
dieseVerbindung leidenschaftlichbetrieb, sonderndie eigenen
Eltern, GeorgWilhelm und Eleonore d’Olbreuze, haben sich
darum zuerst bemühet und dann jahrelang sie zu verwirk¬
lichen gesucht. Nur mit Widerstreben gab das liannüvrische
Fürstenpaar seine Einwilligung zu dieser „alliance d’Ol-
breuse“, und niemand sträubte sich länger dagegen als die
Herzogin Sophie, welche ihrem Sohne von früh auf den¬
selben bitterbösen Hafs gegen die Geliebte ihres ehemaligen
Verlobten und jetzigen Schwagers, sowie gegen das aus
diesem Verhältnis entsprosseneKind eingeflöfst hatte, der
sie selbst beseelte. Zuletzt überwogen in Hannover die
Vorteile, welche die Heirat verhiefs, alle äufserenBedenken,
wenn auch nicht die innere Abneigung. Die Aussicht auf
die sichere, unantastbare Nachfolge im Fürstentume Celle,
die reiche Mitgift der Braut, eine von den Landständen be¬
willigte Heiratsteuer von 150000 Thalern, die Auszahlung
einer Jahresrente_von 50000 Thalern an Ernst August, so¬
wie endlich die Überlassung der von Spanien und Holland
noch zu fordernden Subsidiengelder seitens seinesBruders,
das war der Preis, für den sich Georg Ludwig herbeiliefs,
um die Hand der sechszehnjährigenSophieDorothea zu wer¬
ben. Am 2. Dezember 1682 fand in Celle die Vermählung
des jungen Paares statt, „ohne Glanz und Gepränge, fast
in absichtlicher Verschwiegenheit vor der Welt“. Es war,
als ob der hannövrische Hof der Scham Ausdruck geben
wollte, die er bei dieser Vermählung empfinden mochte.

Dafs eine unter solchen Umständen geschlosseneEhe
nicht zumSegen führen würde, war unschwervorauszusehen.
Die Prinzessin Sophie Dorothea sollte bald den Druck der
Verhältnisse am Hofe zu Hannover nur allzu schmerzlich
erfahren. Ihre Schwiegermutter, stolz auf ihre Abkunft aus
dem königlichen Hause der Stuarts, behandeltesie mit un¬
verhohlener Verachtung und liefs sie den unauslöschlichen
Hafs empfinden, den sie ihrer Mutter gewidmet hatte, seit¬
dem es dieser gelungen war, den Mann dauernd zu fesseln,
der einst um ihre Hand geworben, sie dann aber in schnö¬
dem Handel seinem Bruder überlassen hatte. Der Kur¬
prinz teilte dieseGefühle. Er begegneteihr, in der er nicht
eine frei gewählte Lebensgefährtin, sondern eine ihm durch
die Verhältnisse aufgedrängte Last erblickte, mit eisiger
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Kälte und hat bereits vor dem Eintritt der Katastrophe
seine Absicht zu erkennen gegeben,eine Scheidung herbei¬
zuführen. Auch die Prinzessin bat ihren Vater um die Er¬
laubnis , in das elterliche Haus zurückkehren zu dürfen.
Als sie sich hier zurückgewiesensah, schlofssie sich in ihrer
Vereinsamung, erkältet von dem Hauche der ihr überall
entgegentretendenfeindlichen Gesinnung und durch die lieb¬
lose Härte ihres Gemahls zur Verzweiflung getrieben, eng
an eine ihrer Hofdamen, Eleonore von dem Knesebeck, an,
ja sie zog den Grafen von Königsmark, einen leichtfertigen,
übelberüchtigten Kavalier, der als Obrist im Dienste ihres
Schwiegervatersstand, in ihr Vertrauen. Ihr Verhältnis zu
diesem Manne ist bis auf den heutigen Tag unaufgeklärt
geblieben: dafs es ein unsittliches gewesen, ist nicht anzu¬
nehmen. Es scheint, dafs es sich um einen Fluchtversuch
nach Wolfenbüttel oder Dresden gehandelt hat, bei dem ihr
Königsmark behilflich sein sollte. Bevor er aber zur Aus¬
führung kam, verschwand jener, als er eben im Begriff
stand, den hannövrischenDienst mit dem kursächsischenzu
vertauschen, spurlos am 1. Juli 1694 in Hannover. Nie¬
mand hat je mit Bestimmtheit erfahren, was aus ihm ge¬
worden, alle Bemühungen seiner Schwestern, darunter der
bekannten Marie Aurora, seinSchicksal aufzuklären, blieben
fruchtlos. Die Knesebeck ward verhaftet und, nachdem sie
in einer Reihe von Verhören die Treue zu ihrer Herrin
heldenmütig bewährt hatte, als Gefangene nach der Burg
Scharzfeld gebracht, wo ihr nach drei Jahren eine an das
Wunderbare grenzendeFlucht gelang. Gegen die unglück¬
liche Kurprinzessin aber ward nach vorhergegangener
Übereinkunft zwischen den Höfen von Hannover und Celle
ein Ehescheidungsprozefseingeleitet, der sich zu einemreinen
Scheinverfahrengestaltete. Das aus je zwei geistlichen und
je zwei weltlichen Räten aus Hannover und Celle gebildete
Ehegericht sprach am 28. Dezember 1694 sein Urteil dahin
aus, „dafs, da die vonseiten der Frau Kronprinzessin vor¬
gebrachte schrift- und mündliche Erklärung für eine be¬
ständige Denegation der ehelichen Treue und Beiwohnung,
mithin für eine vorsetzliche Desertation zu halten sei, das
eheliche Band als gänzlich dissolviert und aufgehoben er¬
klärt werden müsse“. Die Kurprinzessin wurde nach dem
Amtshause in Ahlden verwiesen, ihr Name aus dem Kir¬
chengebeteentfernt. Ihr Vater hatte gelobt, sie nie wieder¬
zusehenund hat diesesVersprechen gehalten. Man warf
ihr eine mäfsige Apanage aus, überwachte und behandelte
sie im übrigen wie eine Gefangene. Zweiunddreifsig Jahre
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hat sie sonoch gelebt, ohne auch nur ihre Kinder sehenzu
dürfen, nicht ganz schuldlos an ihrem Geschick, aber doch
mehr noch die Sünden ihrer Eltern büfsend, das unglück¬
liche Opfer fürstlicher Entsittlichung und der unchristlichen
Rachsucht eines hartherzigen und hochmütigen Weibes.

Drei Jahre nach der Trennung von seiner Gemahlin
folgte GeorgLudwig seinemVater im Fürstentume Hannover
und wiederum sechs Jahre darauf seinem Oheime und
Schwiegervater im Fürstentume Celle. Damit war das Ziel
erreicht, wonach Ernst August jahrelang mit Aufbietung
aller Kräfte gerungen, an dem er trotz aller äufserenHin¬
dernisse, trotz des Widerstandes in der eigenenFamilie un¬
beirrt und unentwegt festgehaltenhatte: die Vereinigung des
gesamtenErbes der jüngeren Lüneburger Linie unter einer
Herrschaft und in einer Hand. Mitten in die Zeit zwischen
jenen beiden Ereignissen fällt die entscheidendeWendung
in der englischenSuccessionsfrage,indem dasParlament am
22. Juni 1701 die Berechtigung der protestantischenNach¬
kommen Jakobs I. zu dem englischenThrone unter Aus-
schlufs der katholischen Prätendenten aus demHauseStuart
durch eine feierlicheAkte anerkannte. Damit eröffnetensich
zunächst für die verwitwete Kurfürstin Sophie und weiter¬
hin für ihren Sohn Georg Ludwig neue glänzende Aus¬
sichten, deren Verwirklichung das Kurhaus Hannover
an die Spitze einer der mächtigstenMonarchieen der Welt
zu bringen versprach. Bei der ungemeinen Bedeutung,
welche diese Angelegenheit für die weitere Gestaltung der
Geschicke des Landes Hannover und seines Herrscher¬
hausesgehabt hat, erscheint esangemessen,ihren bisherigen
Verlauf hier kurz zusammenfassendnachzuholen und bis
zu demMomente zu verfolgen, wo jene entscheidendeWen¬
dung eintrat.

Die Zurückberufung der Stuarts auf den Thron von
Grofsbritannien nach der grofsenRevolution, welche in Eng¬
land das Königtum zeitweilig beseitigt hatte, führte hier
einen staatlichen Zustand herbei, der infolge der Miis-
regierung Karls II. und Jakobs II. nicht von langer Dauer
gewesenist. Diese zweite Herrschaft des schottischenKö¬
nigsgeschlechteshat sich nicht einmal zwei Jahrzehnte hin¬
durch zu behaupten vermocht. Die Bewegung, die sie
stürzte, trug freilich auch einen politischen Charakter, aber
sie erhielt doch ihren mächtigstenImpuls aus den religiösen
Anschauungen und Gefühlen des englischen Volkes. Die
beiden letzten Stuarts waren die Vertreter des auf das Ro¬
manentum gegründetenKatholizismus gewesen,ihnen gegen-

14*
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über erscheint Wilhelm III. als der Hort des aus germa¬
nischem Geiste herausgeborenenProtestantismus. Man be¬
greift danach, dafs die „Bill of Rights", das grundlegende
¡Staatsgesetz,welches alsbald nach Jakobs II. Flucht die
neue Rechtsordnung im Staate zu regeln und festzustellen
unternahm, die Regierungsgewaltwie die Erbfolge von die¬
sem Gesichtspunkte aus betrachtete. Man hielt sich streng
an die Grundsätze der Legitimität und des Erbkönigtums,
aber man schlofs die katholischeLinie der Stuarts für immer
von der Erbfolge aus, indem man Marie und Anna, die
beiden Töchter Jakobs aus dessenerster Ehe, als zunächst
zum Throne berechtigt anerkannte. Wenn diese Erbfolge¬
ordnung im Grunde nur soweit neu war, als sie an die
Stelle der katholischenStuarts die protestantischeLinie dieses
Hauses setzte, so folgt daraus, dafs nach dem etwaigen kin¬
derlosen Abgänge jener beiden Töchter Jakobs II. die üb¬
rigen protestantischenStuarts gemäfs dem Grade ihrer Ver¬
wandtschaft in deren Rechte eintraten, obschon eine solche
Bestimmung nicht ausdrücklich in der Bill zum Ausdruck
gekommen ist. Für den angedeutetenFall kam dann ohne
Zweifel die Herzogin Sophie, die Gemahlin Ernst Augusts
von Hannover, zunächst in Betracht. Sie war, wie früher
erwähnt, die Enkelin Jakobs I. von England, die jüngste
von den Töchtern Friedrichs V. von der Pfalz und Elisa¬
beths Stuart, hatte ihre sämtlichen zahlreichen Geschwi¬
ster, soweit diese nicht katholisch gewordenwaren, überlebt,
auch nie auf ihr etwaiges Erbfolgerecht in England ver¬
zichtet hatte. Wir kennen sie bereits als eine kluge, geist¬
reiche, witzige, aber auch herrschsüchtige und ehrgeizige
Frau. Sie hat wohl geäufsert, sie werde glücklich sterben,
wenn auf ihrem Sarge einst geschrieben stände: „Hier
ruhet Sophia, Königin von England.“ Mit Wilhelm III.
stand sie schon seit längererZeit, noch als dieser nur Prinz
von Oranien war, in Briefwechsel. Bei der bisherigen Un¬
fruchtbarkeit seiner Ehe mit der Königin Marie und bei
der Sterblichkeit, welche die Kinder seiner mit demPrinzen
Georg von Dänemark vermählten Schwägerin Anna fast
sämtlich bei oder gleich nach der Geburt dahinraffte,
mufsten sich Wilhelms Blicke, wollte er den Bestand seines
Werkes in England sichern, alsbald nach seiner Thron¬
besteigung auf die Herzogin Sophie von Hannover richten.
Schon in den Jahren 1688 und 1689 ist zwischen ihnen
darüber verhandelt worden, ob esnicht gebotensei, Sophiens
eventuelle Erbrechte vor dasParlament zu bringen und wo¬
möglich von diesemeineAnerkennung derselbenzu erlangen.
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Allein obschon die Herzogin es nicht unterliefs, sich brief¬
lich darüber mit einer Anzahl britischer Staatsmänner in
Verbindung zu setzen, so waren diese doch der Ansicht,
dafs im Hinblick auf die beiden noch lebendenTöchter des
Königs Jakob und auf die gerade damals (24. Juli 1689)
erfolgte Geburt eines Sohnes der Prinzessin Anna eine
öffentlicheDiskussion der Angelegenheitunangemessen,jeden¬
falls aber verfriihet sein würde. So liefs man diesezunächst
auf sich beruhen. Der wärmste Fürsprecher der hannöv-
rischen Erbfolge war und blieb König Wilhelm III., wäh¬
rend sich seineGemahlin ihr gegenübermindestenszurück¬
haltend, ihre SchwesterAnna sogar ablehnend verhielt. Bei
Gelegenheitzweier persönlicher BegegnungenWilhelms mit
dem Kurfürsten Ernst August, 1696 in Loo und in dem
folgenden Jahre auf dem JagdhauseGöhrde bei Hitzacker,
haben zwischen dem englischenKönige und den Vertretern
des Lüneburger Hauses eingehendeErörterungen über die
brennende Frage stattggfunden, doch konnten diese,wie die
Dinge damals noch lagen, zu keinem günstigen Ergebnis
führen. Dies änderte sich erst, als am 10. August 1700
das einzige am Leben gebliebeneKind der PrinzessinAnna,
der elljährige Herzog Wilhelm von Gloucester, starb und
daraus die Notwendigkeit sich ergab, die Lücke, welche die
Bestimmungen der Bill of Rights inbezug auf die Erbfolge¬
frage offen gelassenhatten, durch einen gesetzgeberischen
Akt auszufüllen. Denn indem die Bill sich damit begnügt
hatte, im allgemeinen die Ausschliefsung der katholischen
NachkommenschaftJakobs II. von der Thronfolge auszu¬
sprechen,hatte sie es doch vermieden, für den jetzt näher
gerückten Fall, dafs die beiden protestantischenTöchter des
Königs ohne Kinder sterben würden, bestimmte und un¬
zweideutige Verfügungen zu treffen. Man erkannte in
Hannover wie in England sehr wohl, dafs jetzt der günstige
Augenblick zum Handeln gekommen sei. In England
fürchtete man erneueteUmtriebe der Jakobiten zum Zweck
der Zurückberufung des vertriebenenKönigs, von Hannover
aus setzte die Kurfürstin Sophie trotz ihres hohen Alters
alle Hebel in Bewegung, um eine für sie und ihre Ansprüche
günstige Wendung herbeizuführen. Am 22. Februar 1701
trat dasParlament zusammen. Mit einer nur geringenMehr¬
heit (achtzehn Stimmen) beschlofs es an den König eine
Adresse zu richten, welche die Bitte ausspräche,demHause
Vorschläge über die Regelung der Erbfolge im britischen
Reiche zu unterbreiten. Bereitwillig entsprachWilhelm III.
dieser Aufforderung. Er empfahl dem durch die Bill of



214 Zweites Buch. Erster Abschnitt.

Rights modifizierten Legitimitätsrechte entsprechendfür den
Fall des kinderlosen Todes der Prinzessin Anna die Kur¬
fürstin Sophie und ihre männliche Nachkommenschaft als
Nächstberechtigtezur Krone anzuerkennen. Demgemäfser¬
ging am 22. Juni 1701 das berühmte Thronfolgegesetz(An
act of the further limitation of the crown and better securing
the rights and liberties of the subjects), welches nicht nur
nochmals den SohnJakobs II., zu jener Zeit unter dem Na¬
men desPrätendenten bekannt, und die übrigen katholischen
Erben von der Nachfolgeim Reicheausschlofs,sondern auch
die Krone Grofsbritanniens nach dem unbeerbten Abgänge
der Prinzessin Anna auf die Kurfürstin-Witwe Sophie von
Hannover übertrug. Eine Reihe einschränkender Bestim¬
mungen wurde dem Gesetze hinzugefügt, von denen sich
einige unverkennbar auf das künftige Verhältnis desLandes
zu dem Kurstaate Hannover bezogen. Abgesehen davon,
dafs dem künftigen Thronfolger die Bedingung der Zuge¬
hörigkeit zur anglikanischen Kirche*auferlegt ward, verbot
ihm das Gesetz auch, ohne Einwilligung des Parlaments
die Gebiete von England, Schottland und Irland zu ver¬
lassen. Vor allem aber gehört hierher die Bestimmung, dafs,
falls der Thronfolger kein Eingeborener des Königreichs
England sei, die Nation nicht verpflichtet sein sollte, sich
ohne Zustimmung des Parlaments an einem Kriege zu be¬
teiligen, der um Besitzungen imd Gebiete geführt würde,
welche der englischenKrone nicht gehörten. DiesemGesetze
folgte im nächsten Jahre (1702) ein zweites unmittelbar
gegen den Prätendenten gerichtetes, welchemWilhelm III.
wenige Stunden vor seinemTode die königliche Bestätigung
erteilte. Es war veranlafst worden durch den Tod desver¬
triebenen Königs Jakob II. und durch den Umstand, dafs
dessenSohn sofort nicht nur unter dem Namen Jakob III.
den Titel einesKönigs von Grofsbrftannien annahm, sondern
auch von Ludwig XIV. von Frankreich bereitwillig und
ohne Zögern in dieser Würde anerkannt wurde.

Eine aufserordentliche Gesandtschaft, an ihrer Spitze
Lord Macclesfield,überbrachte die vom Könige Wilhelm III.
vollzogeneOriginalurkunde desThronfolgegesetzesnach Han¬
nover, zugleich mit den Insignien des Hosenbandordensfür
den Kurfürsten Georg Ludwig. Sie wurde in feierlicher
Audienz von der Kurfürstin Sophie empfangen. Mit Be¬
wunderung bemerkten die Anwesenden, wie lebenskräftig
und geistesfrischdie bejahrte Frau noch immer auftrat, wie
gewandt sie sich der englischenSprache bediente, wie ver¬
trauet sie sich mit der Geschichte, der Verfassung, der Litte-
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ratur des Landes zeigte, das ihr als ihrer künftigen Herr¬
scherin seine Huldigungen darbrachte. Auch ihr gelehrter
Freund Leibniz, dessenRat sie bei ihren Schritten und
Verhandlungen bezüglich ihrer Ansprüche auf den eng¬
lischen Thron stets in Anspruch genommenhatte, war zu¬
gegen. Auf ihn machte die wunderbare Verflechtung der
Verhältnisse, die jetzt die Erben Heinrichs des Löwen zu
Beherrschern des Landes zu erheben verhiefs, in welchem
dieser einst als ein Verbannter Zuflucht und Schutz gesucht
hatte, den tiefsten Eindruck. „Möge nun auch“ — so
äufserte er sich im Hinblick auf die grofse, damals in un¬
mittelbarer Aussicht stehendeAbrechnung mit demgallischen
Übermute — „möge nun auch im deutschenReiche dasEr¬
forderliche geschehen,um die übergreifendeMacht zu zügeln,
welche der ganzen Welt Gesetzevorschreiben will“.

Das hannövrischeHaus hat es nicht daran fehlen lassen,
diesenWunsch des grofsenGelehrten und Philosophen seiner
Erfüllung entgegenzuführen. Soweit dies in seiner Macht
stand, hat es redlich dazu beigetragen, in dem gewaltigen
Kampfe, den man den spanischenErbfolgekrieg nennt, der
Sache des gegenFrankreich verbündeten Europa zum Siege
zu verhelfen. DiesePolitik war keine Gefühlspolitik, sondern
sie war dem Fürstenhausedurch seine vitalsten Interessen,
ja durch die zwingende Macht der Verhältnisse vorge¬
schrieben. Noch widerstrebte der Bund der korrespon¬
dierenden Fürsten der neunten Kur, und diese Fürsten¬
einung stand in geheimemEinverständnissemit Frankreich.
Als ihr Bevollmächtigter hatte der französischeGesandte
in Regensburgbeim Reichstagegegen die Verleihung dieser
Würde Verwahrung eingelegt. Noch war die Einführung
Georg Ludwigs in dasKurkollegium nicht erfolgt, und man
war, um sie zu erlangen, auf den guten Willen desKaisers
angewiesen. Die oben dargelegten Verhandlungen wegen
der Thronfolge in England hatten soeben ihren Abschlufs
gefunden. Von einer Wahl zwischeneiner französischenund
englischenAllianz konnte demgeraäfskeine Rede sein. Es
verstand sich von selbst, dafs die lüneburgischen Gesandten
in Regensburg im Sinne des Kaisers wirkten und dafs die
hannövrischen Truppen in englischemSolde fochten.

Noch ehe die Feindseligkeiten auf den grofsen Schau¬
plätzen diesesKrieges begannen,mufsten die lüneburgischen
und hannövrischenStreitkräfte zur Niederwerfung desWider¬
standesverwandt wei’den, den die Herzoge Rudolf August
und Anton Ulrich im Anschlufs an Frankreich den ver¬
bündetenMächten bereiten zu wollen schienen. Sie erreich-
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ten dies durch einen unblutigen Feldzug, der zur Ent¬
waffnung der Wolfenbüttler Truppen und zur Besetzungdes
Landes führte (S. 121). Dann rückte der gröfsereTeil des
auf 16000 Mann festgesetztencelle-hannövrischenHilfskorps
an den Niederrhein, um hier zu dem von den Seemächten
zusammengezogenenHeere unter dem Herzoge von Marl¬
borough zu stofsen. Die Feldzüge der Jahre 1702 und 1703
brachten keine grofse Entscheidung. Am Rhein zersplitterte
man seineKräfte in einemFestungskriegeohnenennenswerte
Resultate. Aber im Jahre 1704 fafsten die beiden grofsen
Heerführer der Verbündeten, Eugen von Savoyen und Marl¬
borough, den kühnen Entschlufs, durch eine Vereinigung
ihrer Streitkräfte in Süddeutschlandund einen kombinierten
Angriff auf das französisch- bayerische Heer einen zer¬
schmetterndenSchlag zu führen. Am 2. Juli wurden die
bayerischen Verschanzungen auf dem Schellenberge bei
Donauwörth von Marlborough und dem Markgrafen von
Baden unter Beteiligung der braunschweigischenTruppen
nach hartnäckigem Kampfe erstürmt, und am 13. August
erfolgte nach Bewerkstelligung der Verbindung mit Eugen die
Schlacht von Höchstädt, in welcher die Franzosen und
Bayern unter dem Marschall Tallard und dem Kurfürsten
Max Emmanuel von Bayern vollständig aufs Haupt ge¬
schlagen, zersprengtund gefangenwurden. An diesem glor¬
reichenSiege,der seit denTagenRichelieusdem kriegerischen
Übergewichte Frankreichs den ersten erschütternden Stofs
beibrachte, haben auch die hannövrischenTruppen, nament¬
lich die Reiterei, einen hervorragenden Anteil genommen,
wie ihre vergleichsweisegrofsenVerluste und die von ihnen
erbeuteten Trophäen (einunddreifsig Fahnen und vier Stan¬
darten) bezeugen. Auch im weiteren Verlaufe des Krieges
hatten die hannövrischenRegimenter noch vielfach Gelegen¬
heit, sich auszuzeichnenund kriegerische Lorbeeren zu ern¬
ten. Sie fochten mit bei Ramillies und Oudenarde und er¬
warben sich namentlich in der mörderischen Schlacht von
Malplaquet (11. September 1709) unvergänglichen Kriegs¬
ruhm. Einen Teil der Feldzüge in denNiederlanden machte
auch der Kurprinz Georg August mit, der zu dem Heere
geschickt worden war, um im Hauptquartier Mai’lboroughs
und unter dessenpersönlicher Leitung die Kriegskunst zu
erlernen. In der Schlacht bei Oudenarde (ll. Juli 1708)machte er an der Spitze der Leibschwadron von Bülows
Dragonern einen glänzendenAngriff, wobei ihm das Pferd
unter dem Leibe getötet ward und er nur durch die Auf¬
opferung des Obristen von Lösecke der Gefangenschaftent-
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ging. Sein Vater, der Kurfürst Georg Ludwig, hatte sich
nach dem Rücktritt des Markgrafen von Baireuth im Jahre
1707 bestimmen lassen, als Reichsfeldmarschallden Ober¬
befehl über das aus den Truppen der kleineren Stände ge¬
bildete Reichsheer zu übernehmen, mufste sich aber bald
überzeugen, dafs mit diesen bunt zusammengewürfelten,
zuchtlosen und ungeübten Mannschaften keine Erfolge zu
erringen seien. Mifsmutig und verstimmt, legte er daher
schon im Januar 1710 sein Kommando nieder und gab zu
derselbenZeit auch seinen Truppen den Befehl zur Rück¬
kehr in die Heimat.

Es war wohl nicht allein der Unmut über die mangel¬
hafte Kriegstüchtigkeit der ihm unterstellten Armee, was
Georg Ludwig zu diesemSchritte bewog. Gerade zu dieser
Zeit begannendie Verhältnisse im Norden, an den Grenzen
des Kurstaates, sich in bedenklicher Weise zu verwickeln.
Karl XII. von Schweden hatte nach der Niederlage von
Pultawa in der Türkei eineZuflucht gefunden. Seinen fünf¬
jährigen Aufenthalt in diesemLande, fern von den Gebieten,
wo doch die Entscheidung des ihm aufgezwungenenKrieges
lag, benutzten seine früheren Gegner, um ihr altes, durch
seineWafFenerfolgezersprengtesBündniszu erneuern. August
der Starke brach den Altranstädter Frieden, fiel in Polen
ein, eroberte Warschau und trieb Stanislaus Lesczcinski,
den Schützling der Schweden,aus dem Lande. Da mochte
sich auch König Friedrich IV. von Dänemark die günstige
Gelegenheitnicht entgehen lassen, die früher erlittene Nie¬
derlage wett zu machen. Ein dänischesHeer besetzte die
Herzogtümer Bremen und Verden und rückte in Pommern
ein, um hier den verbündetenRussenund Sachsendie Hand
zu reichen, ward aber bei Gadebuschvon dem schwedischen
General Stenbock völlig aufs Haupt geschlagen. Als dieser
dann aber Altona verbrannte und in Holstein einfiel, ward
er von den Streitkräften der Verbündeten bei Tönningen
umringt und mufste sich ihnen mit seinem ganzen Heere
ergeben (1713). Diese Vorgänge haben offenbar auf den
Entschlufs Georg Ludwigs, den Kriegsschauplatz am Rhein
zu verlassen und in seineLänder zurückzukehren, mit ein¬
gewirkt. Es konnte ihm nicht gleichgültig sein, wenn an
der Stelle des entfernter gelegenenSchwedens sich die dä¬
nische Macht in den Herzogtümern Bremen und Verden
festsetzte, Ländern, auf welche niemand bessereund be¬
gründetereRechte hatte'als dasBraunschweigerHaus, welche
diesem aber durch die Ungunst der Verhältnisse zur Zeit
des westfalischenFriedens verlorengegangenwaren. Wäh-
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rend daher die Dänen sich wieder im Bremischen aus¬
breiteten, besetzteer, um sich auf alle Fälle ein Faustpfand
lur die späteren Friedensverhandlungenzu sichern, Verden
und Ottersberg. Zugleich schien es ihm jetzt an der Zeit,
aus der neutralen Stellung, die er bislang behauptet hatte,
herauszutreten. Er schlofs sich — es war dies in dem¬
selben Jahre, wo sich ihm endlich der Weg zum englischen
Throne ebnete — den Gegnern Schwedens an, liefs seine
Truppen zu demHeere der Verbündeten in Pommern stofsen
und suchte durch Verträge und Darlehen auf Pfand¬
schaft sich den künftigen Besitz der begehrten Länder
zu sichern. Diese Verhandlungen fanden zu Ende 1714
und zu Anfang 1715 auf einem Kongresseder beteiligten
Mächte in Braunschweigstatt, wo im Mai des letztgenannten
Jahres zwischen Kurhannover und Dänemark ein Bündnis
zur Bekriegung und Vertreibung der Schweden aus ihren
bisherigen deutschen Provinzen abgeschlossenward. Die
Herzogtümer Bremen und Verden versprach der König von
Dänemark dem Kurfürsten gegen eine angemesseneGeld¬
entschädigung einzuräumen. Über diesewaren dann freilich
noch lange Verhandlungen nötig, dochgelanges endlich am
26. Juni 1715 in der Kopenhagener Konvention darüber
eineEinigung herbeizuführen. Danach sollte Dänemark von
Hannover die Summe von 695 000 Thalern ausgezahlt er¬
halten und ihm dagegendie erobertenHerzogtümer in ihrem
ganzen Umfange abtreten. Am 14. Oktober erfolgte zu
Stade, nachdem der König von Dänemark die Einwohner
des ihm geleisteten Eides entbunden hatte, die Huldigung
der Stände, und hannövrischeRegimenter nahmen das Land
für den Kurfürsten, ihren Herrn, in Besitz. Schweden legte
freilich hiergegen feierlich Verwahrung ein, bei dem un¬
günstigen Verlaufe aber, den der Krieg namentlich seit
Karls XII. Tode vor Friederikshall für dieseMacht nahm,
sah es sich später im Stockholmer Frieden (1719) genötigt,
auf seineRechtean denHerzogtümern zu verzichten. Gegen
die Zahlung von 1 185476 Thalern entsagtees allen seinen
Ansprüchen an sie und trat sie an Hannover ab.

Es war eine schöne Erwerbung, welche dieses da¬
mit gemacht hatte, doppelt wertvoll, weil es damit die See¬
küste gewann und die Mündung von zwei grofsen deutschen
Strömen in seine Gewalt bekam. Dies war von um so
gröfserer Bedeutung, als sich inzwischen die staatsrechtliche
Verbindung Hannovers mit der ersten Seemacht der Welt
vollzogen hatte. Wir haben den Verlauf der englischen
Thronfolgeangelegenheit und die darüber gepflogenenVer-
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handlungen bis zu dem Zeitpunkte verfolgt, wo durch das
Gesetz vom 22. Juni 1701 der einstige Übergang der eng¬
lischen Krone auf das Haus Hannover gesichert erschien.
Trotzdem hatte sich seit dieser Zeit eine Strömung in Eng¬
land geltendgemacht, welche geeignet war, seineAussichten
zu trüben und seine Hoffnungen auf einen günstigen Aus¬
gang der Sache herabzustimmen. Kurz nach der Verkün¬
digung jenes Gesetzeswar König Wilhelm III. gestorben.
Mit ihm verlor die hannövrischePartei ihren eifrigsten und
beredtestenAnwalt. Zwar erklärte seine Nachfolgerin, die
toryistischenGrundsätzen sich zuneigendeKönigin Anna, an¬
geblich infolge einer Unterredung, die sie kurz vor dem
Tode des Königs mit diesem gehabt hatte, sie werde die
äufsere wie die innere Politik Englands in dem Geiste des
grofsenOraniers weiterführen, und darin lag zugleich eine
Anerkennung und Billigung der hannövrischenSuccession.
Auch legte sie die Regierung in die Hand von Männern,
welche entweder entschiedeneWhigs waren oder sich doch,
wie Marlborough und Lord Sidney Godolphin, in ihren An¬
sichten dieser Partei näherten. Allein die Königin ver¬
mochte sich nur schwer von demEinflüsse loszureifsen,den
die Tories bisher auf sie ausgeübt hatten, ihre hochkirch¬
liche Richtung entfernte sie gleichfalls von den Whigs und
dazu gesellte sich eine leicht erklärliche Abneigung gegen
diese Leute, welche nicht aufhörten, von der Eventualität
ihres Todes, vor dem sie eine aufsergewöhnlicheFurcht em¬
pfand, zu reden und ihre Nachfolgerin schon jetzt als solche
zu bezeichnen. So kam es, dafs die Tories in den Jahren
1703 und 1704 eine allmählich wachsendeBedeutung für
die Staatsgeschäfteerlangten und den bisher mafsgebenden
Einflufs derGegenpartei zu beseitigendroheten. Da nahmen
bei den Neuwahlen zum Parlament im Jahre 1705 die
Whigs alle ihre Kräfte zusammen,und es gelang ihnen, sich
in ihrer bisherigen Stellung zu behaupten. Nun aber kam
die Gegenpartei auf den verwegenenGedanken, durch einen
schlau angelegtenStreich, bei dem die hannövrischeAnge¬
legenheit eine Hauptrolle spielte, ihren Widersachern das
Vertrauen der Königin zu entziehen. Am 26. November
1705 beantragte ihr Sprecher Lord Haversham eine Adresse
an die Königin, in welcher diese aufgefordert wurde, die
Kurfürstin von Hannover als künftige Thronerbin zur Ver¬
legung ihres Wohnsitzes nach England zu veranlassen. So
ward die wichtigste Angelegenheit des Landes zu einer un¬
würdigen Parteizettelung gemacht. Die leicht zu durch¬
schauende Absicht ging dahin, durch diesen Antrag die
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Whigs in die peinliche Lage zu versetzen, entweder ihre
bisherigen politischen Grundsätze zu verleugnen oder das
Vertrauen der Königin einzubüfsen. Sie wuisten indes mit
vielem Geschick die ihnen gelegte Kalle zu vermeiden. Sie
stimmten gegen den Antrag, weil er sich als einePrivatsache
nicht zur öffentlichen Debatte eigne. Der Kurfürstin Sophie
gegenüber, die sich durch diese Abstimmung tief verletzt
fühlte, trugen sie Sorge, sie in das richtige Licht zu setzen,
indem sie ihr in zahlreichenZuschriften vorstellten, dafs der
Antrag der Tories, der ruchbaren Feinde des HausesHan¬
nover, nur den Whigs zum Fallstrick und der Nation zum.
Blendwerk ersonnensei, dafs er keineswegs die wirkliche
Herüberkunft der Thronerbin, sondern einerseits die Ver¬
uneinigung der Regierungspartei, anderseits die Bethörung
der öffentlichen Meinung bezweckt habe. Zugleich ergriffen
sie die Gelegenheit, um ihrerseits drei weitere Gesetzedurch¬
zubringen, welche den Zweck hatten, die protestantische
Thronfolge noch mehr zu sichern. Es waren das die beiden
Naturalisationsakte, durch welche der Kurfürstin und ihrer
Nachkommenschaft die Rechte von englischenUnterthanen
verliehen und sie von gewissendabei in Betracht kommen¬
den Förmlichkeiten entbunden wurden, und sodann die
wichtigere, von Lord Wharton beantragte Sicherheitsbill
(Act for security), ein Regentschaftsgesetz,welchesdie sieben
höchsten Staatsbeamten, die beim Tode der regierenden
Königin dem britischen GemeinwesenVorständen,zu Reichs-
verwesern ernannte. Zu ihnen sollten sich noch einige eng¬
lische Staatsmännerals VertrauenspersonendesHausesHan¬
nover gesellen,deren von domHaupte desselbenzu bezeich¬
nende Namen in versiegelter Urkunde bis zum Thron¬
wechsel unter amtlichem Verschlufs zu halten seien. So
schienendie Umtriebe der Tories nicht nur das beabsichtigte
Ziel zu verfehlen, sondern sogarzugunstender hannövrischen
Ansprüche auszuschlagen. Allein in der Folge trübten sich
trotz dieserBestimmungendie Aussichten auf den englischen
Thron noch mehrmals, besonders als infolge des Sturzes
Marlboroughs und der Whigs 1710 das Ministerium Bo-
lingbroke und damit die Tories ans Ruder kamen, welche
mit allen Kräften den Prätendenten (Jakob III.) und dessen
Ansprüche begünstigten. Wenn nichtsdestowenigerschliefs-
lich die hannövrische Succession den Sieg davontrug, so
hatte daran die kluge und verständige Haltung, welche die
in ihrer schwierigen Lage von Leibniz beratene Kurfürstin
behauptete,einen ganz hervorragenden Anteil. Sie hütete
sich wohl, die Verteidigung ihrer Rechteausschliefslicheiner
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der beiden grofsen Parteien anzuvertrauen, war vielmehr
beflissen, für sich und ihre Sache aus den gemäfsigtsten
Mitgliedern von beiden eine dritte mittlere Partei zu bilden,
die in der Beförderung der protestantischenThronfolge für
ihr politisches Programm den einigenden Mittelpunkt fände.
Freilich war es ihr nicht vergönnt, selbst noch die Früchte
dieser vorsichtigen und doch zugleich entschlossenenHand¬
lungsweise zu ernten. Der höchsteWunsch ihres Lebens,
dereinst die Krone der groisen Elisabeth auf ihrem Haupte
zu tragen, blieb unerfüllt. Ein Schlagflufs machte am
8. Juni 1714 ihrem Leben ein Ende. Wenige Wochen
später (1. August) folgte ihr die Königin Anna. Damit trat
der Fall ein, auf welchen seit Jahren ganz England sich
vorbereitet hatte, dem Europa mit gespannter Erwartung
entgegensah.

Sobald die Nachricht von dem in Kensington erfolgten
Ableben der Königin bekannt geworden war, versammelte
sich, noch an ihrem Todestage, gemäfs den Bestimmungen
des Regentschaftsgesetzesdas Parlament. Beide Häuser er-
liefsen sofort Adressen an den Kurfürsten in Hannover,
welche aufser der Trauer über den Tod der verstorbenen
Königin die lebhafteFreude über die Thronbesteigung eines
Monarchen „von so fürstlichen Tugenden“ und mit „so
unzweifelhaften Rechten auf die Krone“ aussprachen. Zu¬
gleich trat der durch den Thronerben nach Eröffnung der
Urkunde ergänzteRegentschaftsratzusammen,nahm den Ge¬
heimen Rat für den neuen Herrn in Eid und Pflicht und
verkündete dessen Thronbesteigung in feierlichem Um¬
zuge durch die StrafsenLondons und durch gedruckte Pro¬
klamationen. Am 15. August ward dann der neue König
— Georg I. nannte er sich — auch in Edinburg ohne alle
Störung und ohne jeden Widerspruch als solcher ausge¬
rufen. Während dieser Vorgänge waren die Augen von
ganz England nach Hannover gerichtet. In der Nacht vom
5. auf den ö. August trafen drei Eilboten — einer an den
englischen Gesandten Lord Clarendon und zwei an den
Kurfürsten — in Hannover ein. Sie überbrachten die Kunde
von dem Hinscheiden der Königin. Georg empfing die
Nachricht mit Ruhe und Würde. Er berief sogleich seine
Minister und that ihnen seinen Entschlufs kund, die Re¬
gierung des Kurfürstentumes einem Regentschaftsrate zu
übertragen und sofort die Reise nach England anzutreten.
Sein ältester Sohn Georg August, der spätere Georg II.,
sollte ihn dahin begleiten, der übrige Teil seiner Familie
in wenigen Wochen nachfolgen, nur sein junger Enkel,
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Prinz Friedrich Ludwig, in Hannover Zurückbleiben. Am
31. August verliefs er diese seine bisherige Residenz. Es
war für die Bewohner der Stadt und des Landes ein trau¬
riges Scheiden. SeineErhebung vermochtedie Hannoveraner
über ihren Verlust nicht zu trösten. Es war nicht blofs
die materielleEinbuise, die sie durch die Übersiedelung des
Königs und des Hofes zu erleiden fürchteten, sondern das
Volk empfand es mit tiefer Bekümmernis, dafs nun das
Band sich lockern würde, welches das Herrscherhaus durch
so manchesJahrhundert in Freud und Leid mit ihm ver¬
bunden, beide gewissermafsenin ihren Schicksalen auf ein¬
ander angewiesenhatte. Der König forderte die Magistrate
auf, dafs sie als AbschiedsgeschenkeineGunst von ihm er¬
bitten möchten. Er hob auf ihre Bitten die auf den Lebens¬
mitteln lastendeAccise auf und entliefs die zahlungsunfähigen
Schuldner ihrer Haft.

Bei seiner Ankunft im Haag empfing Georg die Glück¬
wünsche der Generalstaatenund der fremden Minister, Mit¬
teilungen und Ratschläge seiner Freunde in England. Er
aber war entschlossen,seinen eigenenWeg zu gehen, und
brachte hier im Haag seine Pläne für die neue Verwaltung
zur Reife. Am 18. September gegen Abend landete der
König und seineUmgebung, von der ihm entgegengesendeten
englischenFlotte geleitet, in Greenwich, wohin der hohe und
niedere Adel von Grofsbritannien zusammengeströmtwar,
um ihn bei seiner Ankunft zu bewillkommnen. Von da
ging es nach London. Am 20. Oktober fand hier in der
altehrwürdigen Abtei von Westminster die feierlicheKrönung
statt.

So vollzog sich, was eine kluge, weitblickende Staats¬
kunst seit lange vorbereitet hatte: der Übergang der drei
im britischen Reiche vereinigten Kronen auf dasHaus Han¬
nover. Es war ein Ereignis von der grölsten weltgeschicht¬
lichen Bedeutung, und trotzdem vollzog es sich in ruhiger,
vollkommen gesetzmäfsigerWeise, ohne die geringste Er¬
schütterung des Friedens in Europa hervorzurufen. Für
England bedeutetees den Sieg religiöser und bürgerlicher
Freiheit über die Tendenzendes staatlichen und kirchlichen
Rückschritts. „An der Thronbesteigung dieser Familie“,
sagt ein neuerer, englischer Geschichtschreiber, „hing, das
ist meine feste Überzeugung, die Sicherheit unsererGesetze,
unserer Gerechtsame,unsererReligion, alles dessen,was wir
lieben und ehren: trotz aller Rückfälle war die Sache des
HausesHannover unzweifelhaft die Sache der Freiheit, die
Sache der Stuarts dagegen die Sache des Despotismus.“



Regimentsordnungfür Hannover. 223

Eine weniger lichtvolle Seite zeigt jenes Ereignis freilich für
das Land, wo die Wiege diesesGeschlechtesgestandenhat,
für Hannover. Wohl fiel von dem Glanze, der den Thron
der welfischenKönige von Grofsbritannien umgab, auch ein
schwacher Schein auf ihr deutschesGeburtsland zurück,
aber man wird doch kaum behauptenkönnen, dafs die Ver¬
bindung beider Länder, mochte sie auch nur eine ganz
äufserliche sein und ihren Ausdruck wesentlich nur in einer
Personalunionfinden, welche das Sonderlebenbeider Staaten,
ihre Rechtspflege,ihre Verwaltung, ihre materielle und gei¬
stigeKultur unberührt liefs, für das deutscheKurfürstentum
von besonderssegensreichenFolgen gewesen ist. So sehr
die beiden ersten George sich auch noch als deutscheFür¬
sten fühlten, mit wie grofser, fast krankhafter Vorliebe sie
noch an dem Lande ihrer Ahnen hingen und wie sehr sie
sich vielleicht selbstals unumschränkteGebieter und absolute
Landesherren in Hannover wohler und behaglicher fühlen
mochten als in der eingeengten politischen Stellung, die
ihnen in England Verfassung,Parlament und Lebensgewohn¬
heiten des Volkes zuwiesen: es war doch nicht anders zu
erwarten, als dafs sie sich nach und nach dem Kurstaate,
den zu besuchenihnen nur ab und zu vergönnt war, ent¬
fremdeten, dafs die Zusammengehörigkeitvon Fürstenhaus
und Volk sich lockerte und dafs namentlich die späteren
Generationen in ihren Sitten und Lebensanschauungenvöllig
zu Engländern wurden. Es ist bezeichnend,dafs das eng¬
lische Volk die Könige Georg I. und II. noch als „reine
Deutsche“ betrachtete und erst in Georg III. wieder den
„echt englischenMonarchen“ begrüfste, den einzigen seiner
Herrscher, der abgesehenvon der Königin Anna in dem
Jahrhundert von 1660 bis 1760 „von der Fremdherrschaft
eine Ausnahmegemacht habe“.

Bevor Georg I. aus seinen Erbländern schied, traf er
zum Zweck ihrer künftigen Regierung und Verwaltung die
ihm notwendig erscheinendenMafsregeln. Am 29. August,
zwei Tage vor seiner Abreise von Hannover, erliefs er ein
„RegierungsReglementfür seineBraunschweig-Lüneburgischen
und dazugehörigenLande“, in welchemer die Grundsätzefcst-
stellte, wonach hinfort die Regierung desKurstaates geführt
werden sollte. DiesesReglement hielt sich in der Hauptsache
in demRahmen der Regierungsordnungen,welcheschon sein
Vater und vor diesemsein Oheim Johann Friedrich für das
Fürstentum Calenbergbeliebt hatten. Es ist im Grunde nichts
anderesals eineErweiterung und Ausdehnung derselbenauf
die später mit jenem Fürstentume vereinigtenLandschaften,ja
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es geht in seinem ersten Paragraphen direkt auf die am
18. Februar 1680 von Ernst August erlassene „Regiments-
Formel“ als auf sein „Fundament“ zurück. Wie dieseund
wie auch schon die Verordnung Johann Friedrichs, hält es
die strenge Scheidung der Kriegssachen von den übrigen
Geschäften aufrecht. Während jene einem besonderen
„ Krieges-Canzley- Collegium“ übertragen wurden und sich
der König-Kurfürst für die „pure Militaria“ nach den Vor¬
schlägen des Generals von Bülow die Entscheidung selbst
vorbehielt, sollten die „Publica“, d. h. im allgemeinen die
äufserenAngelegenheiten,von dem „ Geheimen-Raths- Colle¬
gium“, die Kirchen- und Schulsachenvon dem Consistorium,
die Polizei und Rechtspflegevon der „ Justiz-Canzley“ be¬
sorgt werden. Der Kammer endlich lag die Verwaltung der
Domänen,der öffentlichenKassen, sowie der übrigen Finanz¬
institute ob. Man sieht, es war das schon eine Verteilung
der Staatsgeschäfte, wie sie im wesentlichen derjenigen
der modernen Staaten in die Zweige für den Krieg, das
Äufsere, das Innere, die Justiz, die Finanzen und den Kultus
entspricht. Die Gesandtenbei demReichstage,demKaiser,
den deutschenund aufserdeutschenStaatenwaren angewiesen,
nicht nur' an den Geheimenrat in Hannover, sondern auch
an den König in England zu berichten. Jener hatte auch,
so weit dies noch für erforderlich gehalten wurde, mit den
Ständen zu verhandeln, sie zusammenzuberufenund ihnen
die von demKönige und der Regierung vereinbarten Steuer¬
vorlagen zu unterbreiten.

Georgs I. Regierung in England und die Politik, die er
als König diesesLandes in den grofsenFragen der Zeit be¬
folgte, haben für eine Landesgeschichtevon Hannover nur
ein untergeoi'dnetesInteresse. Im allgemeinen kann man
sagen, dafs, so lange er lebte, sein deutscherKurstaat noch
nicht in dem Mafse der Politik desgröfserenReiches dienst¬
bar gemacht wurde, wie das späterunter seinenNachfolgern
geschah,einer Politik, die das Land vielfach schwerenVer¬
wicklungen ausgesetzt, ihm grofse Opfer auferlegt hat.
Daher steht seine Regierung, besonders ihre letzte Hälfte,
als eine ruhige, gedeihliche, denWohlstand des Landes för¬
dernde Zeit noch jetzt bei den Hannoveranern in gutem
Andenken. Aufser dem schon erwähnten Erwerb der Her¬
zogtümer Bremen und Verden gelang es ihm auch einige
kleinere Gebietserwerbungenzu machen, von denen freilich
die bedeutendste nicht von Dauer sein sollte. Im Jahre
1711 (20. Juni) verpfändete ihm der König Friedrich IV.
von Dänemark die Grafschaft Delmenhorst, sowie die zur
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Grafschaft Oldenburg gehörigen Vogteien Hatten, Warden¬
burg, Zwischenahn und Wüstenland auf zwanzig Jahre mit
voller Territorialhoheit über dieseGebiete. Sie wurden indes
dem darüber geschlossenenVertrage gemäfs nach Ablauf
der Pfandzeit (1731) und nach Rückzahlung des Pfand¬
schillings (712 646 Thaler) an Dänemark zurückgegeben.
Das Amt Wildeshausen dagegen, welches schon seit dem
Jahre 1700 in hannövrischemPfandbesitze war, gehörte mit
zu den Gebietsabtretungen, welche Hannover infolge des
Stockholmer Friedens (S. 218) zuwuchsen.

ln seinem Verhältnis zu Kaiser und Reich war Georg
als mächtigster Fürst in ganz Niedersachsenbestrebt, einer¬
seits die guten BeziehungenseinesHauses zumWiener Hofe
aufrechtzuerhalten, anderseits den Übergriffen des Jesuitis¬
mus und der katholischen Reaktion kräftig zu steuern, die
sich damals wieder zu regen begann. Es war eine ebenso
versöhnliche wie energische Reichspolitik, der er — auch
später noch als König von England — huldigte. Für die
durch den westfalischen Frieden verbürgten Rechte der
Protestanten in der Pfalz sowie in den Bistümern Mainz
und Speier trat er in Regensburg beim Reichstage ent¬
schieden in die Schranken. Er nötigte in Verbindung mit
Kurbrandenburg durch Androhung von Repressalien in
seinen Landen die betreffendenFürsten, ihre Angriffe auf
die Religionsfreiheit ihrer protestantischenUnterthanen ein¬
zustellen. Noch energischer schritt er gegen den Bischof
Maximilian Heinrich von Hildesheim und das dortige Dom¬
kapitel ein, als diese denmit dem braunschweigischenHause
abgeschlossenenVerträgen zuwider die protestantischenEin¬
wohner des grofsenStiftes zu bedrängenund in ihren wohl¬
erworbenenRechten zu schädigen^ersuchten. Da alle fried¬
lichen Vorstellungen bei dem fanatischen Kirchenfürsten
nichts fruchteten, so besetztenim Februar 1710 kurbraun¬
schweigischeund wolfenbüttelsche Truppen — denn selbst
der soebenzur römischenKirche übergetreteneAnton Ulrich
von Wolfenbüttel schlofs sich an — die Städte Peine und
Hildesheim, so dafs der Bischof sich bequemen mufste,
seinen evangelischenUnterthanen die freie Religionsübung
nochmals ausdrücklich zu bestätigen. Anderseits übernahm
Georg im Jahre 1719 die Vollstreckung der Reichsexekution
gegen den Herzog Karl Leopold von Mecklenburg-Schwerin,
der mit seinenStänden, vornehmlich der Stadt Rostock, in
heftigen Hader geraten war und trotz der gegen ihn er¬
lassenenMandatedesReichshofratesin seinemgewaltthätigen
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Verfahren gegenüber den mecklenburgischen Ständen ver¬
harrte. Es kam darüber sogar zu einem kleinen Reichs¬
kriege, indem der störrige Herzog die Anwesenheit von
russischenTruppen in seinemLande benutzte, um mit ihrem
Beistände den Hannoveranern, die unter Biilow in seinLand
eingerückt waren, bewaffnetenWiderstand zu leisten. Bei
Walsmühlen fand am 5. März 1719 ein hitziges Gefecht
statt, in welchem schliefslichdie Russenzurückgedrängt und
infolge dessendie StädteSchwerin, Rostock und andereOrt¬
schaften des Landes besetzt wurden. Erst die Drohungen
Englands bewirkten, dafs die Russen das Land räumten.
Der Herzog wurde im Jahre 1728 der Regierung enthoben
und seinemBruder Christian Ludwig die Administration des
Landes übertragen. Bis zum Jahre 1784 dauerte die Be¬
setzung des letzteren durch die hannövrischenTruppen. Als
Pfand für die Entrichtung der durch die Exekution er¬
wachsenen Kosten wurden der Regierung von Hannover
sieben mecklenburgische Ämter eingeräumt und die halbe
Einnahme aus dem Zoll bei Boitzenburg überlassen.

Seit seiner Übersiedelung nach England mufste Georg I.
die Regierung seiner Erbländer wesentlich dem von ihm
eingesetzten Regentschaftsrate anvertrauen. Es ist anzu¬
nehmen,dafs ihm dies nicht leicht wurde. Denn er hat sich
in den neuen, fremdenVerhältnissen, in die er sich in Eng¬
land gestellt sah, nie wohl gefühlt. Seine Verschlossenheit,
seine steife Haltung, sein ungewandtes Benehmenmachten
ihn seinen neuenÜnterthanenunsympathisch,und er seiner¬
seits vergalt ihnen dies durch verdoppelte Zurückhaltung.
Die Abneigung, die er der Entfaltung von Pracht und Glanz
am englischenHofe entgegensetzte,die Kälte, mit der er
die Zurufe der Menge erwiderte, trugen ihm eine nicht ganz
verdiente Unpopularität ein, aber selbst Männer von Er¬
ziehung empfanden es als einen wesentlichenMangel, dafs
er für Litteratur, Wissenschaft und Kunst, mit Ausnahme
der Musik, weder Verständnis noch Liebe hatte. Man war
nicht blind gegen seine guten Eigenschaften, gegen seine
Arbeitskraft, gegen seine Ordnungsliebe, seine unerschütter¬
liche Ruhe, man freuete sich selbst seinerFriedensliebe und
war stolz auf seine militärischen Kenntnisse und Talente,
aber man konnte es ihm nicht vergessen, dafs er inmitten
seiner Ünterthanen, deren Sprache er sogar nur unvollkom¬
men verstand, ein Deutscherund vor allem ein HannoveranerSibliebenwar.„SeineAnsichtenundNeigungen“,sagtLord
hesterfield, „beschränkten sich einzig auf den engen Kreis

seinesHeimatlandes, England war für ihn zu grofs.“ In
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der That waren für ihn keine Tage so genufsreichwie die¬
jenigen, die er in Deutschland verleben konnte. Eine Reise
nach Hannover war ihm die willkommensteErholung. Dies
war der Grund, weshalb er die lästige Bestimmung des
Thronfolgegesetzesvon 1701 beseitigte, wonach er ohneEr¬
laubnis des Parlaments den englischen Boden nicht ver¬
lassendurfte. Nicht weniger als viermal hat er während
seiner dreizehnjährigen Regierung in England von dem so
erlangten Rechte, sein Heimatland nach Belieben besuchen
zu dürfen, Gebrauch gemacht. Als er es im Sommer des
Jahres 1727 zum vierten Male that, überraschte ihn am
22. Juni in der Nähe von Osnabrück der Tod im Reise¬
wagen. So war es ihm vergönnt, auf deutscher Erde zu
sterben. Auch das Grab hat er hier gefunden. Einem von
England eingelaufenenBefehle gemäfs ward er in der Gruft
unter der Schlofskirche in Hannover bestattet. Wie er seine
Doppelstellung in England und Deutschland auffafste, hat er
in der Äufserung bekundet, die man wiederholt aus seinem
Munde vernahm: „er sei ein Mann, den man vom unab¬
hängigen Fürsten zum Bettler herabgewürdigt habe.“

Zwei Kinder hatte die Prinzessin von Ahlden, wie man
die unglückliche Sophie Dorothea nach dem Orte nannte,
der ihr seit ihrer Ehescheidung fast mehr zu einem Kerker
als zu einem fürstlichen Wohnsitz angewiesenwar, ihrem
Gemahlegeboren,einenSohnund eineTochter. Die letztere,
die in der Taufe dieselbenNamen wie ihre Mutter empfangen
hatte, ward 1706 in einem Alter von neunzehnJahren mit
dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preufsen vermählt.
Der Sohn, GeorgAugust, seit 1706Herzog von Cumberland
und seit 1714Prinz von Wales, folgte jetzt nach demTode
seinesVaters diesem auf dem Throne von Grofsbritannien
und als Kurfürst von Hannover. Geboren am 30. Oktober
1683, hatte er seine Erziehung unter den Augen seiner
Grofsmutter, der Herzogin Sophie, in Herrnhausen erhalten,
wo zugleich deren andererEnkel, der Sohn ihrer geist- und
gemütreichen Tochter Sophie Charlotte, Friedrich Wilhelm
von Brandenburg, aufwuchs. Obgleich die beiden künftigen
Schwäger unter solcher Pflege merkwürdigerweise eine den
höheren geistigen Genüssen durchaus abgeneigte Richtung
erhielten, von der man hätte annehmensollen, dafs sie die
jugendlichen Gemüter zu enger Freundschaft verbunden
hätte, so war doch das Gegenteil der Fall. Schon damals
trat zwischen ihnen eine gegenseitigepersönlicheAbneigung
zu Tage, die sich im Laufe der Jahre zu einer gehässigen
Feindschaft steigerte. Aber fast noch feindseligergestaltete
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sich das Verhältnis des englischen Thronfolgers zu seinem
Vater. Der Hof klatsch hat den Grund davon in einer
Leidenschaft Georgs I. für die eigene Schwiegertochter, die
anmutigeWilhelmine Karoline von Anspach,gesucht, die sein
Sohn im Jahre 1705 heimgeführt hatte, nachdem ein Ver¬
such, ihre Hand für den damaligenKönig Karl von Spanien
zu gewinnen, an ihrer Weigerung, ihren Glauben zu wech¬
seln, gescheitert war. Andere haben vermutet, dafs Georg
August, fest von der Unschuld seinerMutter überzeugt, dem
Vater nie die Hartherzigkeit verziehen habe, mit der diese
bis zu ihrem Tode behandelt wurde. Er soll ihm geradezu
seine Absicht angekündigt haben, die Dulderin von Ahlden
unmittelbar nach seiner Thronbesteigung als Königin-Mutter
nach England zu führen. Jst dies begründet, so hat doch
der Tod die grofsmütige Absicht des Sohnes vereitelt.
SophieDorothea starb ein halbesJahr vor jenem Ereignisse,
am 23. November 1726, auf ihrem einsamenSitze in Ahl¬
den, von der Welt so gut wie vergessen, fast nur von den
Armen und Notleidenden der Umgegendbetrauert, als deren
erbarmende Helferin sie sich in den langen Jahren ihrer
Verbannung bewährt hatte.

Am 25. Juni, zur Mittagszeit, kam die Nachricht von
Georgs I. Ableben in London an. Sogleich verkündeten
Proklamationen und Anschlägedie ThronbesteigungGeorgsII.,
wie sich der bisherige Prinz von Wales als König nannte.
Am 22. Oktober erfolgte die Krönung und Salbung in West-
minster-Abbey. Wie in England, so vollzog sich auch in
Hannover der Herrschaftswechselin gröfsterRuhe und ohne
den mindesten Zwischenfall. In dem letzteren Orte raffte
sich der Geheimerat zu einem demütigen Gesuchean den
neuen Regentenauf, in welchem um die Ermäfsigung des
bisherigen, schwer auf dem Lande lastenden „Kriegsetat“
gebeten ward, ein Gesuch, das, obschon es in so glückver-
heifsenderStunde gestellt ward, dochabschläglichbeschieden
wurde.

Die Neigung, Gnadenbeweisemit freigebiger Hand aus¬
zustreuen, lag überhaupt nicht in GeorgsII. Natur, vielmehr
war der häfslichsteZug in seinemCharakter der Geiz, „ dieseunfürstlichste aller menschlichenLeidenschaften“. Als Prinz
schon hatte man ihn oft mit Behagen sein Geld zählen
sehen. „Er würde“, schreibt Horace Walpole in seinen
Denkwürdigkeiten, „eine Guinee sicherlich einem Gedichte
von der Vollkommenheit des Alexanderfestes vorziehen.“
SeineKindheit und frühesteJugend hatte er in Deutschland
verlebt. Hier hatte er die Vorliebe für deutschesLeben und
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Wesen eingesogen,die ihn gleich seinemVater erfüllte und
die ihn während seinerRegierungszeitzu zwölf verschiedenen
Reisen in seine hannövrischen Provinzen bestimmte. Die
Engländer haben über die deutscheGesinnung dieser ersten
Könige aus dem hannövrischenHause bald ihre Entrüstung,
bald ihren beifsendenSpott ausgeschüttet. Wir Deutschen
haben nicht Ursache, sie ihnen als Kapitalverbrechen vor¬
zuwerfen. Als Staatsmannund Regent war Georg II. weit
davon entfernt, seinem Vater gleicbzukommen. Eine rein
praktische Natur, ausgestattetzwar mit einem offenenBlick
für die Vorkommnisse des gewöhnlichenLebens, aber nüch¬
tern und trocken, pedantisch und steifleinen, konnte er we¬
nigstens persönlichenMut und einen ausgeprägtenGerech¬
tigkeitssinn zu den königlichen Tugenden zählen, die ihm
eigneten. Jenen hat er schonals junger Mann bei Oudenarde
bethätigt und sollte ihn später als König an der Spitze der
pragmatischen Armee noch einmal bewähren trotz des Ge¬
spöttes seinesNeffen, Friedrichs II. von Preufsen, und seiner
Gegner, der Jakobiten, die ihn höhnisch wohl „den Haupt¬
mann“ nannten. Für seine Gewissenhaftigkeit haben wir
das Zeugnis eines seiner bittersten Feinde, des Marschalls
von Belleisle, der von ihm sagt, „er mache mit der Recht¬
schaffenheitStaat und erfülle die eingegangenenVerpflich¬
tungen und geschlossenenVerträge mit religiöser Treue“.
Aber er hat diesen strengen Sinn für das Recht auch da¬
durch bewiesen,dafs er in einer dreiundzwanzigjührigenRe¬
gierung nie die Verfassung des Volkes zu schmälern, nie
seine Rechte anzutasten, nie die Macht der Krone auf
Kosten der Volksfreiheit in ungesetzlicherWeise zu erweitern
versucht hat.

Zwei Jahre schon nach GeorgsII. Thronbesteigung ver¬
wickelten sich die Beziehungen Hannovers und Branden-
burg-Preufsensin so bedenklicherWeise, dafs sie einen un¬
heilvollen Konflikt zwischen den beiden Staaten, vielleicht
selbst einen allgemeinenKrieg heraufzubeschwörendroheten.
Längst hatten sich mancherleiReibungenzwischen ihnen er¬
geben, namentlich bei Gelegenheit der mecklenburgischen
Exekution (S. 225ff.) und inbezug auf die Angelegenheiten
Ostfrieslands. Beide Länder lagen gewissermafsenin der
Machtsphäre sowohl von Brandenburg wie von Hannover,
und es war natürlich, dafs dies sich nicht eben in versöhn¬
lichem Sinne, sondern im Widerstreit der beiderseitigen
Interessengeltend machte. _Was den Handel in Mecklen¬
burg betrifft, so hatte die Übertragung der Reichsexekution
aut Hannover in Berlin böses Blut gemacht. Unter dem
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Vorwände, dafs dies der ErbVerbrüderung widerstreite, inder Brandenburg mit dem mecklenburgischenFürstenhausestand, hatte man am Kaiserhofe dagegenVerwahrung ein¬gelegt, den widerspänstigenHerzog ermutigt und unterstützt,sogar an offenenWiderstand in Verbindung mit den Russengedacht. Durch das kaiserliche Mandat vom 11. Mai 1728war dann freilich eine neue Ordnung der Dinge im Landegeschaffen, die rechtlich der Exekution ein Ende machte.Es blieben aber die Kosten zu berichtigen, die sie verur¬sachthatte. Die hannövrischenTruppen erhieltendieWeisung,dasLand so lange besetzt zu halten, bis dies geschehensei.Dagegen erhob Friedrich Wilhelm I. von neuem lebhaftenProtest. Zu gleicher Zeit trafen die beiderseitigenInteressenauch in Ostfriesland feindlich auf einander. Die Angelegen¬heiten diesesLandes, auf die wir noch zurückkommen, be¬fanden sich damals in der heillosestenVerwirrung. Es tobtehier seit langer Zeit ein erbitterter Kampf zwischen denStänden und den letzten Fürsten desLandes aus demHauseCirksena, der nach vorübergehenderAusgleichungunter demFürsten GeorgAlbrecht (1708—1734), dem vorletzten seinesGeschlechts,sich heftiger als je zuvor von neuem entzündethatte. Eine grenzenlose Anarchie erfüllte das Land. Sieward noch gesteigert durch die Einmischung fremder Mächteund Einflüsse, die sich von allen Seiten geltend machte.Neben der Regierung des ohnmächtigenFürsten gab esbaldein halbes Dutzend anderer Gewalten, die sich die Herr¬schaft über das ganze Land oder einzelne Teile desselbenstreitig machten: eine durch Hannover und Sachsen ver¬tretene kaiserliche Kommission, in Emden holländische, inGreetsiel brandenburgische, in Aurich dänische Truppen,die Stände unter sich zwieträchtig, Steuererhebungenvonjeder Partei, soweit ihre Macht reichte, wiederholte Zu-sammenstöfseder Exekutionstruppen, kleine Revolten in denStädten und auf dem Lande, dazwischen wieder die Dro¬hungen der benachbartenMächte, namentlich der General¬staaten, das waren die Zustände, die zu dieserZeit das ost-friesische Land zerrütteten. Dazu kamen die Ansprüche,die sowohl Hannover wie Brandenburg für den Fall, der innächster Zeit bevorzustehenschien, dafs nämlich das Für¬stenhausaussterbensollte, auf das Land erheben zu dürfenglaubten und die in der Zukunft mit einem schwerenKon¬flikte zu drohen schienen.
In den so aufgehäuften Brennstoff fielen nun gleichzündenden Funken Ereignisse, die infolge ihrer peinlich auf¬regendenNatur einen gewaltsamenAusbruch herbeizufuhren
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und bei der gegenseitigenAbneigung der beidenköniglichen
Schwäger diesemein ganz persönliches Gepräge zu geben
geeignet waren. Man kennt den Eifer, mit dem Friedrich
Wilhelm seinHeer zu vermehren und kriegerisch zu schulen
beflissen war, seineVorliebe für das stattlicheAufsere seiner
Truppen, seineLeidenschaft für Grenadiere von schlankem
Wuchs und ungewöhnlicher Gröfse. Diese Leidenschaft
kostete ihn, den sparsamenHaushalter, nicht allein grofse
Geldsummen, er brachte ihr auch die Grofsmut und den
Gerechtigkeitssinn, die ihn vor anderen Herrschern seiner
Zeit auszeichneten,zum Opfer. Bei den Anwerbungen für
seine Riesengardekamen die gröfstenUngerechtigkeiten, die
schreiendstenGewaltthaten vor. In allen Ländern Europas
liefs er grofsen Leuten heimlich und öffentlich nachstellen.
RuhigeBürger, verheiratete, oft wohlhabendeMänner wurden
ihren Familien entrissen,nach Potsdam geschleppt und hier
seinen Garderegimentern einverleibt, um diese sonderbare
Laune des Königs zu befriedigen, der allen Ernstes be¬
hauptete, Gott habe diese grofsen Menschennur geschaffen,
um sein Leibregiment zu verschönern, und sie gehörten ihm
von Rechtswegen, weil andereFürsten sie nicht zu schätzen
wüfsten. Diese unerhörte Menschenjagd traf natürlich die
Nachbarstaaten Preufsens am schwersten, keinen vielleicht
in gleichem Mafse wie Hannover, wo an starken, kräftigen
Männern kein Mangel war. Wiederholte Vorstellungen und
Beschwerden beim Berliner Hofe halfen nichts, kleinere
Grenzstreitigkeiten kamen hinzu, die feindselige Stimmung
zwischen den beiden Schwägern wuchs von Tage zu Tage
und fand ihren Ausdruck selbstin persönlichenBeleidigungen.
Friedrich Wilhelm hielt sich auch inbezug auf die Erb¬
schaft seiner Schwiegermutter, der Prinzessin von Ahlden,
für übervorteilt. In den stärkstenAusdrücken gab er seinen
Unmut darüber kund. Einen Komödianten und Tanz¬
meister nannte er seinen Schwager,ja er soll inbezug auf
jene Erbschaft an ihn geschriebenhaben, er habe die Ga¬
leeren verdient.

Diese persönlichenGereiztheiten erhielten durch die po¬
litische Lage Europas einen ernsten Hintergrund. Damals
drohete wegen der von Spanien geforderten Rückgabe Gi¬
braltars ein Krieg zwischen dieser Macht und England aus¬
zubrechen. Der Kaiser sollte in heimlichem Bunde mit
Spanien sein. Da verbreitete sich im März 1729 die Nach¬
richt von einem geheimenBündnis, zu dem er den König
von Preufsen zu bewegengewufst habe. Die Folge davon
war eine gewaltige Aufregung in London. Das englische
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Parlament besclilofs, auf alle Fälle zu rüsten. ReichlicheSubsidiengelder wurden für die befreundeten Staaten, fürSchweden,Dänemark, Hessenund Braunschweig, verwilligt,vierzig Kriegsschiffe schleunigst fertiggestellt, Holland ge¬mahnt, sein Kontingent an Schiffen bereit zu halten, mitFrankreich Unterhandlungen wegen eines Bündnisses ange¬knüpft. Georg II. eilte in Begleitung seines MinistersTownsend nach Hannover, um hier die Rüstungenpersönlichzu betreiben. Die eine Hälfte der Armee wurde bei Han¬nover, die andere Hälfte bei Lüneburg zusammengezogen:12 000 Hessen bezogenein Lager in der Nähe von Münden.In Berlin war man erstaunt über diese plötzliche Rüstungoder stellte sich doch so. Eine unbedeutendeGrenzverletzungvonseiten preufsischerReiter, gegenseitige Beschuldigungenwegen verhafteter preufsischer Werber und in Preufsen ge¬schützter hannövrischer Fahnenflüchtiger steigerten die Er¬bitterung. Am 12. Juli gab Friedrich Wilhelm seinerseitsden Befehl zur Kriegsbereitschaft einesTeils seinerTruppen.Bei Magdeburg sammelte sich ein preufsischesHeer in dervorläufigenStärke von 44 000 Mann, während der englischeKönig seine sämtlichen Streitkräfte in ziemlich derselbenStärke bei Gifhorn zusammenzog. Allein es sollte nichtzum Aufsersten kommen. Auf beiden Seiten schrak manvor dem entscheidendenEntschlüsse zurück, der, wie dieDinge lagen, vielleicht einen unabsehbarenKrieg entzündethaben würde. Der Kaiser und andere deutsche Fürstenboten ihre Vermittlung an. Man einigte sich zunächst am6. September 1729 zu einer Konvention, wonach die ver¬hafteten preufsischenWerber gegen die nach Preufsen ge¬flüchteten und in preufsischenDienst getretenen Deserteureausgewechselt,die übrigen Streitpunkte aber auf einemKon¬gresse in Braunschweig unter Vermittlung zweier deutscherReichsfürsten beigelegt werden sollten. Letzteres geschaham 20. April 1731: die Vermittler waren die Herzüge vonWolfenbüttel und von Gotha.
Zwei Nachspielesollten dieseEreignisse, die einenAugen¬blick dieGemüter in groiseAufregung versetzt hatten, nochhaben. Der dabei zur Sprache gekommene Unfug derpreufsischen Werbungen, der sogar die erste Veranlassungdazu gegebenhatte, bewog eine Anzahl von deutschenundaufserdeutschenStaaten, sich mit lebhaften Beschwerden anden Kaiser und an den Reichstag zu wenden. Von allenSeiten liefen Klagen darüber ein, so dafs der österreichischeGesandte in Berlin an den Prinzen Eugen berichtete, „ dafsdem Könige bei dem aller Orten gegen seine Werbungen
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sich ereignendenAufstande nicht wohl zumute sei“. Unter
der Führung Hannovers vereinigten sich mehrere,deutsche
Höfe zu gemeinsamenMafsregeln gegen diese Übergriffe.
Kursachsen, Hessen-Kassel, Sachsen-Gotha, Köln, Münster
und selbst die Generalstaaten der vereinigten Niederlande,
vor allen aber Hannover erliefsen scharfe Edikte gegen die
preufsischenWerber und ihre Gewaltthätigkeiten. Der han-
növrischeErlafs „gegen die preufsischenund frembdenWer¬
bers“ ist vom 14. Dezember 1731 datiert und befiehlt,
„solche Werber ohne Ansehen von Stand und Würden so¬
gleich zu arretieren und, wenn sie sich in starker Zahl ein¬
finden, durch Lautung der Sturmglocken zu verfolgen, auch
Miliz aufzubieten, wenn solche sich in der Nähe befindet.
Sie sollen als Strafsen- und Menschenräuber, Störer des
Landfriedens und Verletzer der Landesfreiheit traktiert und,
wenn sie schuldig befunden werden, amLeben gestraft wer¬
den. Sollten sie sich aber zur Wehr setzen, so mag man
sie todtschlagen oder niederschiefsen.“ Auf die Einbringung
oder Tötung jedes preufsischen Werbers ward eine Be¬
lohnung von fünfzig Thalern gesetzt.— Das zweite Nach¬
spiel trug einen ganz persönlichenCharakter. Es schien sich
möglicherweisezu einer Tragödie zu gestalten und endete
doch wie eine Komödie. Die grofseErbitterung der beiden
Schwäger gegen einander, welche durch die oben berührten
Ereignisse noch gesteigert worden war, führte zu einer Her¬
ausforderung zum Zweikampf. Er sollte auf neutralem Bo¬
den, im Bistum Hildesheim, ausgefochtenwerden. Schon
waren die Sekundanten bestimmt, schon hatte sich Friedrich
Wilhelm nach dem Lustschlosse Salzdahlum bei Wolfen¬
büttel begeben, als es den verständigen Vorstellungen des
Herzogs August Wilhelm vonBraunschweig und despreufsi¬
schen Gesandten gelang, der Welt ein Schauspiel zu er¬
sparen, das selbst im Mittelalter zu den Seltenheiten gehört
haben würde, das aber den Anschauungen der damaligen
Zeit mehr wie eine Lächerlichkeit als wie ein Heldenstück
erscheinenmufste.

Um dieselbeZeit, wo diese unliebsamenVorgänge sich
abspielten, fand ein Ereignis statt, das von sämtlichen Re¬
gierungshandlungen Georgs II. den woblthätigsten Einflufs
nicht nur auf seine Kurlande, sondern weit über die Gren¬
zen derselben hinaus auf die Bildung und Gesittung der
ganzen menschlichenGesellschaft ausgeübt hat: die Grün¬
dung der Universität zu Güttingen. Die Gemeinsamkeitdes
Direktoriums über die bisherige Landesuniversität für die
gesamtenGebiete des welfischen Hauses in Helmstedt hatte
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seit längerer Zeit zu manchen Unzuträglichkeiten und Ver-
driefslichkeiten geführt. Dazu kam, dafs die Ausdehnung,
welche der Kurstaat im Verlaufe der Zeit gewonnen hatte,
die Gründung einer eigenenUniversität für den letzteren in
hohem Grade wünschenswert erscheinen liefs. Georg II.
wurde in dieser Angelegenheit fast ausschliefslich von dem
Freiherrn Gerlach Adolf von Münchhausenberaten, seit 1728
Mitglied des GeheimenRatkollegiums in Hannover, dessen
Name mit dem Ruhme der neuenHochschulefür alle Zeiten
verknüpft ist. Er gewann, als der König 1732 abermals
nach Hannover kam, diesen für seinePläne und ward dann
von ihm mit den vorbereitenden Schritten beauftragt. Zu¬
nächst kam die Wahl desOrtes in Betracht. Anfangs dachte
man an Lüneburg, entschied sich aber schliefslich für das
anmutig im Leinethal gelegene Göttingen, das sich noch
immer nicht von den Unbilden des dreifsigjährigen Krieges
zu erholen vermochte. Unter MünchhausensLeitung erfolgte
die ganze Einrichtung der neuenUniversität und der damit
verbundenen wissenschaftlichenInstitute, der Societät der
Wissenschaftenund namentlich auch der Bibliothek. Nach
seinenVorschlägen geschahdie Berufung der Lehrer für die
einzelnenFächer, wobei er sich entsprechendder universellen
Natur der Wissenschaft vorwiegend von kosmopolitischen
Grundsätzen leiten lieis, so dafs unter den erstenProfessoren
der Universität nicht nur fast alle deutschenLänder, sondern
auch die Schweiz, Holland und England vertreten waren.
Auch die künftige Besetzung der Lehrstühle wollte er, um
jede Kamex-aderieund Zunftmäfsigkeit auszuschliefsen,nicht
in die Hand der Fakultäten, sondern in diejenige der Re¬
gierung gelegt wissen. Dagegen gewährte er der Univer¬
sität ihre eigeneGerichtsbarkeit und den Professoren nicht
nur unbedingteLehrfreiheit, sondern auch die Befreiung von
jeder Art Zensur für alles, was sie im Druck erscheinen
lassenwollten. So gelang es von vornherein einen frischen,
strebsamenSinn in die neueHochschuleeinzuführen und sie
vor der Verkümmerung zu bewahren, unter der das wissen¬
schaftliche Leben damals an manchen anderen deutschen
Universitäten litt. Am 13. Januar 1733 stellte der Kaiser
das erbetenePrivilegium für die neue Stiftung aus, so dafs
bereits im Herbste des folgendenJahres die Vorlesungen be¬
ginnen konnten. Die feierliche Einweihung erfolgte indes
erst am 17. September 1737.

An dem Kriege, der in den Jahren 1733 bis 1735 um
die polnischeKönigskrone geführt ward, beteiligte sich Han¬
nover insofern, als es 6000Mann zu demReichsheerestofsen
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liefs, welches unter dem greisen Eugen von Savoyen die
Rheinlande gegen die Franzosen zu verteidigen hatte. Der
Krieg ward nur lässig geführt und endeteohneirgend welche
Erfolge schon 1735 mit dem Frieden von Wien. Eine
Streitigkeit mit Bremen, welche seit dem Erwerb der Her¬
zogtümer Bremen und Verden als schwedischeErbschaft auf
Hannover übergegangenwar, hatte schon im Jahre 1731
ihre Erledigung gefunden. Schweden und nach ihm Han¬
nover hatten der alten Hansestadthartnäckig die Eigenschaft
und die Rechte einer freien Reichsstadt bestritten. Jetzt er¬
kannte Georg II. in einer am 25. Mai zu Richmond aus¬
gestellten Urkunde die Reichsunmittelbarkeit der Stadt an,
gestand ihr Sitz und Stimme auf den Reichs- und Kreis¬
tagen zu und schlofs damit einen Hader, der Niedersachsen
lange Jahre hindurch beunruhigt hatte. Um dieselbe Zeit
(1731) ward das kaiserliche Sequester,das noch immer auf
dem Lande Hadeln lag (S. 144), aufgehobenund diesesfrü¬
her mit dem Herzogtume Lauenburg verbundene Gebiet
gleichfalls mit Hannover vereinigt. Ein unbedeutender
Zwist mit Dänemark wegen des Amtes Steinhorst, eines
anderen Bruchteils von Lauenburg, ward 1739, als er eine
beunruhigende Wendung zu nehmen drohete, unter Ver¬
mittlung des Kaisers dahin verglichen, dafs Hannover gegen
Zahlung von 70000 Thalern im Besitz des Amtes verblieb.
Zwei Jahre darauf erwarb Hannover durch den StaderVer¬
gleich vom 23. August 1741 von der freien Stadt Bremen
das Amt Blumenthal und das Gericht Neuenkirchen, indem
es dafür den Hafen und Flecken Vegesack abtrat. Zu die¬
sen Gebietserweiterungenkamen endlich zwei andere, die
freilich, da sie nur auf Verpfändung beruheten, auch nur
vorübergehendgewesensind: die Grafschaft Sternberg, die
im Jahre 1732 von dem Grafen zur Lippe wieder käuflich
erworben ward, und die Grafschaft Bentheim, welche Graf
Karl Friedrich Philipp 1753 gegen ein Darlehn von 900000
Thalern an Hannover verpfändete und welche bis in dieses
Jahrhundert hinein in dessenPfandbesitze gewesenist.

Während die jüngere Linie des Hauses Braunschweig
auf dem dargelegtenWege ihre Macht in Deutschland er¬
weiterte, ja ihre Stellung und ihr Ansehen zu einer euro¬
päischen Bedeutung erhob, fiel der älteren Wolfenbiittler
Linie ein bescheideneresLos. Wir kennen den zähen
Widerstand, welchendie Wolfenbiittler Brüder Rudolf August
und Anton Ulrich den auf die künftige GröfseseinesHauses



236 ZweitesBuch. Erster Abschnitt.

gerichteten Bestrebungen ihres Vetters Ernst August von
Hannover entgegensetzten. Als es ihnen nicht gelang, der
Kurangelegenheit eineWendung zu geben, welche auch dem
von ihnen vertretenen Zweige des Gesamthauseseinen Teil
der erstrebten Ehre zugewendet haben würde, liefsen sie
sich zu geradezu feindseligen Schritten gegen die jüngere
Linie fortreifsen, die sie dann hart genug haben büfsen
müssen. Ihr Land ward von hannüvrischen Truppen be¬
setzt, Anton Ulrich mufste aulserhalb desselbeneine Zuflucht
suchen, seinBruder sich den Bedingungen desSiegersunter¬
werfen. Durch den Vertrag von Celle waren dann diese
Wirren vorläufig geordnet worden. Er bedeuteteeineHer¬
abdrückung der älteren gegen die jetzt ungehindert empor¬
strebende jüngere Linie. Noch war nach diesen Ereig¬
nissen kein Jahr verflossen,als Rudolf August starb und die
RegierungdesLandes seineminzwischen ausder Verbannung
zurückgekehrten Bruder hinterliefs.

So alt Anton Ulrich damals schon war, so tief empfand
er doch die erlittene Niederlage, so schmerzlich war ihm
das Scheitern einer Politik, die niemand eifriger befürwortet
hatte als er, ja in die er allein den unentschlossenzaudern¬
den Bruder hineingedrängt hatte. Sein stolzer, hochfahren¬
der Sinn vermochte es nicht zu ertragen, dafs er und sein
Haus jetzt verurteilt sein sollten, in demwelfischenFamilien¬
konzert nur die zweite Stimme zu spielen. Indes blieb ihm
vor der Hand nichts übrig, als sich zu fügen. Es ward
ihm schwer, seinemWiderspruche zu entsagenund seinen
Stolz zu beugen, aber bei der verändertenStellung, die ihm
der Tod seinesBruders geschaffenhatte, und in Anbetracht
der ehrgeizigenHeiratspläne für seineEnkelin, die ihn schon
damalsbeschäftigten,konnte er sich der Notwendigkeit nicht
verschliefsen,seinen Frieden mit dem hannüvrischenVetter
zu machen. Noch am 27. Juli 1703 hatte er von Salz¬
dahlum aus in aller Form gegen dasCeller Abkommen Ver¬
wahrung eingelegt, jetzt liefs er sich gegen einige Zuge¬
ständnissebewegen,den alten Hader ruhen zu lassen. Am
17. Januar 1706 wurde zu Ohof von zwei hannüvrischen
Bevollmächtigten, wolfenbüttlerseits aber von dem Kanzler
Probst von Wendhausen nach längeren Verhandlungen ein
Vertrag unterzeichnet, wonach Anton Ulrich gegen Ab¬
tretung des Amtes Campen und dreier Dürfer des Amtes
Gifhorn, sowie gegen eine Geldentschädigung von 20000
Thalern zugunstenHannovers auf seineAnsprüche an Lauen¬
burg verzichtete, auch die neunte Kur und das von Ernst
August erlassene Primogeniturgesetz anerkannte. Einige
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untergeordneteEtikettenfragen, sowieder Wechsel desDirek¬
toriums über die Universität Helmstedt und denKommunion¬
harz wurden gleichfalls durch gegenseitigesEntgegenkommen
und ohne Anstand erledigt.

Diese Aussöhnung Anton Ulrichs mit den vollendeten
Thatsachen, die sich bereits seit dem Jahre 1703 angekündigt
hatte, bezeichnet eine Wendung seiner Politik nicht nur
gegenüber der jüngeren Linie seinesHauses, sondern auch
inbezug auf die damalige GesamtlageEuropas. Bisher der
eifrigste Fürsprecher einer französischenAllianz, trat er jetzt
mit aller Entschiedenheit dem grofsenBunde bei, an dessen
Spitze Österreich die Übermacht Frankreichs und dessen
Versuche bekämpfte, durch Erhebung von Ludwigs XIV.
Enkel auf den Thron Karls V. die spanischeMonarchie zu
einem Nebenreiche des französischenMutterstaates herab¬
zudrücken. Der Grund dieses plötzlichen Wechsels ist in
den Aussichtenzu suchen, die sich damals für ihn eröffneten
und die, wenn sie auch nicht seinemHause denselbenZu¬
wachs an Macht und Ansehen verhiefsen,welcher der han-
növrischen Linie zuteil geworden war oder in Aussicht
stand, doch seinen persönlichenEhrzeiz in hohemGrade be¬
friedigen mufsten. Seit dem Jahre 1703 waren, von dem
braunschweigischenBevollmächtigten am Wiener Hofe, dem
Freiherrn Rudolf Christian von Imhoff, angeknüpft, Ünter-
handlungen im Gange, die den Zweck hatten, eine engeFa¬
milienverbindung zwischen den Häusern Habsburg und
Braunschweig-Wolfenbüttel anzubahnen. Es handelte sich
um die Vermählung von Anton Ulrichs Enkelin Elisabeth
Christine mit dem jüngeren Sohne des Kaisers Leopold I.,
jenemKarl, dem die gegenFrankreich zustandegekommene
grofse Koalition die Nachfolge in der spanischenMonarchie
zugedacht hatte. Die Prinzessin, damals ein liebliches, viel¬
versprechendesKind, war die älteste Tochter von Anton
Ulrichs jüngstem SohneLudwig Rudolf aus dessenEhe mit
Christine Luise von Öttingen. Von ihr hoffte der greisen¬
hafte Ehrgeiz des Grofsvaters „sie solle der andere Joseph
werden, seinem Hause aufzuhelfen und es zu versorgen“.
Dafs von dem Wiener Hofe als unumgängliche Bedingung
vorausgesetzt wurde, „die Prinzessin werde nach vorher¬
gegangenergenügsamerInformation den katholischen Glau¬
ben annehmen“, vermochte ihn nicht in seinen Plänen zu
beirren. War doch der lebendige lutherische Glaube, zu
dem er sich einst in den Liedern seiner Jugend bekannt
hatte, längst zu einem farblosen Indifferentismus verblafst.
Und erblickten doch die von ihm zu Rate gezogenenTheo-
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logen in der Sache wesentlich „eine durch anscheinende
göttliche Providenz und gute Hoffnung des gemeinenWesens
und ihres eigenen HausesWohlfahrt der Prinzessin darge¬
botene Gelegenheit, wonach sich diese wohl entschliefsen
könne, zur römisch - katholischen Kirche überzutreten“.
Schwerer selbst mag es ihm geworden sein, die andere von
Wien gestellte Hauptbedingung zu erfüllen, „dafs dasHaus
Wolfenbüttel sich mit den übrigen braunschweigischenHäu¬
sern wieder reunieren und in das vorige alte Verhältnis
treten, mithin von dem gesamtenHause nur ein Interesse
gemachetwerde“. Aber selbstder eingewurzelteGroll gegen
die Stammesvettern in Celle und Hannover trat vor dem
Glanze in den Schatten, der aus der geplanten Verbindung
ihm entgegenzustrahlenschien. Ohne die Eltern der Prin¬
zessin,ja ohne diese selbst zu fragen, beeilte er sich den
Konfessionswechsel der letzteren zu bewilligen. Der
Zustimmung des Vaters durfte er freilich gewifs sein,
denn Ludwig Rudolf dachte in kirchlichen Dingen kaum
anders wie er selbst, und auch auf ihn übte die Aussicht,
der Schwiegervater eines Königs von Spanien und dem-
nächstigen deutschenKaisers zu werden, eine berauschende
Wirkung aus. Auf einen um so kräftigeren Widerstand
mufste er bei der Mutter der Prinzessin gefafst sein, einer
zwar von weltlicher Eitelkeit keineswegsfreien Frau, abereiner eifrigen Lutheranerin, die ihrer Tochter noch vor kur¬zem erklärt hatte: „Und wenn ich meiner, was Gott ver¬hüte, so gar vergessen und Dir befehlen sollte, um einer
Heirat willen die evangelischeReligion zu ändern, siehe, so
sage ich dir hiermit, dafs du mir keinen Gehorsam,sondern
Gott mehr zu gehorchenschuldig bist als Menschen.“ Allein
auch ihr Wille mufste sich schliefslichder unbedingtenAuto¬
rität beugen, mit welcher Anton Urich die ganze Familie
beherrschte. Sie erklärte nach längerem Sträuben, „ dafssie alles blofs und lediglich dem grofsen Gott anheimstelle:
der werde, wo es seinWerk sei, alles zu einem guten Ende
bringen, wo aber nicht, es auch wissen in die Wege zu
richten“. Danach blieb nur noch übrig, die Einwilligung
derjenigen zu gewinnen, um deren Wohl oder Wehe es
sich in dieser Angelegenheit handelte. Wie aber hätte ein
kaum fünfzehnjährigesMädchenEinflüssenwiderstehensollen,
denensich ihre Eltern willig und unbedingt fügten, wie hätte
sie ihren kindlichen Glauben zu verteidigen vermocht gegendie Vorstellungen und Kniffe der mit ihrer Belehrung be¬auftragten Hoftheologen? Auch sie gab nach und erklärte,
„dafs, wenn Gott der Allmächtige nach seinem unerforsch-
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liehen Ratschlagees so schicken werde, dais sievor anderen
in Vorschlag gekommenenPrinzessinnenzur spanischenKö¬
nigin erwählt werden sollte, sie alsdanndarunter die göttliche
Providencia erkennen, die Wahl in geistlicher Gelassenheit
annehmenund sich von solcher Entschlieisung von keinem
Menschen wolle ableiten lassen“. Wie e3 ihr aber bei
solcher Erklärung ums Herz war, zeigt ein um diese Zeit
an ihre Mutter gerichteter Brief, in dem es heifst: „Ich
kann versichern, dafs gegenwärtig mein einziger Trost in
der Hoffnung beruhet, der gütige Gott werde das über
meinem Haupte schwebendeUnglück abwenden.“

Nachdem man so weit gekommen, traten die Jesuiten
auf den Plan, um die eigentliche, innere Bekehrung der
Prinzessin in die Hand zu nehmen. Wie hätte sie ihnen
unter dem Druck, den Grofsvater und Eltern auf sie aus¬
übten, mit dem Beistände, den ihnen ein grofser Teil der
Geistlichkeit im Lande, selbst die theologischeFakultät in
Helmstedt leistete,nicht gelingen sollen? Freilich gab esunter
den Geistlichen auch Stimmen, die sich unerschrocken und
entschiedengegen dieseSeelenverkäufereierhüben. Die bei¬
denPrediger an der Schlofskirche zu Wolfenbüttel, Niekamp
und Knopf, konnten nicht bewogenwerden, „in ihren Pre¬
digten gehörige Moderation zu brauchen“. Sie liefsen sich
lieber ihrer Stellen entsetzen,was von dem Herzoge eigen¬
mächtig, ohne vorhergegangenegerichtliche Untersuchung
verfügt ward. Am 19. April 1707 verliefs Elisabeth Chri¬
stine in Begleitung eines kleinen GefolgesWolfenbüttel und
begab sich nach Bamberg, wo sie am 1. Mai in dem dor¬
tigen Dome, der Gründung des frommen Kaisers Hein¬
rich II, öffentlich ihr Glaubensbekenntnisablegte und dann
durch den Erzbischof von Mainz in die Gemeinschaft der
katholischenKirche aufgenommenwurde. VierzehnTage spä¬
ter kam sie in Wien an, wo ihre kindliche Anmut und
ihre Liebenswürdigkeit alle Herzen gewannen. Nach einem
Jahre (23. April 1708) erfolgte ihre Vermählung mit Karl
von Spanien durch Prokuration in der Kirche zu Maria-
Hitzing. Kein Geringerer als der Kaiser Joseph war es,
der ihr als Stellvertreter seinesBruders hier die Hand zum
Ehebunde reichte. Noch einmal sah sie ihre Mutter und
ihre jüngere Schwester Charlotte Christine wieder. Dann
führte sie eineFlotte von hundertzweiundvierzigSegelnunter
dem Oberbefehledes englischenAdmirals Leake ihrem Ge¬
mälde in Spanien zu. 'Am 1. August hielt sie an seiner
Seite ihren feierlichen Einzug in Barcelona.

Anton Ulrich sah sich in den Hoffnungen, die er an
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dieseVermählung seinerGrofstochtergeknüpft habenmochte,
getäuscht. Zwar erhob der Kaiser am 1. November 1707
die Grafschaft Blankenburg zu einem Fürstentume und er-
öffnete ihm damit die Aussicht auf eine zweite Stimme bei
dem RegensburgerReichstage, auch erlebte er noch, dafs
nach Josephs I. Tode (1711) seine Enkelin an der Seite
ihres Gemahls den deutschenKaiserthron bestieg, aber der
Gewinn an Macht und Ehre, den er für sich von dieserVer¬
bindung erwartet hatte, blieb aus. Es scheint, dafs er sich
mit der Hoffnung geschmeichelthat, aus der Acht, welche
bei demBeginn des spanischenErbfolgekrieges über die mit
Frankreich verbündetenWittelsbacher Brüder, die Kurfürsten
von Bayern und Köln, verhängt worden war, für sich und
sein Haus Vorteil zu ziehen. Durfte er auch nicht daran
denken, durch Erlangung von einer der beiden Kurwürden
seinem hannövrischenVetter endlich an Rang gleichgestellt
zu werden, so war doch immerhin möglich, dafs der Kaiser
sich bestimmen liefs, durch Verleihung des zu dieser Zeit
unter der Verwaltung des Kurfürsten von Köln stehenden
StiftesHildesheimanWolfenbüttel dasdembraunschweigischen
Hause im dreifsigjährigen Kriege zugefügteUnrecht in ähn¬licher Weise zu sühnen, wie dies damals mit dem pfälzischen
Kurhause durch Zurückgabe der mit Bayern verbundenen
Oberpfalz geschah. Um diesesoder ähnliches zu erreichen,
scheuete sich Anton Ulrich nicht, noch in seinem hohenAlter — er zählte bereits siebenundsiebenzigLebensjahre —
denselben Schritt zu thun, zu welchem er soeben seine
Enkelin bewogen hatte. Ohne Wissen seiner Räte, ohne
auch nur seiner Familie seine Absicht mitgeteilt zu haben,
trat er kurz vor Weihnachten 1709 in Braunschweig zur
römisch-katholischen Kirche über. Als der in aller Stille
vollzogene Übertritt bekannt wurde, bemächtigte sich des
Landes eine allgemeineBestürzung, so dafs sich der Herzog
veranlagt fühlte, in einer besonderenSchrift „die bewegen¬
den Ursachen darzulegen, warum er zu der katholischen
Kirche sich begebenhabe“. Ein Sturm von Abmahnungen
und Vorstellungen war die Folge. Sein Beichtvater, die
Räte seiner Regierung, die Landstände, die Prediger der
Stadt Braunschweig, der Erbprinz August Wilhelm selbst
erhoben ihre warnende Stimme. Es war alles vergebens:
der Herzog war schon zu weit gegangen. Durch bestimmte,
unzweideutige Erklärungen inbezug auf die zu Recht be¬stehendeLandeskirche suchte er die Erregung der Gemüterzu beschwichtigen. Er versicherte seinem Kanzler, dafs„weder der Statusreligionis noch civilis bei seiner Regie-
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rung die geringste Veränderung, noch weniger Gefahr zu
besorgenhabe“, und als jener darüber vergewissertzu wer¬
den wünschte, dafs diese Keligionsveränderung sich auf des
Herzogs eigene Person beschränken werde, beteuerte er
„mit Aufhebung der Finger“, „er wolle keine Kirche ge¬
brauchen, nicht einmal in die den Katholiken bestimmte
kommen, sondern allein in seinem kleinen Kabinet durch
einen Theatiner namens Hamilton, welcher sein einiger
Geistlicher und sonstenin einem weltlichen Habit bei ihm
sein sollte, seineDevotion und Gottesdienstverrichten lassen“.
Um allen und jeden Zweifel an seinen Absichten zu zer¬
streuen, erliefs er unterm 24. März 1710 an die höheren
Kollegien und die Landschaft eine Erklärung, in welcher
er öffentlich zu bezeugenund zu deklarieren sich bewogen
fand, „dafs er weit davon entfernt sei, in Ecclesiasticisund
Politicis irgend welche Neuerungen zu machen, insonderheit
die römisch-katholischeReligion in seinenBraunschweigischen
Landen wiedereinzuführen und seine Unterthanen zu deren
Bekenntnis und Annehmungzu nötigen oder zu veranlassen“,
er somit auch nicht daran denke, „gegen den Religions¬
frieden einige Reformation oder Gewissens-Zwangzu intro-
ducieren“.

In der That hat Anton Ulrich die hier seinen Unter¬
thanen gegebenenVersprechungenwährend der kurzen Zeit,
die ihm noch zu herrschenvergönnt war, treu und redlich
gehalten. Denn der von ihm unternommeneBau einer ka¬
tholischen Kirche in Braunschweig an der Friesenstrafse
half nur einem längst gefühltenBedürfnis ab, und die freie
Religionsübung, die er seinennunmehrigenGlaubensgenossen
durch Erlafs vom 12. März 1714 in seinem Lande ge¬
währte, entsprach nicht nur den Bestimmungen des west¬
fälischen Friedens, sondern auch dem mehr und mehr sich
geltend machendenGeiste religiöser Duldung. Auch sein
öffentlicher Übertritt zum Katholizismus, der am Freitag
vor Palmarum (11. April) 1710 in Bamberg erfolgte, änderte
nichts an diesen Gesinnungendes Herzogs. Die ehrgeizigen
Träume aber, die ihn zu diesemSchritte vor allem anderen
vermocht hatten, erfüllten sich ebensowenig, wie die grofsen
Erwartungen, welche der Papst und die römische Kirche
sich davon versprachen. Die Anstrengungen, welche man
machte, die Eltern der Kaiserin Elisabeth Christine, be¬
sonders aber ihre mit dem russischen Thronfolger verlobte
Schwester Charlotte Christine in den Schofs der allein¬
seligmachendenKirche zurückzuführen, blieben ohneErfolg.

Ileineroann, Braijnschw.-hannöv. Geschichte. III. 16
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Nur mit zwei Töchtern des Herzogs gelang dies: mit derAbtissin Henriette Christine von Gandersheim, welche imJahre 1712, und mit der an den Fürsten Anton Günther
von Schwarzburg-SondershausenverheiratetenAugusteDoro¬
thea, welche nach dem Tode ihres Gemahlesim Jahre 1716
zur römisch-katholischenKirche übertrat. Das war alles.

Ihm selbst ist der Abfall vom Glauben seiner Väter
nicht zum Segengeworden. Eine Unruhe war über ihn ge¬
kommen, die seine katholischen Beichtväter nicht zu ver¬
scheuchenvermochten. Besondersquälte es ihn, dal’s ihm
jetzt der Kelch beim Abendmahleentzogenwar. Vergebens
hat er sich dieserhalb in wiederholten demütigen Gesuchen
an denPapst gewandt. Kurz vor seinemTode hat er noch
das Grabgewölbe unter der Marienkirche in Wolfenbüttel
besucht, das bestimmt war, seine sterblichen Reste aufzu¬
nehmen. Es verlangte ihn, „den Ort zu sehen,wohin man
ihn legen -werde“. Am 23. März 1714 empfing er die
Sterbesakramente,fünf Tage später (27. März) ist er, ein¬
undachtzig Jahre alt, auf dem Lustschlosse Salzdahlum,
seiner Lieblingsschöpfung, verschieden.

Im Wolfenbüttler Archive findet sich das „Project einerväterlichen Mahnung und Instruction für den Erbprinzen
August Wilhelm“, eine Art von politischemGlaubensbekennt¬
nis, nach Anweisung des verstorbenen Herzogs entworfenund von ihm wenige Tage vor seinem Tode (22. März)unterzeichnet. Es ist ein merkwürdiges Aktenstück, keinTestament im eigentlichenSinne, vielmehr eineMahnung andie Söhne, besondersden Erbprinzen, nach welchenGrund¬
sätzen er die Regierung zu führen habe, voll wohlgemeinter
Ratschlägeund nicht ohnetreffendeBemerkungen, vor allem
aber ein Zeugnis, wie der alte Herr seine ehrgeizigen, auf
die Erweiterung seiner Hausmacht und auf die Gewinnung
einer glänzendenStellung gerichteten Pläne bis zum letzten
Atemzuge festgehaltenhat. Er leugnet nicht, dafs infolge
seinerPolitik die SchuldendesLandes beträchtlich gewachsen
seien und eine öffentlicheKalamität zu werden drohen, aber
er ist noch jetzt von der Richtigkeit dieser Politik über¬
zeugt und rät dem Sohne, wenn ihm „der Etat gezeiget
werde, darüber keinen Unmut zu verspüren“. SolcheAuf¬
wendungen seien auch in der Zukunft nötig, „damit man
nur nicht gar unter die Füfse getreten, sondern noch einiger-
malsen aufrecht erhalten werde“. Er erinnert an die StadtBraunschweig, „deren Eroberung einzig, und allein seinerin der That mühsamen Unterbauung beizumessensei, dasein Bruder (Rudolf August) anfänglich durchaus nicht daran
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gewollt und also nicht wenig Kunst habe gebraucht werden
müssen, ihn dazu zu disponieren“. Er ist ehrlich genug
zuzugeben,dais die unglückliche Allianz mit Frankreich nach
dem Ryswicker Frieden trotz der Abneigung seinesBruders
durch ihn zustandegebracht sei, aber er rechnet sich dies
zum Ruhme an und bedauert nur, dafs sein kurz vor der
Cellischen Invasion gemachter,.Vorschlag, „das Dannen-
bergische nebst den CellischenÄmtern bis an und über die
Aller zu besetzenund somit das Land bis an die Elbe zu
erweitern“, nicht durchgegangensei. Er wirft auch einen
Blick in die nächste Zukunft und hoflt, die vor einigen
Jahren geschlosseneVerbindung seiner zweiten Enkelin mit
dem Czarewitschwerde dessenVater bestimmen,bei den da¬
mals schwebendenVerhandlungen über das Schicksal der
Herzogtümer Bremen und Verden sein ganzes Gewicht in
die Wagschale zu werfen, damit dem Wolfenbüttler Hause
das letztere oder doch die Landschaft zwischen Aller und
Ocker zuteil werde. Er rät dem Sohne, für diesen Fall
7 bis 8000 Mann bereit zu halten. Man sieht, es sind die
alten Eroberungspläne,die ihn noch immer beschäftigenund
die einen eigentümlichenKontrast bilden mit den demSohne
erteilten Ratschlägeninbezug auf den durch diesen zu be¬
wirkenden Aufschwung desGewerbesund die zu erstrebende
Blüte des „Commercium“. DieseVorschläge sind im ganzen
verständig, aber sie beschränken sich doch wesentlich auf
Äufserlichkeiten. Er empfiehlt dem Erbprinzen die Stadt
Braunschweig und warnt, sie mit Auflagen und Neuerungen
zu bedrücken, aber zugleich rät er ihm, „die alten Häuser,
die dem Fremden ein Scheusal seien und ihm von der
Landesökonomieeinen schädlichenEindruck machten“, nie-
derzureifsen: auf dem Burgplatze müsse ein neues statt¬
liches Gebäude für die Landschaft errichtet werden.

August Wilhelm hat sich diese väterlichenRatschlägenur
zum kleinsten Teil zur Richtschnur genommen. Es ist
wahr, er eiferte dem Vater an Pracht und Glanz der Hof¬
haltung nach, er wurde auch nach dessenRate ein eifriger
Bauherr, der dieser Leidenschaft grofse Summenzum Opfer
brachte und dadurch die Finanzen seinesLandes nochmehr
zerrüttete. Er verstärkte und erweiterte die Befestigungen
Braunschweigs,erbauete hier auf dem „grauen Hofe“, dem
früheren Aufsenhofe der RiddagshäuserMönche, ein neues
Residenzschlofs,während er das alte Haus seiner Väter in
Wolfenbüttel einem es völlig umgestaltendenUmbau unter¬
zog, und hat auch sonst im Lande eine lebhafte Bauthätig-
keit geweckt und gefordert, ohnedafs sich übrigensdadurch

16*
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Handel und Wandel merklich gehoben hätten. Was aber
seine auswärtigePolitik und die kirchlichen Angelegenheiten
des Landes betrifft, so hat er hier durchaus andere Wege
eingeschlagen,als sie sein Vater gegangen war. Schon als
Erbprinz hatte er den unruhigen BestrebungenseinesVaters,
die hannövrische Kur zu vereiteln und sich in die Erb¬
streitigkeiten des Lüneburger Hauses einzumischen, wenig
Verständnis entgegengebracht, ja er hatte ihnen gegenüber
schliefslich eine entschieden oppositionelle Stellung einge¬
nommen. So konnte er selbst in den Verdacht geraten, dafs
er heimlich die Übertragung der Kur auf die jüngere Linie
des braunschweigischenHauses anerkannt habe. Hielt er es
damals (1697) auch für angemessen, gegen eine solche
„mordliche Calumnie“ Verwahrung einzulegen, so hat er
doch, nachdem er zur Regierung gelangt war, nicht nur
jener Thatsachebereitwillig sich gefügt, sondernauch seiner¬
seits den besten Willen gezeigt, mit dem hannövrischen
Hofe gute Beziehungenherzustellen und diese nach Kräften
zu pflegen. Ähnlich abweichend von derjenigen seinesVa¬
ters war seine Haltung auf dem kirchlichen Gebiete. Per¬
sönlich war er weit davon entfernt, den Indifferentismus
Anton Ulrichs zu teilen. Er zeigte vielmehr für daskirch¬
liche Leben eine rege Teilnahme und war bestrebt, der ka-
tholisierendenStrömung entgegenzuarbeiten,welche sich seit
Anton Ulrichs Übertritt in gewissen Kreisen geltend zu
machen suchte. Aus diesemBestrebengingen die Bekenntnis¬
predigten hervor, die er sieben Jahre lang jeden Mittwoch
an seinemHofe halten liefs und zu denen abwechselnd und
nach einander sämtliche Prediger des Landes nach Wolfen¬
büttel, Salzdahlum oder Langeleben, wo sich der Hof gerade
aufhielt, beschiedenwurden. In die Zeit seiner Regierung
fielen auch die zweihundertjährigenJubelfeste dreier für die
lutherische Kirche im allgemeinen oder für die Braun¬
schweigerLandeskirche im besonderenhochbedeutsamerEr¬
eignisse: die Feier desTages, an welchemLuther den ersten
kühnen Schlag gegen die Allgewalt der katholischen Kirche■wagte,der Einführung der Reformation in der Stadt Braun¬
schweig und endlich der Überreichung des lutherischen
Glaubensbekenntnissesauf dem Reichstage zu Augsburg.
Alle diese Feste wurden in Stadt und Land in würdiger,
zum Teil grofsartiger Weise begangen und trugen ohne
Zweifel dazu bei, das kirchliche Bewufstsein, das nament¬
lich in den höheren Kreisen der Gesellschaft vielfach er¬loschen oder doch getrübt war, wieder zu beleben oder zu
kräftigen. Auch die kirchlichen Bauwerke im Lande haben



Herzog August Wilhelm. 24f)

die Fürsorge des Herzogs erfahren. So hat er im Schlosse
Vechelde, wo sich der Hof zur Herbstzeit bisweilen auf¬
hielt, eineSchlofskapelleerbauetund eingerichtet, so in Wol¬
fenbüttel die durch Brand zerstörte alte Trinitatiskirche wie¬
der aus der Asche erstehen lassen,so endlich die herrliche
Klosterkirche von St. Egidien in Braunschweig vor gänz¬
lichem Verfall bewahrt, indem er sie zur Garnisonkirche
bestimmte und demgemäfsim Innern ausbauenliefs.

Die Diener seinesVaters, welche ihm dieser in der er¬
wähnten „väterlichen Mahnung und Instruction“ warm
empfohlenhatte, beliefs August Wilhelm zunächst in ihrem
Amte, vor allen den alten klugen und gewandten Kanzler
Probst von Wendhausen,der in den erstenJahren der neuen
Regierung die Geschäftemit bewährter Umsicht leitete, da
der Herzog selbst, durch seine Lieblingsbeschäftigung mit
mathematischenund mechanischenStudien abgezogen, sich
wenig darum kümmerte. Als Probst 1718 in hohem Alter
starb, folgte ihm in seinemAmte Urban Dietrich Lüdecke,
der gleichfalls schon unter Anton Ulrich, zuletzt als Prä¬
sident des Hofgerichts und des Konsistoriums, eine einfluls-
reiche Stellung eingenommenhatte. Allmählich aber machte
sich der verhängnisvolle Einflufs einesMannes, der zuerst
als Page an denWolfenbüttler Hof gekommen war, auf den
gutmütigen, unselbständigenund indolentenHerzog mit stets
wachsender, zuletzt unwiderstehlicher Macht geltend. Es
war Konrad Detlef von Dehn, ein geborenerHolsteiner, der
mit der Hand der einzigenEnkelin desverstorbenenKanzlers
sehr bedeutendeBesitzungen im Herzogtume erworben hatte.
Ohne tiefere Bildung, aber geschmeidig,gewandt und grund¬
satzlos,ein Hofmann, wie deren diese Zeit so viele grofs-
gezogenhat, verstand er es, durch unbedingtes Eingehen
auf die Laune seinesHerrn diesen so für sich zu gewinnen,
dafs er bald der erklärte, allgewaltige Günstling desselben
wurde. Er teilte mit ihm die Neigung für äufserenGlanz,
für einen Aufwand und eine Verschwendung, die weit
über seine Kräfte hinausgingen. Zum „ Capelldirektor des
fürstlichen Opernhauses auf dem Hagenmarkte in Braun¬
schweig“ ernannt, wufste er für dieses Kunstinstitut zwar
Kräfte wie Graun und Hassezu gewinnen, aber die Pracht
der Ausstattung und die Verschwendung, mit der die Auf¬
führungen geleitet wurden, verschlangengewaltige Summen.
Wie er mit den öffentlichen Geldern in rücksichtslosester
Weise schaltete,so kannte er auch in seinemPrivataufwande
keine Schranken. Im Haag, in Kopenhagen, an den Höfen
zu Paris, London und Wien, wohin er in fruchtloserMission
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ging, um die Ausdehnung der hannövrischenKur auch auf
die ältere Linie des braunschweigischenHauses zu erwirken,
trat er wie der Gesandteeiner Grofsmacht auf und suchte
es an Pracht und Aufwand den Vertretern der erstenStaa¬
ten zuvorzuthun. In Braunschweigbauete er sich hinter der
Egidienkirche ein palastähnlichesHaus, und sein Garten in
der Ritterstrafse mit dem in japanesischemStil gehaltenen
Gartenhause,einem Haupt- und zwei Nebentürmen, seinen
Anlagen und Spielereien in französischemGeschmack er¬
regte das Staunen und die Bewunderung aller Reisenden,
die nach Braunschweig kamen. Dehn wurde im Jahre 1720
zum Erbschenken von Gandersheimund 1726 vom Kaiser
in den Reichsgrafenstanderhoben. Er behauptete sich in
seiner alles beherrschendenGünstlingsstellung bis zum Tode
des Herzogs. Aus einem Streite mit demKammerpräsiden¬
ten Hieronymus von Münchhausen, der auf gröfsere Spar¬
samkeit und strengere Ordnung in der Finanzverwaltung
drang, ging er siegreich hervor. Weil er in Privatbriefen
die Ehrfurcht vor seinem Herrn aufser Augen gesetzt habe,
wurde Münchhausen als ,,Majestätsbeleidiger“ in Anklage¬
stand versetzt und nach Einholung eines Gutachtens der
völlig unter Dehns Einflüsse stehendenjuristischen Fakultät
zu Helmstedt von dem Geheimen Rate, in welchem sein
Gegner den Vorsitz führte, zum Verlust seinesAmtes ohne
jede Entschädigung verurteilt. Dieses parteiische Verfahren,
sowie die ganze Günstlingswirtschaft, deren Ausdruck es
war, trug nicht wenig dazu bei, das so schonunfreundliche
Verhältnis des Herzogs zu seinemjüngeren Bruder Ludwig
Rudolf, welchem beim Tode des Vaters die zum Fürsten-
tume erhobeneGrafschaft Blankenburg zugefallen war, zu
einem geradezu feindlichen zu gestalten. Ludwig Rudolf
nahm sich desungerechterweiseverfolgtenMannes, der auch
in seinenDiensten stand, an. Er erwirkte von dem Kaiser
Karl VI., seinemSchwiegersöhne,anfangs ein mildes und,
als dieses nichts fruchtete, ein schärferes Mandat (1729),wonach der Herzog August Wilhelm angewiesen wurde,
Münchhausendie ihm entzogenePensionauszahlenzu lassen
und ihm einen ehrenvollen Abschied statt der ihm gewor¬
denen schimpflichen Entlassung aus dem Amte zu erteilen.
Ja, er ernannte ihn zu seinem eigenen ersten Minister und
gab ihm dadurch die unzweideutigsteEhrenerklärung gegen¬
über den gehässigen Mafsregeln seinesBruders und der
Wolfenbüttler Regierung.

Zwei Jahre darauf starb August Wilhelm am 23. März,
dem Charfreitage des Jahres 1731. Dreimal verheiratet, zu-
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letzt mit Elisabeth Sophie Marie, einer Tochter desHerzogs
Rudolf Friedrich von Holstein-Norburg, einer frommen und
hochgebildetenFrau, hinterliefs er doch keine Kinder. Ihm
folgte demgemäfs in der Regierung des Herzogtums sein
Bruder Ludwig Rudolf, wodurch das Fürstentum Blanken¬
burg nach kurzer Trennung mit jenem wieder vereinigt
ward.

Eine der ersten Regierungshandlungendes neuen Herr¬
schers war die Beseitigung der bisherigen Günstlingsherr¬
schaft. An Dehns Stelle, welcher das Land verliefs und in
dänische Dienste ging, trat das frühere Opfer seiner Ver¬
folgungssucht, der Freiherr Hieronymus von Münchhausen.
Auch die übrigen Stellen im Geheimen Rate wurden mit
anderen Männern besetzt. Ludwig Rudolf gab durch diese
Mafsregel von vornherein zu erkennen, dafs er nicht ge¬
sonnensei, dieselben oder ähnliche Bahnen einzuschlagen,
wie sie sein Bruder, wenigstens in der letzten Zeit seiner
Regierung, gewandelt war. Er war diesem seinem älteren
Bruder überhaupt an Thatkraft, politischemVerständnis, be¬
sonders aber an geistiger Bildung weit überlegen. Freilich
trug diese Bildung wesentlicli den oberflächlichen, frivolen,
äufserlich glänzenden Charakter, der die Signatur dieser
unter der Herrschaft französischerLebensrichtung und fran¬
zösischenGeschmackesstehendenZeit war. Aber es würde
unbillig sein, von einem Fürsten, der ganz in der leicht¬
fertigen Atmosphäre,wie sie nicht nur den Hof seinesVa¬
ters sondern der meisten deutschen Fürsten umgab, auf¬
gewachsen war, eine diesen Anschauungen schnurstracks
entgegenlaufendeEigenart zu erwarten. Ludwig Rudolf
teilte mit der ganzen damaligen Generation seines Hauses
die Freude an üppigem Lebensgenufs,die mit der Steifheit
einer prunkvollen, auf den ScheinberechnetenäufserenDar¬
stellung zu einem fremdartigen, mit dem deutschen Wesen
in innerem Widerspruch stehendenLebensbilde verschmolz.
Durch Familienvertrag vom 30. Januar 1090 war ihm dem
Primogeniturrezefs von 1535 zuwider (II. 336), aber unter
allseitiger Zustimmung der Beteiligten die Grafschaft Blan¬
kenburg als eine dem Fürstentume Wolfenbüttel zwar lose
verbundene aber im übrigen ganz selbständige Herrschaft
mit eigenen Landständen und gesonderter Verwaltung in
Aussicht gestellt worden, und nach dem Tode seinesVaters
trat er die Regierung des inzwischen (l. Mai 1707) zum
ReichsfiirstentumeerhobenenLandes an. Er fühlte sich im
Besitz des kleinen, kaum sieben Quadratmeilen betragenden
Territoriums durchaus als deutscher Reichsfürst, zumal sein

\
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Vetter, der König Georg I. von England, ihm die Stimmebeim Reichstage, die mit dem Fürstentume Grubenhagenverknüpft war, abtrat, freilich unter der einschränkenden
Bedingung, dal’s er sie stets in Übereinstimmung mit Kur¬hannover abgäbe. Schon in Blankenburg hatte dann Lud¬wig Rudolf eine über seine Verhältnisse hinausgehendeHof¬haltung geführt, glänzende Feste gegeben,■ eine der Gröfsedes Landes nicht entsprechendeBeamtenschaft unterhalten,
unbekümmert um die Schulden, die von Jahr zu Jahr an¬wuchsen, so dafs die Gläubiger mit Klagen droheten undneue Anleihen kaum noch Aussicht auf Erfolg hatten. Ein
Wandel in solchen Lebensgewohnheitentrat selbstverständ¬
lich auch nicht ein, als der Herzog die Regierungdesgrölse-
ren Landes übernahm, vielmehr dauerte die kostspielige ge¬sonderteVerwaltung beider Fürstentümer auch nach ihrerVereinigung fort und hat bis zum Jahre 1808 bestanden.Aber Ludwig Rudolf hat doch im Gegensätzezu seinem
Vorgänger in der Regierung wenigstens das Verdienst, dafser mit dem ihm eigenen sicheren Blick für Menschen undVerhältnisse die richtigen Männer ausfindig zu machen undaut den ihren Kenntnissen und Fähigkeiten entsprechendenPlatz zu stellen verstand. Abgesehen von dem wackerenMünchhausen,der während der Dauer seiner Regierung ander Spitze der Staatsgeschäfteblieb, hat er eineAnzahl her¬vorragender Beamte, wie namentlich den Hofjägermeister
J. G. von Langen, einen der bedeutendstenForstleute desvorigen Jahrhunderts, und den späterenVizekanzler G. S. A.von Praun, einen durch Gelehrsamkeit, Berufstreue und Ar¬beitskraft gleich ausgezeichnetenMann, für den braun¬schweigischenStaatsdienstzu gewinnen gewufst. So kamin die Verwaltung des Landes immerhin ein anderer heil¬samerZug. Reformenwurden in Aussicht genommen,andere
begonnen,einige selbst durchgeführt. So wurde die herzog¬
liche Kammer nach Braunschweig verlegt und ihr die Ge¬schäfte der seit der Unterwerfung dieserStadt mit der Ver¬waltung der städtischenFinanzen betrauetenStadtkommission
übertragen, so Kriegswesen und Landespolizei verbessert,
ein Garnisonlazareth in Braunschweig erbauet und die alteKirche der Pauliner zum Zeughaus eingerichtet. Aber dieRegierung des Herzogs dauerte zu kurze Zeit, als dafs sieeine durchgreifendeUmgestaltung der Staatsverwaltunghätteherbeitührenkönnen. Ludwig Rudolf starb bereitsam 1. März1735, nach kaum vierjährigem Regiment.- Von den vierTöchtern aus seiner Ehe mit Christine Luise, der schönenund geistreichen Tochter des Fürsten Albert Ernst von
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Ottingen, erreichten drei das mannbare Alter. Zwei von
ihnen haben eine europäischeBerühmtheit erlangt, die dritte
wurde die Stammmutter aller späterenHerzoge von Braun¬
schweig. ElisabethChristine, die älteste, ist uns bereits be¬
kannt. Ihres Übertritts zur römisch-katholischenKirche und
ihrer Vermählung mit Karl, dem damaligen Könige von
Spanien und späterendeutschenKaiser, ist in dieser Dar¬
stellung bei der Geschichte ihres Grofsvaters gedacht wor¬
den. Sie wurde, ausgezeichnetdurch Schönheit, Anmut und
Verstand, die Mutter einer noch bedeutenderenFrau, der
grofsen Kaiserin Maria Theresia. Charlotte Christine ist
durch ihr trauriges Geschick, dem sie in einem fremden,
halbbarbarischen Lande in der Blüte der Jugend erlag, als
„Prinzessin von Wolfenbüttel“ berühmt geworden. Sie war
an den Czarewitsch Alexei, den Sohn Peters des Grofsen,
verheiratet, hatte sich aber nicht entschliefsenkönnen, ihrem
lutherischen Glauben zu entsagen, und ist inmitten des rus¬
sischenLebens, das sie mit Widerwillen und Abscheu er¬
füllte, stets eine Fremde geblieben. Ihre unglückliche Ehe
mit einem sittlich verkommenen, den niedrigsten Lastern
fröhnendenMenschenhat sie in ein frühesGrab gestürzt. Sie
wurde, wie sie selbst in einem ihrer Briefe sagt, „ das armeOpfer ihres Hauses,ohne dafs dies letztere davon den ge¬
ringsten Vorteil gehabt hat“. Ihr tragisches Los ist von
der Sagein romanhafterWeiseausgeschmücktund der Gegen¬
stand einer zu ihrer Zeit viel gelesenenDichtung geworden.
Die jüngste Tochter Ludwig Rudolfs endlich, Antoinette
Amalie, vermählte sich am 15. Oktober 1712 mit dem
Vetter ihres Vaters, dem Herzoge Ferdinand Albrecht II.
von Bevern, dem Sohne jenes ersten Ferdinand Albrecht,
der dem Leser noch als „der Wunderliche im Frucht¬
bringen“ im Gedächtnis sein wird. Durch dieseVerbindung
wurden die beiden Zweige, in die sich nach Augusts d. J.
Tode das wolfenbüttel-dannenbergischeHaus gespalten hatte,
wieder vereinigt. Ferdinand Albrecht II., der sich als Prinz
in dem spanischenErbfolgekriege und in denKämpfen gegen
die Türken in Ungarn so ausgezeichnethatte, dafs ihn der
Kaiser „wegen bekannter Kriegserfahrenheit, auch Kaiser¬
licher Majestät und dem römischen Reiche erwiesener
Dienste“ zum Reichsgeneralfeldzeugmeisterernannte, folgte
jetzt seinemVetter und Schwiegervaterin den Fürstentümern
Wolfenbüttel und Blankenburg. Er ist der Stammvater der
sogenanntenbevernschenLinie desHausesBraunschweigge¬
worden, hat aber die Regierung nur kurze Zeit geführt, da
er bereits sechsMonate nach Antritt derselbenam 13. Sep-
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tember 1735 aus diesemLeben abberufen ward. Von seiner
aufserordentlich zahlreichen Nachkommenschaft (acht Söhne
und sechsTöchter) haben sich einige einen grofsen Namen
gemacht, andere sind durch ihre Schicksale bemerkenswert.
Zu den letzteren gehört der zweite Sohn, Anton Ulrich, der
als Gemahl der Regentin Anna von Rufsland und als Vater
des unglücklichen Kaisers Iwan Antonowitsch mit in das
Unglück verwickelt ward, in welches der Staatsstreich der
Kaiserin Elisabeth vom 6. Dezember 1741 seine Gemahlin
und sein noch nicht zweijähriges Söhnchen stürzte. Er
endete in der Verbannung zu Cholmogory bei Archangel
nach dreiunddrcifsigjährigem Gefängnis. Diese Revolution
unterbrach auch zeitweilig die glänzendeLaufbahn des drit¬
ten Sohnes von Ferdinand Albrecht, Ernst Ludwig. Von
den Ständen desLandes zum Herzoge von Kurland gewählt,
verlor er dieseStellung infolge jener russischenWirren, noch
ehe er sie angetreten hatte, ward dann gleichfalls eine Zeit
lang gefangengehalten, trat später in holländischeDienste,
wo er während der Minderjährigkeit des Erbstatthalters
Wilhelm V. als dessenStellvertreter, Vormund und General¬
kapitän bis zum Jahre 1784 eine mafsgebende, hervor¬
ragende Rolle in der Geschichte des Landes gespielt hat.
Zwei andere Söhne Ferdinand Albrechts starben in preufsi-
schen Diensten den Heldentod, Albrecht in der Schlacht bei
Soor in Böhmen und Friedrich Franz bei dem für Fried¬
rich II. so unglücklichen Überfalle von Hochkirch. Der
berühmteste aber von allen ist Ferdinand geworden, in der
Reihe der Söhne der fünfte, der bekannte Feldherr des
siebenjährigenKrieges, der Sieger von Crefeld und Minden.
Von den Töchtern Ferdinand Albrechts II. mögen nur zwei
erwähnt werden: die älteste, Elisabeth Christine, welchesich
am 12. Juni 1733 zu Salzdahlum mit dem damaligenKron¬
prinzen von Preufsen, dem nachherigenKönige Friedrich II.,
und Luise Amalie, die sich mit dem Prinzen August Wil¬
helm von Preufsen vermählte und die Stammmutter des re¬
gierendenpreufsischenKönigshauseswurde. Der älteste von
den Söhnenaber, Karl I., übernahm nach dem(Tode seines
Vaters die Regierung desHerzogtumsBraunschweig-Wolfen-
bütteh
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Zweiter Abschnitt.

Die Zeit der Aufklärung.

Das Jahr 1740 bezeichneteinen bedeutungsvollenWende¬
punkt in der europäischen Staatengeschichte. Nach einer
längerenZeit wesentlich friedlicher Entwickelung entbrannte
um das Erbe des deutsch-österreichischenHausesHabsburg
ein Krieg von ähnlicher Dauer, ähnlichemUmfang und ähn¬
licher Tendenz, wie er zu Anfang des Jahrhunderts um die
spanischeMonarchie, das Erbe des anderen Zweiges des¬
selben habsburgischen Hauses geführt worden war. Ein
Kampf bereitete sich vor, der, heraufbeschworendurch den
Tod des letzten habsburgischenKaisers in Deutschland, den
Erdteil in zwei Heerlager spalten sollte und in welchem
sich so ziemlich dieselben Staatengruppen feindlich ent¬
gegentraten, die nach demTode jenesanderengleichnamigen
Habsburgers, Karls II. von Spanien, ihre Waffen gegen ein¬
ander gekehrt hatten: aut der einenSeite — verbündet mit
Bayern und dem unter der Regierung des eben zum Throne
gelangten Friedrich II. mächtig emporstrebendenPreufsen—
die bourbonischenHöfe_von Frankreich und Spanien, auf
der anderen England, Österreich und der weitaus gröfsere
Teil der deutschenReichsfürsten.

Kaiser Karl VI. hatte für die Anerkennung der „prag¬
matischen Sanktion“, jenes Hausgesetzes,welches den Be¬
stand der österreichischenMonarchie und zugleich die Nach¬
folge seiner einzigen Tochter Maria Theresia zu sichern be¬
stimmt war, grofse Opfer gebracht. Es war ihm gelungen,
dafür die Zustimmung der europäischenMächte nicht nur,
sondern auch derjenigen deutschenFürsten zu gewinnen, die
durch ihre Vermählung mit Töchtern seinesälteren Bruders,
des Kaisers Joseph I., mit dem österreichischenKaiserhause
nahe verwandt waren und möglicherweise aus dieser Ver¬
wandtschaft nähere Ansprüche auf die Erbfolge herleiten
konnten. Es waren dies die Kurfürsten August III. von
Sachsen,König von Polen, und Karl Albrecht von Bayern,
welche beide in durchaus bindender Form das neue öster¬
reichische Hausgesetzanerkannt hatten. Allein nach ihres
Vaters Tode sollte Maria* Theresia die Erfahrung machen,
wie wenig in jener Zeit auf solche papieme Garantieen zu
bauen war. Der Kurfürst von Bayern erhob auf Grund
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einer testamentarischenBestimmung desKaisers Ferdinand I.,
wonach bei etwaigem Erlöschen des habsburgischenManns¬
stammesin Deutschlanddie Nachkommenseinernach Bayern
verheirateten Tochter Anna das Erzherzogtum Österreich
und das Königreich Böhmen erben sollten, Anspruch auf
diese Länder. Er schlofs mit Frankreich xtnd Spanien das
Bündnis von Nymphenburg, und während Friedrich II. von
Preufsen, der sich dieseGelegenheitzur Vergröfserungseiner
Macht nicht entgehenlassenmochte, in Schlesieneinbrachund
nachseinemSiegebeiMollwitz derAllianz gegenMaria Theresia
beitrat, überschwemmteein bayrisch-französischesHeer unter
der Führung desKurfürsten und desMarschalls Belleisle die
österreichischenErblande, bemächtigte sich des Landes ob
und unter der Ens und eroberte Böhmen mit der Haupt¬
stadt Prag, wo sich Karl Albrecht als König des Landes
krönen liefs. Dann eilte er nach Frankfurt, um sich hier
von dendurch Belleisle zu seinenGunsten bearbeitetenKur¬
fürsten zum deutschenKaiser wählen zu lassen. Einstimmig
wurde er, da man Böhmenvon der Wahlhandlung ausschlofs,
als Karl VII. erkoren. Selbst der Kurfürst von Hannover,
König Georg II. von England, gab ihm — wir werden
gleich sehen,aus welchen Gründen — seine Stimme.

Georg war unter den Garanten der pragmatischenSank¬
tion der einzige, der seinemWorte und dem von ihm über¬
nommenenVerpflichtungen treu blieb. Neun Tage nach der
Schlacht bei Mollwitz, am 19. April 1741, machte er im
Parlamente die Mitteilung von dem Hilfegesuche, welches
die bedrängte Maria Theresia an ihn gerichtet habe, und
gab seinenEntschlufs kund, diesemGesuchezu entsprechen:
er habe sich bereits an die Höfe von Kopenhagen und
Kassel gewandt mit der Mahnung, den für diesen Fall mit
England abgeschlossenenVertrügen gemäfs ihre Hilfstruppen,
6000 Dänen und ebensovieleHessen,marschbereit zu halten.
Er selbst ging nach Schlufs des Parlaments nach Deutsch-*
land, wo er die hannövrischen Truppen in zwei Lagern, bei
Nienburg und Hameln zusammenzog.Sobald die hessischen
und dänischenKorps eingetroffen wären, gedachte er mit
der gesamtenStreitmacht nach Süddeutschlandaufzubrechen,
um hier ihr Gewicht zugunstenseinerBundesgenossinin die
Wagschale zu werfen. Allein inzwischen war am 4. Juni
das Bündnis zwischen Frankreich und Preufsen in Breslau
unterzeichnetworden. Ein französischesHeer unter Maillebois
überschritt den Rhein und bedrohete von Westen her die
hannövrischen Lande, während eine preufsische Heeresab¬
teilung unter demFürsten Leopold von Anhalt sich bei Magde-
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bürg sammelte. So von zwei Seiten bedrohet, sah sich
Georg genötigt, seinen Angriffsplan aufzugeben und am
27. Septembereinen Neutralitätsvertrag einzugehen, in wel¬chem er sich verpflichtete, die Königin von Ungarn in keiner
Weise zu unterstützen, Bayern und dessenVerbündete ge¬währen zu lassen und bei der bevorstehendenKaiserwahl
nicht für Franz Stephan von Lothringen, den GemahlMaria
Theresias, zu stimmen. Was blieb ihm in dieser Lage
übrig, als seineStimme nun auch dem Kurfürsten von Bayern
zu geben?

Aber zu der nämlichen Zeit war in dem Kriege, der
über dasSchicksal der österreichischenMonarchie entscheiden
sollte, die überraschendsteWendung eingetreten. Von allen
verlassen, war Maria Theresia nach Ungarn geeilt. Hin¬
gerissen von ihrer Schönheit, ihrer Beredsamkeit und ihrem
Unglück, erhob sich die ritterliche Nation für sie in Waffen.
In kurzer Zeit war Ober- und Unterösterreich den bay¬
rischen und französischenHeeren wieder entrissen,Linz ge¬
nommen, nach dem Siege bei Schärding Passau zurück¬
erobert. Unaufhaltsam ergossensich die Truppen der Königin
von Ungarn über Bayern. Zu derselben Zeit, da Karl
Albrecht in Frankfurt unter dem Protektorate des franzö¬
sischenMarschallsBelleislemit grofsemGepränge zum Kaiser
gekrönt ward, zogen sie siegreich in seineHauptstadt Mün¬
chen ein und besetztenLandshut. Schonstreiften ihre leich¬
ten Reiterscharenbis an den Lech. Nun ward auchBöhmen
wieder bewältigt, Belleisle mit der französischenArmee in
Prag eingeschlossen,von wo er dann, die Hauptstadt Böh¬
mens ihrem Schicksale überlassend, in den letzten Wochen
des Jahres 1742 mitten im Winter jenen berühmten, aber
furchtbar verlustvollenRückzug bewerkstelligte, der ihn über
die Hälfte seinesHeeres kostete.

Diese Ereignisse brachten auch in England, welches
schon 1739 den Krieg an Spanien erklärt hatte, einenUm¬
schwung in der öffentlichen Meinung hervor. Lange hatte
man sich hier zu keinem unmittelbaren Eingreifen in den
Krieg auf demFestlandeentschliefsenkönnen. Zwar nahm die
Mehrheit der englischenNation entschiedenfür die bedrängte
Maria Theresia Partei, aber Regierung wie Parlament be¬
gnügten sich damit, dem Könige durch Geldbewilligungen
die notdürftige Hut seiner deutschen Erblande gegen die
ihnen drohendenGefahren zu ermöglichen und die Königin
von Ungarn indirekt durch Zahlung von Subsidien zu unter¬
stützen. Dies änderte sich erst mit demRücktritt Walpoles,
der im Februar 1742 erfolgte. In dem neuenKabinet er-



254 ZweitesBuch. Zweiter Abschnitt.

hielt der unruhige und entschlosseneCarteret (später Graf
Granville) einen überwiegendenEinflufs. Er bewirkte, dafs
das Parlament trotz des Widerstandes der Opposition und
trotz der glänzenden Reden Pitts beträchtliche ¡Summenbe¬
willigte, teils zu Hilfsgeldern für Maria Theresia, teils zur
Werbung deutscher Truppen, welche in den Niederlanden
und am Rhein zu den Österreichern stofsen sollten. Zu den
bereits in englischemSolde stehenden6000 Hessen wurden
noch 16000 Hannoveraner in Sold genommen. DieseStreit¬
macht vereinigte sich im Frühling 1743 mit 17000 Eng¬
ländern und 10000 Österreichern unter demOberbefehl von
Lord Stairs zu einer Armee, die man, weil sie für die Auf¬
rechterhaltung der pragmatischen Sanktion in den Kampf
zog, die pragmatische Armee nannte. Sie nahm ihren Weg
die Maas und den Rhein aufwärts gegen die Mainlinie und
bezog schliefslich am rechten Ufer diesesFlusses zwischen
Klein -Ostheim und Aschaffenburg ein Lager. Gegenüber
am linken Ufer des Main stand das auf 60000 Mann ge¬
schätzte Heer der Franzosen unter dem kriegserfahrenen
Herzoge von Noailles.

Lord Stairs entschlofs sich jetzt, den Main aufwärts
marschierend, nach Franken vorzudringen, um hier den
Österreichern die Hand zu reichen, ln der Absicht, diese
Vereinigung zu verhindern, schlugNoaillesdieselbeRichtung
ein. Am 16. Juni war das Heer der Verbündeten bei
Aschaffenburg versammelt, sah sich indes am Weitermarsche
verhindert, da der französischeMarschall ihm in der Be¬
setzung des Passesvon Grofs-Ostheimzuvorgekommen war.
Es war eine schwierige Lage. Von ihren Magazinen in
Hanau abgeschnitten, im Rücken bedrohet, in ihrem Vor¬
marsch nach Franken gehemmt, eingekeilt in dem engen
Thale zwischen dem rechten Mainufer und den Abhängen
des Spessart, litten Menschen und Pferde den bittersten
Mangel. Fast schien es, als werde Lord Stairs sich genötigt
sehen, mit seinem bereits auf 37000 Mann zusammen¬
geschmolzenenHeere vor dem überlegenenFeinde, der sich
aller Übergänge über den Main bemächtigt hatte, rühmlos
die Waffen zu strecken. In diesemAugenblicke traf König
Georg von Hannover her mit seinemSohne, dem Herzoge
von Cumberland, und dem englischen Staatssekretär Car¬
teret beim Heere ein und übernahm den Oberbefehl. So¬
gleich rief er einenKriegsrat zusammen. Man beschlofsden
Rückzug mainabwärts nach Hanau, um sich mit den hier
zurückgelassenenReserven (den Hessen und 6000 Hanno¬
veranern) zu vereinigen: ein schwieriges und gefährliches



Schlacht bei Dettingen. 255

Unternehmen. Denn inzwischen war der Herzog von Gra-
mont mit einem Teile des französischenHeeres bei Seligen¬
stadt über denMain gegangenund hatte sich durch die Be¬
setzung und Verschanzung des Défilées bei Dettingen zum
Herrn der einzigen Rückzugslinie gemacht, die den Ver¬
bündeten zugebotestand. Es blieb für die so eingeschnürte
pragmatischeArmee nichts übrig als der verzweifelte Ver¬
such, sich unter den ungünstigstenUmständen denRückzug
mit der blanken Waffe in der Faust zu erkämpfen. Er ge¬
lang über alle Erwartung, ja verwandelte den gefährdeten
Rückzug in einen glänzenden Sieg. Frühmorgens am
27. Juni brachen die Truppen in zwei Heersäulen gegen
Dettingen auf. Hier entspann sich um das durch eine
sumpfige Niederung geschützteDorf ein stundenlanger, er¬
bitterter Kampf, in welchem König Georg, dessenPferd
durch den Schlachtlärm scheu gemacht, jeden Dienst ver¬
weigerte, zu Fuis an der Spitze seiner Truppen, diese an¬
spornend und ins Feuer führend, heldenmütig focht und in
welchem endlich englische und deutsche Zähigkeit über
französischesUngestümtriumphierte. Der Feind wurde über
den Main zurückgeworfen, Dettingen mit stürmender Hand
genommen,der ungehinderte Weitermarsch durch den Eng-
pafs in die Ebene zwischen Grofs-Welzheim und Seligen¬
stadt erkämpft. Es war ein ebensounerwarteter wie schöner,
freilich auch völlig fruchtloser Sieg. Denn obschon man
jetzt beschlofs,in Frankreich selbst einzufallen, Elsafs und
Lothringen zurückzuerobern, so kam es doch in diesem
Jahrezu keiner bedeutenderenUnternehmungmehr. GeorgII.
sah sich durch die Weigerung der österreichischenHeer¬
führer, sich mit ihm zu vereinigen, zu einer mehrwöchent-
lichen Unthätigkeit bei Hanau verurteilt, und als er dann
im Herbst sich endlich nach Worms in Bewegung setzte,
um dem österreichischenHeereunter demPrinzen Karl von
Lothringen am Oberrhein die Hand zu reichen, war die
Jahreszeit bereits zu weit vorgeschritten, um noch einen
neuen Feldzug beginnen zu können. Man gab den Angriff
auf das Elsafs auf, begnügte sich mit Proklamationen an
die Bevölkerung, „das unerträgliche französischeJoch" ab¬
zuwerfen und liefs endlich die Truppen die Winterquartiere
beziehen. Mifsmutig über den im Grunde verfehlten Feld¬
zug, kehrte der englischeKönig über Hannover nachLondon
zurück.

NeueÜberraschungen,-mehrnoch auf dem diplomatischen
als kriegerischen Gebiete, brachte das folgendeJahr (1744J.
König Friedrich von Preufsen, beunruhigt durch den Sieges-
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lauf der österreichischenHeere und erfüllt von der Besorg¬
nis, dafs er hei der Fortdauer desselbenfrüher oder später
seinenÜberfall von Schlesienwerde entgelten müssen,brach
den Frieden von Breslau und griff, nachdem er mit Frank¬
reich ein Offensivbündnis geschlossenhatte, abermals zu
den Waffen. Während die Niederlandeund Hannover seinen
BundesgenossenzumAngriffsobjektezugewiesenwurden, rückte
er selbst in Böhmen ein, besetztePrag, Tabor, Budweis und
Frauenberg, mufste dann aber infolge der lauen Unter¬
stützung seiner Operationen seitens der Franzosen vor den
überlegenen Streitkräften der Österreicher einen verlust¬
vollen Rückzug nach Schlesienantreten. Erbittert über seine
Verbündeten, die ihn durch ihre schlaffe und saumselige
Kriegführung in grofse Not gebracht hatten, kehrte er aus
diesem ersten unglücklichen und rühmlosen Feldzuge des
zweiten schlesischenKrieges heim. Die Folge war eine fast
feindselige Spannung zwischen ihm und Frankreich. Wu¬
chernd griff ein gegenseitiges Mifstrauen der bisherigen
Bundesgenossenum sich, das jedes gemeinsameerfolgreiche
Handeln der beiden trotzdem auf einander angewiesenen
Machte unmöglich zu machen schien. Es zu zerstreuen,
neueVereinbarungen mit dempreufsischenKönige zu treffen,
auch wohl den Kriegsplan für den nächsten Feldzug zu
verabreden, machte sich der Marschall Belleisle, die eigent¬
liche Seelealler Machinationen gegen das Haus Österreich,
in den letzten Tagen des Jahres 1744 zu einer diploma¬
tischen Sendung nach Berlin auf. Unklugerweise nahm er
von Kassel seinen Weg über den verschneietenHarz und
berührte auf diesemmühseligenWege am 20. Dezember das
hoch auf dem Gebirge gelegene hannövrische Städtchen
Elbingerode. Hier liefs ihn der dortige Amtmann Johann
Hermann Meyer verhaften und unter sicherer Begleitung
erst nach Scharzfeld und dann weiter nach Osterrode brin¬
gen. Alle Protestationen,alle Drohungen desRänkeschmiedes
halfen nichts. Fast vier Wochen ward er in Osterrode auf
inzwischen eingetroffeneWeisungen des Geheimen Rats in
Hannover festgehalten,bis von London aus der Befehl ein¬
traf, ihn nach Stade und von da nach England zu schaffen.
Diese Verhaftung des französischenBotschafters machte da¬
mals das gewaltigste Aufsehen. Eine ganze Litteratur von
Schriften und Gegenschriften wurde darüber veröffentlicht.
Die hannövrischeRegierungund König Georg II. kümmerten
sich aber wenig darum. Sie beriefen sich auf ihr gutes
Recht, den Marschall und Gesandten einer mit ihnen im
Kriegszuständebefindlichen Macht, der, ohne einen Pafs zu
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besitzen, sich erdreistete durch ihr Land zu reisen, um neue
Zettelungen gegen dessenSicherheit zu betreiben, unschäd¬
lich zu machen. Selbst Friedrich II. wagte nicht die Frei¬
lassung des Gefangenenernstlich zu verlangen, der erst im
Herbste des folgendenJahres (1745) seinerHaft in Windsor
ledig wurde.

Den schwersten Schlag erfuhren die gegen Österreich
verbündeten Mächte durch den plötzlichen Tod des von
ihnen auf den Schild gehobenenKaisers Karl VII., der am
20. Januar 1745 erfolgte. So unbedeutend seine Persön¬
lichkeit war und so sehr er lediglich als das willenlose
Werkzeug fremdenEhrgeizes erschien, so brach doch damit
das äufsere Band auseinander,welches bisher die antiöster¬
reichischeKoalition notdürftig zusammengehaltenhatte. Die
Versuche, ihm in der Person des Kurfürsten August III.
von Sachsen einen Nachfolger zu geben, schlugen fehl.
Schon am 2. Mai bequemte sich Maximilian Joseph, der
Sohn und Nachfolger des verstorbenenKaisers, zu dem Se¬
paratfrieden von Füfsen, in welchem er gegen die Zurück¬
gabe des von den Österreichern grofsenteils eroberten bay¬
rischen Gebiets die pragmatischeSanktion anerkannte und
bei der bevorstehendenKaiserwahl dem GrofsherzogeFranz
Stephan von Toscana, Maria Theresias Gemahle, seine
Stimme zu geben versprach. Preufsen und Frankreich setz¬
ten freilich den Krieg fort. Friedrich siegte bei Hohenfried¬
berg, Soor und Kesselsdorfund der Marschall von Sachsen
gewann am 11. Mai 1745 mit der französischenArmee in
den Niederlanden die grofse Schlacht bei Fontenoy, an wel¬
cher neben Österreichern, Engländern und Holländern auch
8000 Hannoveraner unter dem Herzoge von Cumberland
teilnahmen, indem sie sich gleich ihrem Führer durch hel¬
denmütige Tapferkeit hervorthaten. Bald darauf wurden
diese Truppen infolge des Einfalls, den der englischePrä¬
tendent Karl Eduard Stuart mit französischerUnterstützung
in Schottland unternahm, von dem niederländischenKriegs¬
schauplätzezurückgezogen.

ln England wie in Preufsen neigte man jetzt zum Frie¬
den. König Georg II. übernahm die Vermittlung. Er ging
in Begleitung von Lord Harrington nachHannover, und hier
ward am 26. August 1745 auf der Grundlage desBreslauer
Friedens ein Präliminarvertrag unterzeichnet, dessen An¬
nahme Georg bei den mit ihm verbündeten Höfen von
Wien und Dresdendurchzusetzenversprach. Nach längerem
Sträuben fügte sich Maria Theresia, mehr noch durch die

Heine mann, Braunscbw.-hannÖv.Geschichte. III. 17
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inzwischenerfolgtenNiederlagenvon Soor und Kesselsdorfbe¬
stimmt als durch die Vorstellungen Englands. Am 25. De¬
zember 1745 kam zwischen Preufsen auf der einen und
Österreich-Sachsenauf der anderen Seite der Friede von
Dresden zustande, der dem zweiten schlesischenKriege ein
Ende machte. Aber die Franzosen setzten den Krieg noch
drei Jahre fort. Erst der Friede von Aachen (7. November
1748) führte eine allgemeine Beruhigung dieser nun seit
acht Jahren dauernden Kriegswirren herbei.

In seinen auf die WiederherstellungdesallgemeinenFrie¬
dens gerichteten Bestrebungenwurde Georg II. auch nicht
durch den Umstand beirrt, dafs gerade zu dieser Zeit ein
schon lange unter der AscheglimmenderHader mit Preufsen
sich zu einer brennenden politischen Frage gestaltete. Es
handelte sich um dasSchicksalOstfrieslands,dessenFürsten¬
haus damals im Mannsstamme erlosch. Lange haben die
friesischen Gemeinden um die Mündung der Ems herum,
in dem Reider-, Ledinger-, Moermer-, Ems-, Brockmer-,
Auricher- und Harlingerlande, ihre alte Freiheit behauptet
und nach ihrem in dem Asegabuche niedergelegtenLand¬
rechte gelebt. Während die Westfriesen schon im zehnten
Jahrhundert die Oberhoheit der Grafen von Holland aner¬
kannten, wufsten sich die „sieben Seelande“ jeder Landes¬
herrschaft mit Erfolg zu erwehren. Am Upstalsboomunweit
Aurich trat alljährlich die allgemeine Volksversammlung,
von allen Gemeindennach freier Wahl erkoren, zusammen,
um die gemeinsamenAngelegenheiten des Landes zu be¬
raten. Burgen und steinerneHäuser im Lande aufzuführen,
war als freiheitsgetahrlich verboten. JedeGemeinde regierte
sich selber und wählte aut ein Jahr ihre Richter und Tale¬
rnänner (Sprecher). Aber seit demAusgangedes 13. Jahr¬
hunderts erhielt die Einheit und Selbständigkeit dieser frie¬
sischenRepubliken infolge der grofsenDeichbrüche und der
sie begleitendenWasserfluten, die sich verheerend über das
Land ergossen, einen harten Stofs. Der Zerstörung der
Deiche folgte ein unheilvoller Wechsel des Eigentums und
eine politische Verwirrung, welche einzelnen Geschlechtern
den Weg zur Herrschaft im Lande ebnete. In langen blu¬
tigen Familienfehden haben sie darum gekämpft. Nachdem
Focke Ukena das Übergewicht der Ten Brocks durch die
Schlacht „auf den wilden Ackern“ zwischen Venhusenund
Upgant (28. Oktober 1427) gebrochen hatte, war er nahe
daran, das von ihm erstrebte Ziel, die Oberherrschaft über
ganz Ostfriesland, zu erreichen. Allein noch einmal er¬
wachte der alte trotzige Freiheitssinn der Friesen. Sie
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schlossenim Jahre 1430 zur Aufrechterhaltung der Unab¬
hängigkeit des Landes einen Bund, an dessen Spitze das
Haus Cirksena in Greetsiel trat, das nun bald einen über¬
wiegendenEinflufs erlangen sollte. Schon Edzard Cirksena
(fl441) ward durch seine Verbindung mit Hamburg, das
ihm auf sechszehnJahre Emden überliefs, sehr mächtig.
Sein Bruder und Nachfolger Ulrich, welcher sich mit der
Enkelin Focke Ukenas verheiratete, liefs sich im Jahre
1454 vom Kaiser Friedrich III. mit Ostfriesland als einer
Reichsgrafschaftbelehnen. Ulrichs zweiter Nachfolger, Ed¬
zard der Grofse (1491—1528), mufste zwar infolge eines
langenKrieges mit Braunschweigund Oldenburg Butjadingen
an letzteres abtreten, doch erreichte er die endgültigeÜber¬
lassung Emdens vonseiten Hamburgs. Er sammelte das
Landrecht und führte die Reformation sowie das Erst¬
geburtsrecht ein. Allein unter seinenschwachenNachfolgern
ward das Land nicht nur durch Streitigkeiten der Refor¬
mierten und Lutheraner, sondern auch durch die Auflehnung
der Stände gegen das Herrscherhaus tief zerrüttet und in
beständiger Verwirrung gehalten. Emden, mächtig durch
die Verbindung mit Holland, stand an der Spitze dieser
Opposition. Enno III. vereinigte zwar durch Heirat das
Harlingerland mit seiner Grafschaft, verlor aber an Olden¬
burg die Herrschaft Jever, und wenn auch durch den Ver¬
trag von Osterhausen(21. Mai 1611) die Streitigkeiten mit
den Ständen beigelegt und die gegenseitigenRechte be¬
stimmt wurden, so litt doch das Land unter seiner und
seiner beiden Söhne Regierung unsäglich unter den Ver¬
heerungendes dreifsigjährigen Krieges, von denen nur das
feste Emden verschont blieb. Enno Ludwig ward im Jahre
1654 vom Kaiser Ferdinand III. zum Reichsfursten er¬
hoben, allein der Hader mit den Ständen und besonders
mit dem trotzigen Emden dauerte fort und das Elend des
Landes ward durch die grofse Sturmflut des Jahres 1717
noch gesteigert. Wir haben bereits gesehen, welche heil¬
losen Zustände während der Regierung der letzten Cirksenas
in dem unglücklichen Lande herrschten, welche namenlose
Verwirrung dasselbe erfüllte. Sie stand noch in voller
Blüte, als am 25. Mai 1744 Karl Edzard, der letzte männ¬
liche Sprofs des Hauses Greetsiel, die Augen für immer
schlofs.

Sogleich erhoben sich von den verschiedenstenSeiten
Erbansprüche auf das hörrenlos gewordene Land. Abge¬
sehenvon einer Anzahl Prätendenten, welche, wie nament¬
lich der Graf von Wied-Runkel, weil sie von weiblichen

17*
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liehen Mitgliedern des Geschlechtesabstammten, das er¬
ledigte Fürstentum nicht als ein Reichsmannlehen sondern
als ein Weiberlehen betrachtet wissen wollten, waren es
hauptsächlich zwei mächtige Reichsfürsten, die, schon längst
durch persönlicheAbneigung und politische Eifersucht mit
einander verfeindet, hier wieder als Nebenbuhler auf ein-
anderstiefsen: Friedrich II. von Preufsen und Georg von
Hannover, König von England. Der letztere stützte seine
Ansprüche auf die ErbVerbrüderung, welche sein Vorfahr
Ernst August am 29. März 1691 mit Christian Eberhard,
dem Grofsvater des letzten Fürsten von Ostfriesland, ge¬
schlossenhatte. Dieser Vertrag bestimmte, dafs, „im Fall
der fürstlich ostfriesischeMannesstammüber kurz oder lang
ausgehenwerde, das Fürstentum Ostfriesland mit den dazu
gehörigenHerr- und Lehenschaften,Hoheiten,Herrlichkeiten,
Rechten und Zubehörungen als ein Erb -Mannlehen an das
fürstliche Haus Braunschweig und Lüneburg kommen und
fallen solle: falls aber der ganzeMannesstammder Herzoge
von Braunschweig und Lüneburg zuerst ausgehe,den über¬
lebenden Fürsten oder auch Grafen und Herren von Ost¬
friesland die Grafschaften Hoya und Diepholz mit allen
dazu gehörigen Rechten, Hoheiten, Herrlichkeiten und Ge¬
rechtigkeiten, wie selbige das fürstliche Haus Braunschweig
und Lüneburg von Kaiser und Reich zu Lehen trage, heim¬
fallen sollten.“ Dagegen machte Preufsen die Anwartschaft
geltend, die ihm von drei deutschen Kaisern, zuletzt von
dem soeben verstorbenenKarl VII., dem Schützlinge des
Königs von Preufsen, auf Ostfriesland erteilt worden war.
Schon dem Kurfürsten Friedrich Wilhelm war eine solche
für seine in den Reichskriegen geleistetenDienste in Aus¬
sicht gestellt, und am 10. Dezember 1694 hatte sie sein
Sohn und Nachfolger Friedrich I. vom Kaiser Leopold
wirklich erlangt. Als sie im Jahre 1732 von Karl VI. dem
Könige Friedrich Wilhelm I. bestätigt und erneuert ward,
nahm dieser am 12. August des genanntenJahres trotz der
Protestation des damals regierendenFürsten Georg Albrecht
Titel und Wappen von Ostfriesland an. Freilich war die
nach Reichsrecht erforderliche Zustimmung des Kurkolle¬
giums zu dieser Expektanz nie erfolgt, und so mochte die
Rechtsfrage immerhin zweifelhaft sein.

Kaum hatte sich das Gerücht von dem Tode Karl
Edzards im Lande verbreitet, so erfolgte auch dessenBe¬
sitzergreifung durch die Krone Preufsen. Schon seit Jahren
lagen zu diesemZweck Wappen und Patente in der Woh¬
nung des preulsischenMajors von Kalkreuth in Emden be-
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reit. Noch an dem Todestage des Fürsten wurden, zuerst
in Emden, dann überall im Lande zum Befremden und Er¬
staunen der biederen Ostfriesen die preufsischenAdler an
den öffentlichen Gebäuden angeschlagen. Zugleich rückten
preufsischeTruppen in das Land und besetzten die mili¬
tärisch wichtigen Punkte desselben. So wurde eine voll¬
endete Thatsache geschaffen, noch ehe man in Hannover
sich zu irgend einem Schritte hatte entschliefsenkönnen.
Als wenige Tage später der hannövrischeAbgesandte von
Voigt in Aurich eintraf, um im Namen seinesHerrn von
dem Lande Besitz zu nehmen, befand sich dieses bereits
in der Gewalt Preufsens. Vergebens waren jetzt die Pro¬
testationenHannovers, vergebensauch der Prozefs, den es
im Jahre 1751 bei dem Iieichshofrate anstrengte. Fried¬
rich II. weigerte sich entschieden, in dieser Sache die Zu¬
ständigkeit diesesGerichtshofesanzuerkennen: nicht vor den
Reichshofrat gehörten — so behauptete er — die Streitig¬
keiten über die Reichslehen,sondern dem Kaiser, den Kur¬
fürsten und den Ständen stehe die Entscheidung darüber
zu. Wer aber hätte ihn zwingen sollen? So blieb die Sache
liegen, und als dann wenige Jahre später die politischen
Gesamtverhältnissevon Europa dasBündnis von Westminster
zwischen England, Hannover und Preufsen herbeiführten,
konnte von einer weiteren Verfolgung des Prozessesum so
weniger die Rede sein, als in dem Bündnisverträge König
Georg auch die Garantie für den gesamtenpreufsischenStaat
übernahm, zu dessenBeständeja thatsächlich seit 1744 auch
Ostfriesland gehörte.

Während das Kurfürstentum Hannover infolge seiner
wenn auch nur lockeren Verbindung mit England doch in
eine gewisseMitleidenschaft an den kriegerischen Verwick¬
lungen hineingezogenward, welche der Tod des Kaisers
Karl VI. in Europa hervorrief, genofs dagegendasHerzog¬
tum Braunschweig während dieser Zeit voll und ganz die
Segnungendes Friedens und einer wohlwollenden, auf ver¬
ständigeReformen bedachtenRegierung. Hier war nach der
kurzen Waltung Ferdinand Albrechts II., des ersten Her¬
zogs aus dem bevernschen Hause, dessen ältester Sohn
Karl I. in der Regierung desLandesgefolgt. Am 1. August
1713 geboren und seit 1733 mit Philippine Charlotte, der
klugen und geistreichen SchwesterFriedrichs des Grofsen
vermählt, übernahmder gutmütige, wohlwollende, aber auch
leichtlebige und genufssüchtigeFürst in dem jugendlichen
Alter von zweiundzwanzig Jahren die Regierung. Er fand
ein Staatslebenvor, welchesin seinerUnbeholfenheit,seinem
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Mangel an Einfachheit und Übersicht, in den verwickelten
Beziehungen der einzelnen Teile zu einander den Forde¬
rungen der Zeit nicht mehr zu entsprechenschien und da¬
her die reformatorische Thätigkeifr eines jungen, lebhaften,
von den besten Absichten beseeltenRegenten, wie er war,
herausforderte. Mit jugendlicher Schaffenslustging der Her¬
zog an diese Aufgabe, die freilich nicht so leicht zu lösen
war, wie sie ihm sein raschesTemperamenterscheinenlassen
mochte. Vor allem anderen verlangte das Finanz - und
Steuerweseneine gründliche Umgestaltung. Das Land war,
nachdem es die Nachwehen des dreifsigjährigen Krieges
unter der verständigen Regierung Augusts d. J. glücklich
überwunden hatte, durch die Sorglosigkeit seiner Nach¬
folger, namentlich aber auch durch die Prachtliebe und
VerschwendungssuchtAnton Ulrichs und August Wilhelms
wieder in eine ungünstige,ja bedrängte finanzielle Lage ge¬
raten. Hier galt es zunächst Hand anzulegen. Die Ent¬
wicklung des autokraten Fürstentums hatte den früher auf
diesem Gebiete mafsgebendenEinflufs der Stände fast ganz
beiseite geschoben. Man hatte sich daran gewöhnt, nicht
mehr wie ehedemmit den Ständen gemeinsam einen ord-
nungsmäfsigen Voranschlag für den Staatshaushalt festzu¬
stellen, vielmehr blieb es demFürsten überlassen,die Kosten
der Verwaltung, soweit diese nicht von der Landrenteikasse
getragen wurden, aus dem Kammervermögen zu bestreiten.
Bei einer energischenSparsamkeithätte sich wohl dasGleich¬
gewicht von Einnahme und Ausgabe mit der Zeit hersteilen
lassen. Eine solche Sparsamkeit war aber nicht nach dem
Geschmack des jungen Fürsten. Er war in einer Zeit auf¬
gewachsen,in der man auf äufserenGlanz, auf eine selbst
über das Mafs der vorhandenen Kräfte weit hinausgehende
Repräsentation einen ganz aufserordentlichen Wert legte.
Man hätte den Nimbus, der dasFürstentum umgab, zu zer¬
stören gemeint, wenn man hierin etwas würde nachgegeben
haben. Dazu kam das an sich lobenswerte Interesse, das
den Herzog für Kunst und Wissenschaft, für alle die In¬
stitute beseelte,welchebestimmt sind, den Menschenaus der
Alltäglichkeit des Lebens hinaufzuheben in das Reich des
Idealen und Schönen. Ging bei ihm selbst diesesInteresse
auch nicht allzu tief, so darf man doch nicht vergessen,dafs
in der geistigen Atmosphäre, die Herzog Karl um sich zu
verbreiten wufste, seine Tochter Anna Amalia jene Lebens¬
richtung erhalten hat, die ihr als Förderin, um nicht zu
sagen als Urheberin des weimarischenDichterhofeseinen un¬
vergänglichen Platz in der Geschichte der geistigen Ent-
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wicklung unseres Volkes gesichert hat. Wie die Dinge
lagen und wie sie weiterhin durch den Charakter des Her¬
zogs bedingt wurden, blieben seine Bemühungen, auf dem
finanziellen Gebiete geordnete und erspriefsliche Zustände
herzustellen, in den erstenAnläufen stecken. Sie trafen das
Übel nicht an der Wurzel. Er verschlofs sich nicht der
Einsicht, dafs der Aufwand, den die glänzendeHofhaltung,
die stehende Kriegsmacht, kostspielige Reisen, Oper und
Theater erforderten, den Kräften desLandes nicht entsprach,
noch weniger der Überzeugung, dafs die Verteilung der
Steuern eine ungerechte war, die schwer auf dem Bürger
und Bauern lastete, während die höheren Stände davon
kaum getroffen wurden. Aber ihm fehlte die nachhaltige
Kraft, hier durch eingreifendeReformenWandel zu schaffen.
Unter dem Einflüsse der für diese Zeit mafsgebendenna¬
tional-ökonomischenRichtung suchte er vielmehr die Sache
bei einem anderen Ende anzufassen. In allgemein gut ge¬
meinter Absicht, aber doch auch wohl um dadurch die
Steuerkraft seiner Unterthanen zu stärken, begann er eine
Reihe von Mafsregeln durchzuführen, welche den Zweck
hatten, die natürlichen Hilfsquellen des Landes in aus¬
giebigerer Weise als bisher zu erschliefsen, die materielle
Lage seiner Bewohner zu verbessern, ihre sittlichen und
geistigenKräfte zu heben. Mag er sich dabei auch hie und
da vergriffen haben, so ist doch der unermüdlicheEifer an¬
zuerkennen, mit dem er die Staatsverwaltung bis in die
Einzelheiten hinein überwachte und sich selbst um die ge¬
ringsten Vorkommnisse bekümmerte. Wie er dabei ein
merkwürdiges Verständnis für die in Betracht kommenden
Gegenständezeigte, so wufste er auch mit grofsemGeschick
seine Ratgeber und Mithelfer zu wählen. Als erster Rat in
der Regierung hatte er von seinenVorgängern im Regiment
den uns schon bekanntenFreiherrn von Münchhausenüber¬
nommen, einen Staatsmannalten Schlages, zuverlässig und
ehrlich, aber ohne schöpferischeIdeen. NachMünchhausens
Abgang (1740) und nach der nur vierjährigen Amtsführung
seinesNachfolgers,des Geheimenratsvon Gramm, fand der
Herzog dann in der Person des genialen Heinrich Bernhard
Schräder (später von Schliestädt) einen Staatsminister nach
seinem Sinne. Schräder wurde bald die Seele aller von
dem Herzoge erstrebten oder unternommenenReformen, der
allmächtige Mann, „durch den“, wie Lessing sich später
äufserte, „alles und jedes, was geschehensollte, geschah“.
Aber schon vor seinemEintritt in das Ministerium, noch
unter der Verwaltung von Cramms hat er einen mafsgeben-
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den Einflufs ausgeübt. Bereits im Jahre 1740 ward durch
Reglement vom 25. Juni für die Stadt Braunschweig eine
zwechmäfsigeArmenordnung erlassen,welche demUnwesen
des Betteins zu steuern bestimmt war und die dann, nach¬
dem sie sich bewährt hatte, auch in den kleineren Städten,
sowie auf dem platten Lande eingeführt wurde. Dann folgte
(1743) die Gründung einer Witwenkasse für die Hinter¬
bliebenen der Zivil- und Militärbeamten, die Errichtung
einer Brandkasse, um den Verlusten bei Feuerschäden zu
begegnen,sowie die Einrichtung eines Leihhauses, um dem
Wucher zu wehren und der Bevölkerung die sichere und
nutzbare Anlage von gröfseren und kleineren Kapitalien zu
ermöglichen. Der Land- und Forstwirtschaft widmeten der
Herzog und sein Minister die gröfste Sorgfalt. Um für die
bisher ganz mangelhaftenSteuerkataster eine sichere Grund¬
lage zu gewinnen, wurde eine allgemeine genaue Landes¬
vermessungbefohlen und neuezuverlässigeOrts- und Fluren¬
beschreibungen ausgearbeitet. Der Bedrückung und Aus¬
beutung des Bauernstandes durch die Gutsherren ward
durch einen Erlafs gesteuert, wonach in die Meierbriefe
keine neuenbeschränkendenBedingungenaufgenommenwer¬
den durften. Die Verwaltung; der Forsten nahm unter der
trefflichen Leitung des schon erwähnten Hotjägermeisters
von Langen einen erfreulichen Aufschwung und lieferte im
Vergleich zu den früheren Zeiten sehr ansehnlicheErträge.
Auch auf die Hebung der Industrie erstreckte sich die Für¬
sorge der Regierung. Abgesehen von der Förderung der
Leinentabrikation verdient hier die auf LangensAnregung er¬
folgte Anlage der Porzellanfabrik zu Fürstenberg erwähnt
zu werden, die sich bald einegeachteteStellung neben ihren
älteren Schwesternzu erringen wufste.

Bedeutender vielleicht noch als alles dieses waren die
Verdienste, welche die Regierung desHerzogsKarl sich um
das Medizinalwesen und auf dem Gebiete des Kultus er¬
warb. In Braunschweig wurde eine anatomisch-chirurgische
Lehranstalt, dasTheatrum anatomicum, errichtet, die in der
Folge eine segensreicheWirksamkeit entfaltete. Das ge¬
samte Gesundheitswesendes Landes aber wurde im Jahre
1747 einer beaufsichtigendenBehörde, dem Collegium me¬
dicum, unterstellt und ihr unter anderem zur Pflicht ge¬
macht, den gewöhnlichen abergläubischenKuren entgegen¬
zuwirken, die betrüglichen Okulisten, Steinschneider und
Wunderdoktoren zur Rechenschaftzu ziehen und womöglich
jeden das Leben und die Gesundheit der Bevölkerung be¬
drohenden ärztlichen Unfug auszurotten. Aber segensreicher
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noch als diese Sorge für die leibliche Wohlfahrt seiner
Unterthanen erwies sich das, was unter Karls Regierung
für ihre geistigeAusbildung geschah. Hier, auf demGebiete
der Schule und Volkserziehung, liegt offenbar der Schwer¬
punkt seiner schöpferischenWirksamkeit. Er wurde der
Reformator des braunschweigischenUnterrichtswesens,nicht
nur des höheren, soweit es durch die lateinischen Schulen
und die Universität vertreten war, sondern auch desVolks¬
schulwesens. Seine Berater hierbei waren zwei ausgezeich¬
nete Geistliche, für das letztere der Abt Hassel, für jenes
der bekannte Abt Johann Friedrich Wilhelm Jerusalem.
Für die Schulen auf dem Lande erschien 1753 eine für
jene Zeit vortreffliche Schulordnung, der dann andere ähn¬
liche Ordnungen für die niederen städtischenSchulen folg¬
ten. In Braunschweig allein wurden nicht weniger als sechs
Armenschulen gegründet, zur Heranbildung tüchtiger Lehrer
zu den schon bestehendenSeminaren in Wolfenbüttel und
Braunschweig noch ein drittes in Marienthal hinzugefügt, für
passendeLernmittel durch den Druck guter Schulbücher
gesorgt. Zum Zweck der Hebung der durch eine Reihe
widriger Umstände herabgekommenenUniversität in Helm¬
stedt brachte der Herzog um so bereitwilliger grofse
Opfer, als sie namentlich infolge der Gründung von Göt¬
tingen an ihrer früheren Bedeutung verloren hatte und auch
sonst hinter den Anforderungen der Zeit zurückgeblieben
war. Der Herzog that sein Möglichstes, um sie auf der
Höhe ihrer Aufgabe zu erhalten. Die Lehrstühle wurden
vermehrt, die Gehalte verbessert, der wissenschaftlicheAp¬
parat reicher ausgestattet. Im Jahre 1749 wurde „die
deutsche Gesellschaft“, eine Art Akademie, mit ihr ver¬
bunden, ein Jahr darauf ein Seminar für Studierende der
Theologie an ihr gegründet. Neben dem Namen ihres
Stifters erhielt sie von jetzt an auch denjenigen ihres Er¬
neuerers. Dieser Doppelname (Julia-Carolina) ist ihr bis zu
ihrer Aufhebung geblieben.

Das bevorzugte Werk des Herzogs aber, zu welchem
Jerusalem den Plan entwarf und dessen ganze Einrichtung
er geleitet hat, war das Collegium Carolinum in Brauu-
schweig, eine Anstalt in der Art der berühmtenKarlsschule
zu Stuttgart, zur Vermittlung des Überganges von den da¬
maligen Lateinschulen zur Universität, aber zugleich auch
bestimmt, denjenigenGesellschaftsklassen,die sich eine hö¬
here Bildung erwerben wollten, ohne die Universität zu be¬
suchen, eine solche in vollem Umfange zu gewähren. Am
5. Juli 1745 wurde die neueAnstalt eröffnet. Anfangs nur
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schwach besucht, erwarb sie sich später einen wohl ver¬
dienten Ruf und zog von nah und fern Zöglinge, beson¬
ders vornehme Ausländer, nach Braunschweig. Durch sie
erwachte hier ein geistiges Leben, wie es die alte Hanse¬
stadt vorher nie gekannt hatte. Die Anregung, weiche von
Männern wie Gärtner, Zachariä, Ebert, Konrad Arnold
Schruid und Eschenburg ausging, ist selbst nicht ohne be¬
fruchtende Einwirkung auf die Entwicklung unserer natio¬
nalen Litteratur geblieben. Und wie durch des Herzogs
regen Sinn für das geistige Bedürfnis der Zeit diese Lehr¬
anstalt ins Leben gerufen wurde, die den Namen, welchen
sie von ihm trug, im ln- und Auslande zu Ehren brachte,
so sorgte er auch nach Kräften für die älteren wissen¬
schaftlichen Institute, die ihm von seinen Vorgängern im
Regiment überliefert worden waren. Von der Landes¬
universität ist schondie Redegewesen. Aber auch die grofse
Schöpfung seinesAhnherrn Augusts d. J., die Wolfenbüttler
Bibliothek, hat seineHuld und Förderung in reichemMafse
erfahren. Mit Recht bezeichnet ihn Lessing als „ihren
zweiten Begründer“. Eine ganze Reihe von Einzelbiblio¬
theken wurde unter seiner Regierung mit ihr vereinigt,
welche die seit Augusts Tode entstandenenLücken in will¬
kommener Weise ergänzten, und gegen Ende derselben be¬
rief er zu ihrem Vorsteher den gröfstenKritiker und Dichter
Deutschlands, dessenName sie für alle Zeit verherrlicht
hat. Endlich möge auch noch der mannigfachenFörderung
gedacht werden, welche der Herzog der Kunst zuteil wer¬
den liefs. Er begründete in Braunschweig, wohin er im
Jahre 1753 von Wolfenbüttel seine Residenz verlegte, das
Kunst- und Naturalienkabinet, aus welchem später das
herzogliche Museum erwachsen ist. Besonderer Fürsorge
aber hatte sich dasTheater zu erfreuen,sowohldie italienische
Oper, zu derenLeiter er den Impresario Nicolini berief, wie
das deutscheTheater, an welchemzeitweilig die erstenschau¬
spielerischen Kräfte der damaligen Zeit, wie Eckhof und
Schröder, mitwirkten

Dafs alle diese Veranstaltungen bedeutende Geldauf¬
wendungen erforderten, liegt auf der Hand, und da der
Herzog sich weder in seiner Hofhaltung irgend welche Be¬
schränkung auferlegte, noch auch die für die Kräfte des
Landes viel zu grofse Militärmacht verringerte, so war es
unausbleiblich, dafs die auf dem Kammergute lastenden
Schulden von Jahr zu Jahr wuchsen und bereits um die
Mitte desJahrhunderts, noch bevor der verderbliche sieben¬
jährige Krieg ausbrach, eine bedenkliche Höhe erreichten.
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Wäre der Friede, der den österreichischenErbfolgekrieg
beendet hatte, von längerer Dauer gewesen, so hätte viel¬
leicht infolge der begonnenenReformen, der Weiterent¬
wicklung der in Angriff genommenengewerblichenUnter¬
nehmungenund der wachsendenSteuerkraft desLandes mit
der Zeit dasGleichgewicht von Einnahme und Ausgabe her¬
gestellt werden mögen. Allein acht Jahre nach dem Frie¬
den von Aachen brach über Deutschland und Europa der
verheerende Krieg herein, der auch in Hannover und
Braunschweig den aufblühenden Wohlstand vernichten und
das letztere Land demStaatsbankerottenahe bringen sollte.

Maria Theresia konnte den Verlust ihres geliebtenSchle¬
siens, das ihr in der Zeit ihrer höchsten Bedrängnis ent¬
rissen worden war, nicht verschmerzen. Noch während der
Dauer des zweiten schlesischenKrieges hatte man in Wien
bei den Verhandlungen über die Kaiserwahl Franz Stephans
erklärt, „die Kaiserkrone ohne Schlesiensei nicht des Tra¬
gens wert“. Es ist allgemein bekannt, wie es dann den
Bemühungen der Kaiserin und ihres grofsen Ministers Kau¬
nitz, „des Kutschers von Europa“, gelang, gegen Preufsen
die furchtbarste Koalition zustandezu bringen, welche je in
neuerer Zeit die Existenz eines Staates bedrohet hat. Mit
Rufsland hatte das Wiener Kabinet bereits im Jahre 1746
einen Vertrag geschlossen,der in seinen geheimenArtikeln
der Kaiserin Maria Theresia die WiedererwerbungSchlesiens
zusicherte und die Stärke der von beiden Seiten zu stellen¬
den Streitkräfte bestimmte. Eine schwierigereAufgabe aber
setzte sich die österreichischeDiplomatie während der näch¬
sten Jahre nach dem Frieden von Aachen, indem sie sich
bemühete, eine Annäherung an Frankreich herbeizuführen
und diese bisher mit dem Preufsenkönige verbündeteMacht
von ihm zu trennen und für ihre Pläne zu gewinnen. Die
Folge davon war freilich, dafs nun anderseitszwischenden
bislang so eng verbundenenHöfen von Wien und St. James
eine Entfremdung und bald eine wachsendeSpannung ein¬
trat, da gerade zu dieser Zeit die Nebenbuhlerschaft der
beiden Westmächte in den weiten Kolonialgebieten Nord¬
amerikas neue, auch für Europa verhängnisvolle Verwick¬
lungen hervorzurufen droheten. Unter diesen Umständen
verschobensich allmählich die gegenseitigenBeziehungender
europäischenGrofsmächte,so sehrdiese,wenigstensteilweise,
durch altüberlieferte Traditionen gefestigt erscheinen moch¬
ten. Indem die österreichischeStaatskunst es jetzt in Rück¬
sicht auf Frankreich von der Hand wies, sich zum Schutz
der Niederlande, Englands und Hannovers zu verpflichten,
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trat die Eventualität einer Auflösung desÖsterreich-englischen
Zusammenwirkens hervor, auf welchem so lange dasGleich¬
gewicht Europas beruhet hatte. Es bereitetesich eine völlige
Umgestaltung der Gesichtspunkte vor, welche bislang für
die grofse Politik des Erdteils mafsgebendgewesenwaren,
eine Veränderung, welche zu ganz neuen Parteistellungen
führen sollte.

Man wird sich nicht wundern, dafs der stets um die
Sicherheit seiner Erblande besorgteGeorg II. gleichtalls von
diesen Vorgängen beeinflufst wurde. Hatte er in den frü¬
heren Verwicklungen gegen die wirklichen oder eingebil¬
deten Bedrohungen des Kurstaates durch Frankreich und
Preufsen den sicherstenSchutz in einem engen Anschlüsse
an Österreich gesucht, so ward ein solcher jetzt hinfällig,
seitdem es kein Geheimnismehr war, dafs derWiener Hof
die gröfsten Anstrengungen machte, um zu einem Bündnis
mit Frankreich zu gelangen. Als Kurfürst von Hannover
sah sich Georg durch die Macht der Verhältnisse zu einer
Annäherung an Friedrich II. gedrängt, gegen den sich die
Spitze der französisch-österreichischenVerhandlungenrichtete,
als König von England hatte er kaum eine andere Wahl,
seitdem der Krieg zwischen Frankreich und England in
Amerika zum Ausbruch gekommen war und nun seineKon¬
sequenzenauch in Europa geltend zu machen drohete. Die
Vermittlung übernahm Herzog Karl von Braunschweig, der,
ein doppelterSchwagerFriedrichs II. und ein Stammesvetter
des Königs von England, als die dazu geeignete Persön¬
lichkeit erschien. So erlebte denn die Welt das über¬
raschendeSchauspiel,dafs die beiden Könige, deren Politik
bisher in schroffem Gegensätzesich bewegt hatte und die
aufserdem durch die bitterste persönliche Feindschaft von
einander getrennt waren, sich zu gemeinsamemHandeln die
Hand reichten. Am 16. Januar 1756 wurde zu Westmin-
ster von den Bevollmächtigten Englands und Preufsens ein
Neutralitätsvertrag abgeschlossen,in welchem man sich den
Bestand der beiderseitigenStaaten in Deutschland verbürgte
und sich verpflichtete, jedem Versuche einer fremdenMacht,
mit gewaffneter Hand sich in die AngelegenheitenDeutsch¬
lands einzumischen, gemeinsam entgegenzutreten__Wenige
Monate später erfolgte vonseitenFrankreichs und Österreichs
der Gegenschlag. Zu Versailles ward am 1. Mai von die¬
sen Mächten ein Doppelvertrag unterzeichnet, einmal eine
Neutralitätskonvention, wonach die Kaiserin versprach, sich
in keiner Weise an den englisch-französischenHändeln zu
beteiligen, und sodann ein Unions- und Freundschaftsvertrag,
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in welchem beide Teile die gegenseitigeGarantie für ihre
Staaten übernahmen und sich verpflichteten, bei jedem et¬
waigen Angriffe einer dritten Macht auf eine von ihnen
sich einander mit je 24000 Mann Hilfe zu leisten. Die
österreichische Politik feierte einen glänzenden Triumph.
Diejenige Macht, die seit zwei Jahrhunderten kein anderes
Streben gekannt hatte als die Schwächung und womöglich
die Zertrümmerung der habsburgischenMonarchie, liefs sich
jetzt herbei, der Erbin des habsburgischenHausesVasallen¬
dienste zu leisten.

Äufserlich trugen die Verträge von Westminster und
Versailles keinen offensiven Charakter. Beide nannten sich
Neutralitätsverträge, und geflissentlich hatte man in ihnen
jede Bestimmung vermieden, der man eine Angriffstendenz
unterlegen konnte. Trotzdem barg sich in ihren Falten der
Krieg und zwar ein Krieg, der, weil er ein allgemeiner zu
werden drohete, sich wie schon so oft im Herzen des Erd¬
teils, in Deutschland, entladen mufste. Noch war kein
Behufs gefallen, aber in ganz Europa roch es nach Pulver.
Der erste, der die unheimliche Stille unterbrach und das
Signal zu dem grofsen Waffentanze gab, war wiederum
Friedrich II. von Preufsen. In der wirklichen oder vor¬
geschützten Überzeugung, dafs im nächstenFrühjahr Öster¬
reich und Rufsland sich mit ganzer Macht auf ihn stürzen
würden und dafs dann der Beitritt Frankreichs zu dem
Offensivbunde sich von selbst verstehe, fafste er den Be-
schlufs, seinenGegnern, die in ihren Rüstungen noch zu¬
rückwaren, zuvorzukommen. Er hoffte durch einenraschen
unvermuteten Angriff auf Österreich, die in der Bildung be¬
griffene Koalition zu zersprengenund sich zum Herrn der
Lage zu machen. Zu diesem Zwecke sollte erst Sachsen,
das im Vertrauen auf seine Neutralität, aber in unbegreif¬
licher Verblendung über die sich vollziehendenThatsachen
seinHeer bis auf 22000Mann verringert hatte, übergerannt
und dann das Kurfürstentum zur weiteren Basis der Ope¬
rationen gegen Österreich gemacht werden. Aber trotz an¬
fänglicher Erfolge scheiterte dieser Plan vollständig, und
statt den grofsen Bund, dessenZustandekommender König
vereiteln wollte, zu verhindern, führten der Einfall in Sach¬
sen und die Vergewaltigung diesesLandes gerade den Ab-
schlufs diesesBundes herbei.

OhneKriegserklärung brachFriedrich gegenEnde August
1756 mit einem Heere von 70000 Mann in Sachsenein.
Er fand nicht den geringsten Widerstand. OhneKampf be¬
mächtigte er sich des Landes bis an die böhmischeGrenze
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hin und zwang die vor ihm zurückweichende sächsische
Armee, nachdem er bei Lowositz einen Versuch der Öster¬
reicher, ihr Hilfe zu bringen, zurückgewiesenhatte, zur Er¬
gebung. Dieser Gewaltstreich beschleunigte den Abschlufs
der OffensivbündnisseÖsterreichsmit Rufsland und Frank¬
reich. Leicht gelang es jetzt, die Kabinette von St. Peters¬
burg und Versailles dafür zu gewinnen. Während ein kai¬
serliches Mandat „den Kurfürsten von Brandenburg“ für
einen Rebellen und Reichsfeind erklärte und der Reichstag
in RegensburgdenReichskrieg gegen ihn beschlofs,wurden
die alten Verträge mit Rufsland und Frankreich nicht nur
erneuert, sondern in offensivemSinne umgestaltet. Der Ver¬
trag mit Rufsland (2. Februar 1757) machte zur Vorbe¬
dingung jedes mit Preufsen zu schliefsendenFriedens die
Zurückgabe Schlesiens,der mit Frankreich forderte aufser-
dem die Abtretung anderer Gebietsteile des preufsischen
Staates,namentlich desHerzogtumsMagdeburg, desBistums
Halberstadt und des ehemalsschwedischenPommerns. Die
Aussicht auf die Wiedererwerbung des letzteren bestimmte
auch Schweden, sich dem grofsen Bunde gegen Preufsen
anzuschliefsen. Und während so der eiserneRing um den
Preufsenkönig sich schlofs, mifslang der Vorstofs, mit wel¬
chem er Österreich in seinemLebensnerv zu treffen gemeint
hatte. Auf den Sieg bei Prag folgte die Niederlage von Ko-
lin (18. Juni 1757) und der verlustvolle Rückzug aus Böh¬
men. Aus dem Angriff sah sich Friedrich in die Vertei¬
digung zurückgedrängt. Jetzt erst gestaltetesich der Krieg
zu dem gigantischen und heroischen Ringen, das ihm die
Bewunderung der Mit- und Nachwelt erworben hat.

Es kann nicht unsere Absicht sein, den Verlauf dieses
Kriegesauf denverschiedenenSchauplätzen,auf denen er ge¬
führt wurde, zu verfolgen. Für unsere Darstellung genügt
es, diejenigen Momente und Ereignisse dem Leser zu ver¬
gegenwärtigen,welche die hannövrischen und braunschwei¬
gischen Gebiete unmittelbar berührten. Schon im März
1757 hatte sich ein grofses französischesHeer in der Stärke
von 110000 Mann unter demOberbefehl des alten bedäch¬
tigen Marschalls d’Estrees gegen die deutsche Westgrenze
in Bewegung gesetzt. Ohne auf Widerstand zu stofsen,
breitete es sich in den linksrheinischen Gebieten, den Län¬
dern der Kurfürsten von der Pfalz und von Köln, der Ver¬
bündeten Maria Theresias,aus, besetzte Köln, Jülich und
Düsseldorfund machtedieseStädte zu den Ausgangspunkten
seiner weiteren kriegerischen Unternehmungen. Von hier
aus überschritten die Franzosen ungehindert den Rhein,
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überschwemmtenzugleichdasHerzogtumCleve,bemächtigten
sich der von den Preufsen verlassenenFestung Wesel und
bedroheten von Westfalen aus Ostfriesland und die Land¬
schaften des hannövrischenKurstaates. Dadurch wurde dem
Schwanken Georgs II., der noch im Herbst 1756 wegen
der Neutralität Hannovers mit demWiener Hofe verhandelt
hatte, ein Ende gemacht. Ihm war alles daran gelegen,die
fremden Truppen von seinen Stammlanden fern zu halten.
Daher wies er die Zumutung der Kaiserin, den mit ihr ver¬
bündeten Franzosen den „unschädlichen Durchzug“ durch
Hannover zu gestatten, zurück. In einer Botschaft an das
Parlament verlangte er am 17. Februar 1757 die nötigen
Mittel, um zum Schutze seines Landes ein Beobachtungs¬
heer aufzustellen und seiner in dem Vertrage von West-
minster übernommenenBundespflicht gegen Preufsen ge¬
nügen zu können. Er hatte sich bisher denAnträgen Fried¬
richs II. gegenüber, welche auf eine gemeinsameKrieg¬
führung hinausliefen, kühl und ablehnendverhalten, nament¬
lich den Vorschlag despreufsischenAbgesandtenGrafen von
Schmettau, durch Aufstellung einesBeobachtungsheereszwi¬
schenWesel und Lippstadt die Rheinlinie zu decken, zurück¬
gewiesen. Man hatte in Hannover geantwortet, es genüge
die Weserlinie festzuhalten: ein Vorrücken über die Weser
würde Hannover als angreifenden Teil erscheinen lassen.
Jetzt kamen die Anstalten zur Verteidigung des Landes in
rascheren Zug. Mit Braunschweig, Hessen und Sachsen-
Gotha wurden die Subsidienverträgeerneuert, die im eng¬
lischen Solde stehenden,noch in England befindlichen han¬
növrischen und hessischenTruppen von dort nach Nord¬
deutschland herübergeschafft und aus ihnen mit anderen
hannövrischen und braunschweigischen, gothaischen und
bückeburgischenRegimentern eine „Observationsarmee“ ge¬
bildet, die sichmit Einschlufs der ausWeselzurückgezogenen
preufsischenBesatzung auf etwa 52000 Mann belief. Der
Oberbefehl wurde auf Wunsch Friedrichs II. dem Herzoge
Wilhelm August von Cumberland übertragen, einenicht eben
glückliche Wahl, da dieser sich zwar bei Dettingen und
Culloden durch persönliche Tapferkeit hervorgethan, aber
weder dort noch hier Beweisevon grofser militärischer Be¬
gabung gegeben hatte. Am 27. April traf der Herzog in
Hannover ein und übernahm den Oberbefehl über dasBun¬
desheer. Einen nochmaligen Antrag seinesGegners, gegen
freien Durchzug durch Hannover dem Lande jede mögliche
Schonung angedeihenzu lassen, wies er zurück. Auf die
Nachricht, dafs der Feind sich im Münsterlande ausbreite,
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zog er die längs der Weser zerstreuetenTruppen zusammen,
bewerkstelligte seinenÜbergang über diesenFlufs und nahm
an den Abhängen des lippischen Waldes bei Bielefeld und
Brackwede eine feste Stellung, in der er den Angriff des
überlegenenFeindes erwarten zu wollen schien. Beim An¬
marsch desselbenaber gab er diese Stellung auf und zog
sich in eilfertigem Rückzuge wieder über die Weser zurück,
wo er bei Minden auf dem rechten Ufer des Flusses Halt
machte. Damit war Hessendem Feinde preisgegeben. Der
alte Landgraf Wilhelm VIII., gegen den jetzt auch die
lteichsexekution verfügt ward, verliefs Kassel und flüchtete
nach Hamburg. Das Land ward von den Franzosen be¬
setzt, die es mit Requisitionen und Kriegssteuern aller Art
bedrückten. Zu derselben Zeit drang ein anderes feind¬
liches Korps in Ostfriesland ein und bemächtigte sich Em¬
dens. So sah sich der Herzog von Cumberland auf seiner
rechten und linken Flanke bedrohet, während die Haupt¬
macht der Franzosen sich anschickte, ihn in der Front an¬
zugreifen.

Diesen Angriff beschlofs der Herzog bei Hameln, ge¬
stützt auf diese Festung, zu erwarten. Er nahm bei dem
Dorfe Hastenbeck südöstlich von Hameln eineVerteidigungs¬
stellung, welche ihren rechten Flügel an einen morastigen
Anger, den linken an die bewaldete Obensburg lehnte und
im Zentrum durch eine starke Batterie von schweremGe¬
schütz gedeckt war. Hier erfolgte am 26. Juli die Schlacht,
welche das hannövrischeLand bis an die Elbe wehrlos den
übermütigen Franzosen in die Hand liefern sollte. Es war
ein geschenkter Sieg, den sie hier davontrugen. Wohl be¬
mächtigten sie sich nach tapferer und hartnäckiger Gegen¬
wehr der ObensburgerHöhe, wohl ging auch Hastenbeckund
die bei dem Dorfe aufgestellteBatterie verloren, aber wäh¬
rend der Herzog voreilig den Rückzug befahl, entrifs der
tapfere Oberst von Breidenbach die Obensburg dem Feinde
wieder und trieb ihn in völliger Auflösung dieHöhe hinab.
Zu gleicher Zeit stellte sich der einundzwanzigjährige Erb¬
prinz Karl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig an die
Spitze des Flügelbataillons vom braunschweigischenLeib¬
regiment und eroberte die verlasseneBatterie im Zentrum
durch einen kühnen Bajonettangriff zurück. Die Schlacht
war gewonnen,die Franzosen in vollem Rückzuge, den sie
erst hemmten, als wiederholteMeldungen ihnen die fast un¬
glaubliche Gewifsheit gaben, dafs der Sieger dasTreffen für
verloren halte. Der Herzog hatte vollständig denKopf ver¬
loren. Unwillig gehorchten die Truppen seinem Befehle,
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den Rückzug fortzusetzen. Kein Feldzeichen, fast kein Ge¬
schütz hatten sie verloren. Dagegenhatte Breidenbach drei¬
hundert Gefangenegemacht und zweiundzwanzigGeschütze
erobert, von denen er freilich die Hälfte wegen Mangels an
Bespannung auf dem Schlachtfeldezurücklassenmufste.

Das Treffen bei Hastenbeck entschied für die nächste
Zeit das Schicksal Hannovers und Braunschweigs. Anstatt
mit dem wenig geschwächtenund noch immer kampflustigen
Heere und mit Hilfe des treuergebenenVolkes dem Feinde
jeden Schritt streitig zu machen, setzte der Herzog ohne
Aufenthalt seinen Rückzug die Weser abwärts fort, ging
oberhalb Verden über die Aller und verfolgte dann seinen
Weg weiter über die Wümme und selbst über die Oste
gegen Bremervörde und Stade, ohne auch nur einenAugen¬
blick daran zu denken, die natürlichen Verteidigungsab¬
schnitte, die der Lauf jener Flüsse darbot, zu entschlossener
Abwehr und zum Schutz desdahinter liegendenLandes aus¬
zunutzen. Es scheint bei ihm von vornherein beschlossene
Sache gewesenzu sein, im Fall einer Niederlage von der
mittleren Weser dasHeer in den Zwickel zwischenOsteund
Elbe zu führen, wo ihm die Festung Stadeeinen Stützpunkt
verhiefs und die Nähe des Meeres die Verbindung mit Eng¬
land offen hielt. So sah sich das Land bis an die untere
Elbe der Gnade desFeindespreisgegeben,der nicht säumte,
dem zurückweichendenHerzoge zu folgen. Von seinerZag¬
haftigkeit angesteckt, dachte man nirgend an Widerstand.
Die Festungen, darunter das wichtige Hameln, ergaben sich
auf die erste Aufforderung, die Städte, auch die Haupt¬
stadt Hannover, wetteiferten, dem Sieger ihre Schlüssel
zu überreichen. Der Hof von Braunschweig beeilte sich,
ihm seine Unterwerfung anzuzeigen und ihm seine beiden
wichtigsten Plätze, Braunschweig und Wolfenbüttel, auszu¬
liefern. Dafür erlangte er von dem Herzoge von Richelieu,
der den Marschall d’Estrees mittlerweile im Oberbefehl
des französischenHeeres abgelöst hatte, eine Konvention
(i3. August), wonach dem Fürstentume Blankenburg die
Neutralität zugestanden und dem Herzoge Karl gestattet
ward, sich mit seinem Hofe nach Blankenburg zurückzu¬
ziehen und hier die weitere Entwicklung der Ereignisse
abzuwarten.

Diese gestaltete sich, wie vorauszusehenwar, zu einer
unerhörten Bedrückung und Aussaugung des Landes. Nach
seiner Besitznahmegalt .es nunmehr, die Hilfsmittel, die es
darbot, nach Kräften auszubeuten. Der neue Oberbefehls-
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haber des französischenHeeres war dazu der richtige Mann.
In seiner Jugend wegen seiner galantenAbenteuer und sei¬
nes Glücks hei den Weibern berufen, hatte sich der Her¬
zog von Richelieu im letzten Kriege durch seine Unter¬
schlagungen einen bösen Namen gemacht. Neben einer
schrankenlosenVergnügungslust, der er noch immer fröhnte,
beherrschte ihn eine unersättliche Habgier, die er jetzt
zu befriedigen Gelegenheit hatte und in der seine Unter¬
gebenenmit ihm wetteiferten. Das prächtige Lusthaus,das er
später, nach der Enthebung von seinemKommando, sich er-
bauete, nannten die Pariser spottweise „den Pavillon von
Hannover“. Im Umfange des ganzen Landes wurden die
öffentlichen Kassen mit Beschlag belegt, schwere Kontri¬
butionen und unerschwingliche Lieferungen aller Art aus¬
geschrieben. In Braunschweig, wo er eine Zeit lang sein
Hauptquartier aufschlug, schaltete er mit der brutalen Rück¬
sichtslosigkeit eines türkischen Pascha. Bälle, Maskeraden,
Opern, Konzerte und Pantomimen folgten sich in ununter-
brochner Reihe. Vergehens suchte Herzog Karl ihn durch
ansehnlicheGeldgeschenkezu einer milden Behandlung des
Landes zu bestimmen. Er nahm sie als einen ihm gebüh¬
renden Tribut entgegen und fuhr fort, sich die ärgsten
Grausamkeiten und Ausschweifungen zu erlauben. Dörfer
und kleinere Städtewurden ausgeraubt und verheert, Brand¬
schatzungenunerbittlich eingetrieben, angeseheneund wohl¬
habende Personenohne Grund verhaftet und oft den gröb¬
sten Mifshandlungen unterworfen. So hausten damals die
Franzosen, die Tonangeber des guten Geschmacksund der
feinen Sitte, in dem braunschweigischenund hannövrischen
Lande.

Inzwischen war der Herzog von Cumberland bis nach
Bremervörde, wenige Wegstunden südwestlich von Stade,
zurückgewichen. Einen Augenblick schwankte er, ob er
hier eine Schlacht annehmensolle. Aber schon bedroheten
die Franzosen ihn im Rücken und trafen Anstalten, ihn
völlig zu umzingeln. Am 3.Septemberhatten sie sich durch
einen Handstreich Harburgs bemächtigt und sich damit an
der Niederelbe festgesetzt. Damit war die Lago desBundes¬
heeres eine verzweifelte geworden. Es schien ihm nur die
Wahl zwischen Untergang oder schimpflicher Kapitulation
zu bleiben. Unter diesen Umständen bot der König Fried¬
rich V. von Dänemark seineVermittlung an. Nach längeren
Verhandlungen wurde diese von beidenSeiten angenommen,
und am 4. September erschien der dänische Statthalter in
Oldenburg und Delmenhorst, Rochus Friedrich Graf zu
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Lynar, im Lager von Bremervörde, um zunächst einen
Waffenstillstand zu vereinbaren. ^Seinen Bemühungen ge¬
lang es wenige Tage später eine Übereinkunft zustande zu
bringen, welche am 8. Septembervon Cumberland und am
10. von Richelieu in dessen Hauptquartier, dem Kloster
Zeven, unterzeichnet ward und daher als die Konvention
— die Bezeichnung Kapitulation hatte der Herzog von
Cumberland entschieden abgelehnt — von Kloster Zeven
bekannt ist. DiesesÜbereinkommen verfügte auf Grundlage
eines vorher angenommenenWaffenstillstandes die Aus¬
scheidung der braunschweigischen, hessischen,gothaischen
und bückeburgischenTruppen aus demVerbände der Armee
Cumberlands und ihre Entlassung in die Heimat. Den Han¬
noveranern wurden Stade nebst dem unmittelbaren Bezirke
um diese Festung, sowie das Herzogtum Lauenburg einge¬
räumt, im Besitz der Franzosen dagegen sollten die von
ihnen eroberten und besetztenLandstriche, auch die Her¬
zogtümer Bremen und Verden, verbleiben. Die Konvention
üborlieferte also fast den ganzen Kurstaat und das Herzog¬
tum Braunschweig der Willkür der Franzosen. In beson¬
deren Artikeln, die eine Ergänzung zu dem Hauptvertrage
bildeten, ward die Verteilung der hannövrischen Truppen
diesseitsund jenseits der Elbe genauer bestimmt und die
Ausscheidungund Verlegung der Hilfstruppen, die nicht als
kriegsgefangen gelten sollten, späteren Verhandlungen mit
den betreffendenHöfen Vorbehalten. Eine weitere Verein¬
barung vom 16. Septemberbestimmte die Auslieferung der
gegenseitigenGefangenen.

Sogleich nach Abschlufs der Konvention erhoben sich
gegen dieselbe Bedenken und Schwierigkeiten, welche sich
aus der Eilfertigkeit, mit der sie zustande gekommen war,
erklären. Die Dislokation der hannövrischenTruppen nach
Lauenburg stiefs auf Hindernisse, Richelieu forderte die Ent¬
waffnung der hessischenund braunschweigischenRegimenter
unter demVorwände, dafs er unmöglich in einem eroberten
Lande eine Streitmacht von 12000 Mann in seinemRücken
dulden könne. Anderseits zögerte auch Georg II. mit der
Ratifikation desZevenerVertrages. Er war in hohemGrade
aufgebracht über die Kriegführung seines Sohnesund be-
zeichnetedie Konvention als ein „ mifsfalliges und unglück¬
liches Ereignis". Wolil würde er geneigt gewesensein, ihr
seine Zustimmung zu erteilen, wenn er damit die Räumung
seiner Erbstaaten durch die französische Armee hätte er¬
kaufen können. Denn die Neutralität Hannovers war und
blieb der Schwerpunkt seiner deutschen Politik. Gleich

18*
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nach dem Gefechte bei Hastenheck hatte er, uneingedenk
der gegenPreufsen übernommenenVerpflichtungen, in Wien
und Versailles Anstrengungen gemacht, um sie zu erlangen.
Sie waren indes gescheitert, da Frankreich unter keinen
Umständen in eine solcheTrennung der hannövrischenFrage
von der Kriegsfrage mit England willigen wollte, vielmehr
durch die Besetzung des Kurstaates einen Druck auf die
Politik des englischenKabinettes auszuüben gedachte. In
England hatte man dann einen Augenblick daran gedacht,
den Herzog von Cumberland durch Zusendung von eng¬
lischen Truppen zu verstärken. Aber Pitt, der eben in das
Ministerium getreten war, widersprach und wollte nur neue
Subsidien für die bedrohete Armee bewilligen. Nun kam
noch hinzu, dafs der Herzog Karl von Braunschweig, aufs
äufserstegebracht durch die Bedrückungen, die sein Land
von den Franzosen zu erdulden hatte, mit diesen eine Kon¬
vention abschlofs,wonach er nicht nur seine Truppen von
der Armee desHerzogs von Cumberland abzuberufen,sondern
sie auch mit der Reichsarmeezu vereinigen versprach und
sein Land, seine Festungen Braunschweig und Wolfen¬
büttel, seine gesamteArtillerie, seineVorräte an Waffen und
Munition dem französischenHauptquartiere zu unbedingter
Verfügung stellte.

Nicht nur bei dem Könige Georg, sondern in ganz Eng¬
land, bei der Regierung und im Volke, hatte die Konven¬
tion von Kloster Zeven Unwillen und Entrüstung hervor¬
gerufen. Der Ausdruck dieser allgemeinenStimmung war
die Zurückberufung des Herzogs von Cumberland. In Eng¬
land empfing ihn Georg II. mit den Worten: „ Das ist mein
Sohn, der mich zugrunde gerichtet und sich entehrt hat.“
Cumberlands Abberufung bedeutete nichts anderes als das
Verlassender bisherigenSchaukelpolitik Hannovers und den
ersten Schritt zur Aufhebung der Konvention von Zeven.
Denn König Georg sowohl, wie seine hannövrischen Räte
konnten sich nach allem, was geschehenwar, nicht länger
der Einsicht verschliefsen, dafs ihre bisherige Politik das
Land, auf dessenBewahrung vor fremder Invasion alle ihre
Anstrengungen gerichtet gewesenwaren, ins Verderben ge¬
führt hatte und dafs jetzt nur ein ehrlicher Anschluis an
Preufsen es von dem Drucke der Fremdherrschaft befreien
konnte, der schwer auf ihm lastete. Um Gründe, die von
den beiderseitigen Heerführern vereinbarte Konvention zu
verwerfen, konnte man nicht verlegen sein. Abgesehenda¬
von, dafs auch der französischeHof ihre Ratifikation bean¬
standete,hatten französische Truppen den Waffenstillstand
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gebrochen, indem sie das Schlofs Scharzfeld am Harze er¬
stiegen, es ausplünderten und die aus Invaliden bestehende
Besatzung zu Gefangenen machten. Die unerhörten Be¬
drückungen und Gewaltthätigkeiten, welche sich die Fran¬
zosen im ganzen Lande erlaubten, hatten seit demVertrage
von Zeven nicht abgenommen,sondern sich zu einer solchen
Höhe gesteigert, dafs Georg II. sich veranlafst sah, sie in
einer energischen, an den Wiener Hof gerichteten Denk¬
schrift zu brandmarken. Dazu kam das wiederholte Ver¬
langen Richelieus, dafs die hessischenTruppen, ungeachtet
sie nach den Bestimmungen des Waffenstillstandesnicht als
Gefangeneanzusehen waren, sogleich nach ihrer Ankunft
in Hessendie Waffen abgeben sollten. So fafste man denn
in London den Entschlufs, die Konvention von Zeven nicht
zu bestätigen, sondern zu verwerfen. An die Regierung in
Hannover erging der Befehl, alle Unterhandlung mit dem
französischenMarschall, der inzwischen einen Teil seines
Heeres in das Fürstentum Halberstadt geschickt hatte, ab¬
zubrechen und mit dem in Hamburg weilenden Landgrafen
von Hessen die nötigen Schritte zur Wiederaufnahme der
kriegerischen Operationen zu verabreden. Zugleich sandte
Georg II. den Generalmajor Grafen von der Schulenburg
an König Friedrich von Preufsen, um zum Oberbefehlshaber
der verbündeten Armee den Herzog Ferdinand von Braun¬
schweig zu erbitten.

Diese Wahl hätte keinen geeigneteren Mann treffen
können. Ferdinand, ein jüngerer Bruder des regierenden
Herzogs Karl von Braunschweig, damals sechsunddreifsig
Jahre alt, war 1740 als Obrist eines gröfstenteils aus
BraunschweigernerrichtetenRegimentesin preufsischeDienste
getreten,hatte sich in der strengenKriegsschuleFriedrichs II.
zu einem ausgezeichnetenOffizier ausgebildet und an sämt¬
lichen Feldzügen des grofsen Königs einen ruhmvollen, her¬
vorragenden Anteil genommen. Bei Soor erstürmte er an
der Spitze seiner Brigade, obschon verwundet, eine vom
Feinde hartnäckig verteidigte Anhöhe, und in der Schlacht
von Prag trug er durch Umsicht und Entschlossenheitwe¬
sentlich zu dem hartbestrittenen Siege bei. Friedrich II.
schätzteihn ungemein hoch und zählte ihn zu seinen besten
Generälen. Bei der Nachricht von der Zevener Konvention
schrieb er ihm: „Dans notre Situation il faut se persuader,
mon eher, qu’un de nous en vaut quatre autres.“ Was
aber neben seinen militärischen Eigenschaften den Herzog
vorzugsweise zu der Stellung befähigte, die man ihm zu¬
dachte, war, dafs er mit jenen und mit seiner fürstlichen
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Geburt alle die Eigenschaften verband, welche imstande
waren, ein aus so verschiedenenTruppenteilen zusammen¬
gewürfeltesHeer zu einer einheitlichen, von demselbenGeiste
beseelten Streitmacht umzugestalten. Seine Leutseligkeit,
seine humane Gesinnung, seine verbindlichen Formen, unter
denen sich ein fester zielbewufsterWille verbarg, befähigten
ihn in gleichem Mafse zu den Verhandlungen mit den ver¬
schiedenenRegierungen und Behörden, mit denen ihn die
ihm gestellte Aufgabe in Verbindung brachte, wie sie ihn
die unbedingte Hingabe der von ihm befehligten Truppen
erwarben.

Zwei Tage nach der siegreichenSchlacht bei Rofsbach
traf Schulenburg im preufsischenHauptquartiere zu Leipzig
ein. Friedrich II. gab mit Freuden seineZustimmung, und
schon am 16. November befand sich der Herzog auf dem
Wege nach Stade, wo er am 23. November dasKommando
über das verbündete Heer übernahm. Es geschah unter
den schwierigsten Umständen. Noch waren etwa 32000
Mann beisammen,aber während der Landgraf von Hessen
seine Truppen ohne weiteres dem neu ernannten Ober¬
befehlshaberunterstellte, hielt der Herzog Karl von Braun¬
schweig an dem mit Frankreich abgeschlossenenVertrage
fest und erteilte demGeneral lmliof den Befehl, nach Braun¬
schweigabzumarschieren. Mit Gewalt mulste die Ausführung
diesesBefehlesverhindert werden. In diesemAugenblicke
traf Herzog Ferdinand beim Heere ein. In einem beweg¬
lichen Schreiben bestürmte er jetzt seinen Bruder, seine
Truppen bei dem Heere zu belassen, den Befehl zu ihrem
Abmarsch zurückzunehmen. Der Erbprinz, der sich ihm
auf der Reise angeschlossen,teilte durchausseineGesinnung,
allein er erhielt von seinem Vater die wiederholteWeisung,
nach Braunschweig zurückzukehren. In dieser peinlichen
Lage erklärte er, seine Pflicht als preufsischer Offizier ge¬
biete ihm, selbst wider den Willen seinesVaters auf seinem
Posten zu bleiben. Zugleich wufste sein Oheim durch eine
begeisternde Anrede an die Truppen diese zu dem näm¬
lichen Entschlüssezu bestimmen. Herzog Karl war freilich
in hohem Grade aufgebracht über den Ungehorsam seines
Sohnesund die Mifsachtung seiner Befehle. Ganz in der
Gewalt der Franzosen, nahm er vielleicht auch nur zum
Scheine diese Miene an. Als aber die ersten Operationen
seinesBruders einen glänzenden Verlauf nahmen und die
baldige Befreiung auch seines Landes verhiefsen und als
bald darauf zu der Nachricht von dem Siege von Rofsbach
sich diejenige von dem noch grofsartigeren Erfolge von
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Leuthen gesellte, beruhigte er sich und liefs die Dinge ge¬
währen.

Kaum der ihm untergebenenTruppen mächtig, führte
Ferdinand sie dem zwar durch Krankheiten und Fahnen¬
flucht geschwächtenaber noch immer überlegenenFeinde
entgegen. Er war der Ansicht, dafs durch einen kühnen
Vormarsch ihr Vertrauen in die eigeneKraft am sichersten
und schnellstenwiederhergestellt werde. Am 28. November
benachrichtigte er Richelieu, der inzwischen, um die Auf¬
lösung der hannöviischen Armee mit Gewalt zu erzwingen,
von Braunschweig aufgebrochenund sein Hauptquartier in
Lüneburg genommenhatte, dafs er zum Befehlshaber eben
dieserArmee ernannt sei und die Weisung erhalten habe, die
Operationen wieder zu beginnen. Schon am folgendenTage
forderte er Harburg zur Ergebung auf und liefs, als eine
abschlägigeAntwort erfolgte, die Beschiefsung des Platzes
eröffnen. Zugleich besetzteer Buxtehude und wandte sich
von da über Jesteburg,Sahrendorf,Amelinghausenund Eb¬
storf gegen Celle, wo Richelieu sein Heer hinter der Aller
zusammengezogenhatte. So war ein grofser Teil des han-
növrischen Gebietes vom Feinde gesäubert. Da aber die
Winterkälte alle weiterenUnternehmungen verbot, auch be¬
deutende Verstärkungen der Franzosen eintrafen, so be-
schlofs Ferdinand, nachdem am 30. Dezember noch Har¬
burg gefallen, sein Heer in die Winterquartiere zu legen.
Es bezog längs der Ilmenau zwischen Ebstorf und Boden¬
teich, mit dem Zentrum in Ulzen, ein Lager, um in dieser
Stellung das Herannahen der besseren Jahreszeit zu er¬
warten.

Inzwischen beschleunigteder ungewöhnlich harte Winter
das Zusammenschmelzender grofsen französischen Armee,
welche von Bremen, das Richelieu am 17. Januar 1758
hatte besetzenlassen,bis an den Harz hin in weiten Kan¬
tonnementsverzettelt war. Des rauhen Klimas ungewohnt,
verloren die Franzosenviele Leute durch ansteckendeKrank¬
heiten, zumal ihre Hospitäler sich in dem traurigsten Zu¬
stande befanden. Während desJanuar allein starben 10000
Mann. Solche Verluste vermochten auch die Nachschübe
aus Frankreich nicht auszugleichen. Von den 134000
Mann, welche die beiden Heere von d’Estrces und Soubise
gezählt hatten, war bald wenig mehr als die Hälfte noch
diensttauglich. Dazu kam die völlige Unfähigkeit desOber¬
kommandos und die im Hauptquartiere Richelieus herr¬
schendeRatlosigkeit, welche selbst den Pariser Hof veran-
lafste, denMarschall abzuberufen und ihn durch den freilich
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ebensounfähigen Prinzen von Bourbon - Conde, Grafen von
Clermont, zu ersetzen. Demgegenüber war Ferdinand von
Braunschweig während des Winters unablässig darauf be¬
dacht, die Tüchtigkeit und Operationslahigkeit seiner Trup¬
pen zu erhöhen. Er sorgte nach Kräften für ihre Ver¬
pflegung, verbesserte das Fuhrwesen, ward durch König
Friedrich reichlich mit Geschützund Munition versehenund
erhielt die Zusage, dafs einepreufsischeHeeresabteilungunter
dem Prinzen Heinrich ihm beim Wiederbeginn der Feind¬
seligkeiten durch Vormarsch in dasHildesheimschedie linke
Flanke decken solle. So konnte er dem Feldzuge von
1758 mit Vertrauen und den besten Hoffnungen entgegen¬
sehen.

Dieser vollendete denn auch binnen kurzem die Be¬
freiung des hannövrischen und braunschweigischenLandes.
Am 15. Februar stand Ferdinands Armee auf den ihr an¬
gewiesenenSammelplätzenzum Aufbruch bereit. Während
Prinz Heinrich die von den Franzosen besetzteFelsenfeste
Regensteinam Harz zurückeroberte, wandte sich der Her¬
zog, durch fünfzehn preufsischeSchwadronenvei’stärkt, gegen
die untereWeser und Aller. Dorthin sandte er zwei kleinere
Abteilungen, während er selbst mit der Hauptmacht gegen
Verden und Nienburg vorrückte. Diese Bewegung genügte,
die Franzosen zum schleunigen Rückzuge über die Weser
zu bestimmen. Nicht einmal den wichtigen Ubergangs¬
punkt über die Aller bei Verden wagten sie zu verteidigen.
Am 23. Februar setzten die Verbündeten hier und bei Ahl¬
den über den Flufs. Während bei Ahlden ein französisches
Husarenregiment nach kurzem Kampfe zersprengt und fast
völlig aufgerieben wurde, ging der Erbprinz von Braun¬
schweig mit einigen Bataillonen zwischen Verden und Nien¬
burg über die Weser und bemächtigte sich mit stürmender
Hand des von demGrafen von Chabot verteidigten Fleckens
Hoya, was zur Folge hatte, dafs die Franzosen nun auch
Bremen räumten. Die ganze Weserlinie, mit Ausnahme von
Minden, wurde jetzt von ihnen aufgegeben, ja Clermont
sandte an die in Westfalen stehenden Truppenteile schon
den Befehl, sich über den Rhein zurückzuziehen. Am
2G. Februar zogen die französischenBesatzungenaus Celle,
Braunschweig, Wolfenbüttel und Goslar ab. In Wolfen¬
büttel liefs der dortige Kommandant, der wegenseiner Roh¬
heit und Habsucht berüchtigte Marquis Voyer d’Argenson,
der noch vor kurzem Halberstadt in unerhörter Weise ge-
brandschatzt hatte, die hier lagernden Vorräte iu die Ocker
schütten und alles Geschütz vernageln. Nur mit Mühe
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konnte er durch einen wackeren Offizier seiner Umgebung
abgehalten werden, durch Anzündung der in nächsterNähe
der Bibliothek gelegenen Stroh - und Heumagazine diese
und ihre unersetzlichen Schätze der Vernichtung preiszu¬
geben. Nachdem er am 28. Februar auch Hannover ge¬
räumt hatte, verlegteClermont seinHauptquartier nachMin¬
den. Aber auch diese Festung, von der die Franzosen
hofften, sie werde wenigstensso lange widerstehen, bis ihr
Geschützpark, ihre Munition und ihr übrigesHeergerät den
Rhein erreicht haben würden, ergab sich nach neuntägiger
Beschiefsungam 14. März dem hannövrischenGenerale von
Oberg. Damit war in der kurzen Zeit von nur zwei Mo¬
naten der übermütige und übermächtige Feind völlig aus
dem welfischen Ländergebiete verdrängt. Das Land atmete
auf. Herzog Karl kehrte nach seiner Hauptstadt zurück.
Überall traten die ordnungsmäfsigen Behörden wieder in
Thätigkeit, mit Jubel begrüfste man die erbeutetenFahnen
und Standarten des Feindes, die Herzog Ferdinand als Be¬
weise und Unterpfänder der glücklich gelungenenBefreiung
nach Hannover sandte.

Auch in den folgendenKriegsjahren ist Ferdinand seiner
Aufgabe, das westliche Deutschland,Westfalen, Hessen,vor
allem Hannover und Braunschweig, gegen die französischen
Heere zu verteidigen und damit dem Könige Friedrich II.
die glorreiche Durchführung und glückliche Beendigung des
gewaltigen Kampfes mit halb Europa zu ermöglichen, in
glänzender Weise gerecht geworden. Fünf französischen
Marschällen an der Spitze von Heeren, die dem seinigen oft
um die Hälfte überlegen waren, hat er nach einander kühn
und mit Erfolg die Stirn geboten. Unermüdlich, stets auf
dem Platze, ein Feldherr, der gleich seinem grofsen Lehr¬
meister in der Kriegskunst den Angriff der Verteidigung
vorzog, dabei wohlwollend, offen und von seltener Herzens¬
güte, ein Mann, der in seiner echten Bescheidenheit stets
das allgemeine Wohl höher stellte als seinen persönlichen
Ruhm, so steht er in der Geschichtejener Jahre und dieses
Krieges da. Für unsere Darstellung wäre es zwecklos, ihn
auf seiner Siegeslaufbahnweiter zu begleiten, die Feldzüge
im einzelnen zu verfolgen, durch die es ihm gelang, die
französischen Heerführer auch ferner in Schach zu halten
und Niedersachsen,das Land, das ihn geboren hatte, mit
Ausnahme kleiner unbedeutender Streifzüge vor dem un¬
glücklichen Lose zu bewahren, noch einmal die Beute eines
raublustigen, übermütigen und siegestrunkenenFeindes zu
werden. In vieler Hinsicht sein verjüngtes Ebenbild, kühn,
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feurig, unermüdlich und ausdauernd wie er selbst, stand
ihm in diesen Feldzügen sein Neffe, der Erbprinz Karl
Wilhelm Ferdinand von Braunschweig, zur Seite, dessen
jugendliche Heldenkraft der grofseFriedrich in einer seiner
Oden verherrlicht hat. Bei Crefeld zeichnete er sich so
sehr aus, dafs seinOheim in seinemSchlachtberichte rühmte,
„die Energie, Tapferkeit und Klugheit, die er bewiesen,sei
über alles Lob erhaben“. Und wenn es ihm auch nicht
vergönnt war, au dem grofsenSiege bei Minden, dem schön¬
sten und ruhmvollsten, den die Armee errungen hat, per¬
sönlich teilzunehmen, so hat er doch an demselben Tage
(1. August 1759) durch die Zersprengung eines feindlichen
Korps unter dem Herzog von Brissac bei der Brücke von
Gohfeld den von seinem Oheime erfochtenenSieg vervoll¬
ständigt und ihm erst den nachhaltigen Erfolg gesichert.

Die hannövrisch-braunschweigischenLande blieben, wie
schon bemerkt, in den späteren Jahren des Krieges im
grofsen und ganzen von weiteren feindlichen Angriffen und
namentlich Einladen verschont. Wohl drangen die fran¬
zösischenHeere von Hessenaus mehrmals bis in die süd¬
lichen Teile des Landes vor, sie wurden aber alsbald wie¬
der aus den von ihnen eingenommenenStellungen ver¬
trieben und zum Rückzuge genötigt. Einen solchen Vor¬
stofs unternahm Soubise im Herbst desJahres 1758. Nach¬
dem er das kleine Heer des Prinzen von Ysenburg am
21. Juli bei Sandershausenunweit Kassel geschlagen hatte,
rückte er zu Anfang September in dasFürstentum Göttingen
ein, besetzteMünden, Göttingen und Nordheim und sandte
von hier Streifkorps in den Solling und bis in den hohen
Harz. Er erfocht auch über die weit schwächereHeeres¬
abteilung, mit welcher ihn General von Oberg bis gegen
Kassel zurückdrängte, zwischen dieser Stadt und Münden,
bei Lutternberg einen Sieg, worauf Münden noch einmal in
seine Gewalt fiel. Allein das Herannahen desHerzogs Fer¬
dinand, der kurz vorher durch englischeHilfstruppen ver¬
stärkt worden war, genügte, ihn bis nach Hanau und gegen
den Main hin zurückzuscheuchen. Auch im Jahre 1760
machten die Franzosen den Städten Münden und Göttingen
einen Besuch und behaupteten sich in ihnen längere Zeit.
Eine gröfsere Unternehmung aber, die das Herz des wel-
fischen Ländergebietes treffen sollte, setzten sie 1761 ins
Werk. Sie waren in diesem Jahre mit zwei mächtigen
Armeen ins Feld gerückt. Die eine derselben unter dem
Herzoge von Soubise, über 100000 Mann stark, sollte in
Westfalen eindringen, sich desLandesbemächtigen,Münster
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und Lippstadt erobern, die andere dagegenunter demMar¬
schall Broglie ward angewiesen,Hessenzu behaupten und
von hier die Bewegungen Soubises zu unterstützen. Als
Endziel des ganzesFeldzuges ward eineabermaligeInvasion
Hannovers und Braunschweigs ins Auge gefafst. Allein
Herzog Ferdinand wufste den Plan in geschickter Weise
zu vereiteln, was ihm bei der gegenseitigenEifersucht der
französischenFeldherren und der Unfähigkeit Soubisesnicht
allzu schwer ward. Es gelang zwar Broglie, sich mit einem
Teil seiner Streitkräfte bei Soestmit Soubise zu vereinigen,
als sie dann aber gegen Lippstadt vordrangen, warf Fer¬
dinand am 15. und 16. Juli bei Vellinghausen, während
der Erbprinz von BraunschweigSoubisebeschäftigte,Broglie
in einem siegreichen Treffen zurück. Die Folge war,
dafs die französische Armee sich wieder trennte. Nun
suchte sich Broglie, nachdem er bedeutendeVerstärkungen
herangezogen hatte, an der Weser festzusetzen und be-
drohete von hier aus das von Truppen fast gänzlich ent-
blöfste hannövrischeLand. Er hatte nur die kleinen abge¬
sonderten Korps des Generals Luckner und des Obristen
Freytag sich gegenüber. Am 20.August ging er beiHöxter
über die Weser, drängte Luckner und Frey tag zurück, be¬
setzte am 11.SeptemberEimbeck und bezog auf der nord¬
östlich von der Stadt gelegenenHube eine verschanzteStel¬
lung. Von hier schob er Abteilungen seines Heeres nach
Gandersheim,Seesenund Klausthal vor.

Herzog Ferdinand war der Ansicht, dafs er dieser nur
unsicher und tastend unternommenenBewegung desFeindes
am besten begegnenwürde, wenn er durch einenEinmarsch
in Hessen dessenRückzugslinie bedrohe. Für alle Fälle
verstärkte er die Besatzung Hannovers durch zwei Ba¬
taillone, ernannte seinen Neffen Friedrich August, den jün¬
gerenBruder desErbprinzen, zum Kommandanten der Stadt
und liefs den General Wangenheim, mit 8 bis 9000 Mann
bei Höxter zur Beobachtung desFeindes zurück. Während
er sich aber gegen Kassel wandte, beschlofs Marschall
Broglie, den lange geplanten Schlag gegen Braunschweig
auszuführen. Er bestimmte dazu ein Korps von 8000 Mann
unter dem General Closen und dem Prinzen Xaver von
Sachsen. Am 24. September erreichten diese Truppen die
Gegend von Braunschweigund Wolfenbüttel. Von dort war
Herzog Karl mit seinerFamilie nachCelle und dann weiter
nach Lüneburg geflüchtet. Nach fruchtloser Besohiefsung
Wolfenbüttels, wo General Stammer befehligte, gingen sie
indes nach dem Harze zurück, wo sie das Schlofs Scharz-



284 ZweitesBuch. Zweiter Abschnitt.

feld eroberten und in die Luft sprengten. Wenige Wochen
später unternahmen sie einen zweiten Vorstofs. Diesesmal
ergab sich Wolfenbüttel nach einer lahmen Verteidigung
am 10. Oktober. Dann wandte sich Prinz Xaver gegen
Braunschweig, dessen Verteidigungswerke verfallen waren
und dessenBesatzung nur aus 1800 Mann unter General
Imhof bestand. Die Franzosen meinten ihres Erfolges
sicher zu sein. „Wenn Sie“ — schrieb damals der Her¬
zog von Choiseul an Broglie — „sich zum Meister von
Braunschweig gemacht haben, so rechnet der König darauf,
dafs Sie diese Stadt ohne die allermindeste Schonung be¬
handeln werden, weil sie einem Fürsten gehört, der ein
Feind des Königs und mit dessenFeinden enge verbündet
ist. Sie müssen die stärksten Kriegssteuern ausschreiben
und sie mit der gröfsten Härte und Strenge eintreiben
lassen.“ Diesen Weisungen entsprach es, dafs Prinz Xaver
drohete, die Stadt mit glühendenKugeln zu beschiefsenund
sie der Vernichtung preiszugeben. Allein es sollte dazu
nicht kommen. Von allen Seiten setzten sich die Heeres¬
abteilungender Verbündeten in Bewegung,um der bedrängten
Stadt Hilfe zu bringen. Herzog Ferdinand verliefs seine
Stellung bei Kasselund wandte sich nordwärts gegenBrakei,
Wangenheim ging bei Hameln über die Weser und näherte
sich in Eilmärschen Hannover, während Luckner, nachdem
er die ihm gegenüberstehendenfeindlichen Abteilungen bei
Eschershausen,Halle und Stadt -Oldendorf zurückgeworfen
hatte, von Süden her zum Entsätze der Stadt heranzog. In
der Nähe von Peine vereinigte er sich mit dem Prinzen
Friedrich August, der seinerseits von Hannover herbeieilte,
um die Residenz seinesVaters vor dem ihr angedroheten
Scliicksale zu bewahren. Mit den jetzt zur Verfügung
stehendensechsBataillonen und zwölf Schwadronenging es
im Eilmärsche nachBraunschweig. Spät abends am 13. Ok¬
tober langte man nördlich der Stadt an der alten Land¬
wehr bei Olper an. Noch in der nämlichen Nacht ward
der hier aufgestellte französischePosten in seinen mit Ge¬
schütz reichlich versehenenVerschanzungenmit Ungestüm
angegriffen und nach kurzem Kampfe überwältigt. Um
vier Uhr morgens, noch ehe der Tag zu grauen be¬
gann, zog Prinz Friedrich August an der Spitze seiner In¬
fanterie unter dem Jubel der Bevölkerung in das Ilohethor
ein, während Luckner die Reiterei nach Peine zurückführte.
Der Feind wagte keinen weiteren Kampf. Er verliefs mit
dem Anbruche desTages sein Lager bei Riddagshausenund
zog sich nach Wolfenbüttel zurück, ln den Laufgräben
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fand man die Brandkugeln, mit denen er die Stadt zu zer¬
stören gedacht hatte. Aber auch in Wolfenbüttel war sei¬
nes Bleibens nicht mehr. Auf den Befehl Broglies, der
fürchtete, dafs das ganze Streifkorps abgeschnittenwerden
würde, räumte Prinz Xaver auch diese Stadt und trat den
Rückmarsch nach Süden an. Das war der letzte Versuch,
den die Franzosen während des Krieges weniger zur Er¬
oberung als zur Brandschatzung des hannövrischen und
braunschweigischenLandes unternahmen, zugleich die letzte
Belagerung, welche Braunschweig und Wolfenbüttel auszu¬
halten gehabt haben. Kurze Zeit darauf nötigte Ferdinand
durch einengeschicktenFlankenmarschdenMarschallBroglie,
seine feste Stellung bei Eimbeck zu verlassen und sich
nach Hessen zurückzuziehen. Von allen Städten desLan¬
des blieben nur Göttingen und Minden in der Gewalt der
Franzosen. Aber auch diese wurden am 17. August des
folgenden Jahres (1762) von ihnen geräumt.

Inzwischen waren in FontainebleauzwischenEngland und
Frankreich die FriedensVerhandlungeneröffnet worden. Sie
führten am 3. November 1762 zu den Präliminarien von
Fontainebleau, welchenam 10. Februar 1763 der Friede von
Paris folgte. Er bestimmte inbezug auf die deutschenAn¬
gelegenheitendie Räumung der deutschenGebiete von den
beiderseitigen Truppen und zwar sollte diese „mit aller
Beschleunigunggeschehen,welchedie Umständegestatteten“.
Vergebens hatte die englischeRegierung den Versuch ge¬
macht, diesen Artikel dahin zu erweitern, dafs Hessen,
Braunschweig und Hannover in demselbenZustandezurück¬
gegebenwerden sollten, wie sie sich vor der ersten fran¬
zösischenEroberung befunden hatten. Schon vor dem Ab-
schlufs des definitivon Friedens hatten die Truppen desver¬
bündeten Heeres auf Grund eines zwischen den beider¬
seitigenOberbefehlshabernabgeschlossenenWaffenstillstandes
den Marsch in die Heimat angetreten, die Hannoveraner
nach Hameln, die Engländer nachHolland, wo sie sich nach
England einschifften. Noch vor dem Ablauf des Jahres
1762 legte Ferdinand von Braunschweig den Oberbefehl
nieder und verliefs das Heer, das er so ruhmvoll geführt
hatte. An seineStelle trat der zum Feldmarschall ernannte
General von Spörcke.

Georg II. hatte das Ende des Krieges, in den er halb
gegen seinen Willen durch die Macht der Umstände hin¬
eingedrängt worden war, nicht mehr erlebt. Er starb am
25. Oktober 1760 in Kensington plötzlich am Schlagflufs
im Alter von siebenundsiebenzigJahren. Mit Friedrich Lud-
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wig, seinemältesten Sohne, dem mutmalslichenThronfolger,
hatte er lange Jahre in einem ähnlichen gespannten, ja
feindseligenVerhältnis gelebt, wie ein solcheseinst zwischen
ihm als Kronprinz und seinemVater bestandenhatte. Der
Grund dazu ward durch eine Neigung des Prinzen zu der
Prinzessin Wilhelmine von Preufsen, einer SchwesterFried¬
richs II., gelegt, die der Vater aus persönlichen und
politischen Rücksichten mifsbilligte. Dazu kam später, als
sich Friedrich Ludwig 1736 mit Auguste, der Tochter des
Herzogs Friedrich von Sachsen-Gothavermählte, die Wei¬
gerung desKönigs, den berechtigtenWünschen seinesSohnes
inbezug auf eineErhöhung der ihm ausgeworfenenApanage
zu entsprechen. Die beiden grofsen Parteien, die sich in
England die Regierung streitig machten, trugen kein Be¬
denken, dieses feindselige Verhältnis zwischen Vater und
Sohn eine jede in ihrem Interesse auszubeutenund dadurch
denGegensatznoch mehr zu verschärfen. Obschonim Jahre
1741 eine äufsereVersöhnungzustandekam, blieb dasgegen¬
seitige Verhältnis doch ein äufserst kaltes, und als zehn
Jahre später, am 20. März 1751, der Prinz von Wales vor
seinem Vater starb, schied er aus dem Leben, ohne den
inneren Groll überwunden zu haben, der ihn von diesem
seit der Zeit seiner Volljährigkeit getrennt hatte.

So folgte nun in England wie in Hannover dem ver¬
storbenenKönige dessenEnkel, der damals zweiundzwanzig-
jährige Georg Wilhelm Friedrich, als König Georg III., der
erste von den Herrschern der hannövrischen Dynastie, der
seine Erziehung ausschliefslich in England erhalten hatte
und der demgemäfsganz als Engländer dachte, fühlte und
handelte. In dieser Hinsicht sind die Worte bezeichnend,
mit denen er nach seinerKrönung sich gewissermafsendem
Parlamente vorstellte: „Geboren und erzogen in diesem
Lande, rühme ich mich des Namens einesBriten.“ Es war
nicht allein der Ausdruck seiner persönlichenGesinnungen
und Gefühle, sondern auch ein politisches Programm, das
er damit aufstellte. Unter der Regierung seiner Vorgänger
hatte trotz der staatsrechtlichen Trennung von Hannover
und England doch ein enges Verhältnis zwischen beiden
Ländern bestanden, das in dem warmen Interesse der bei¬
den ersten George für das Heimatland ihres Hauses seinen
naturgemäfsenAusdruck fand. SowohlGeorgI. wie Georg II.
waren in Hannover geboren und aufgewachsen. Sie kann¬
ten das Land, schätzten seine Bewohner und waren voll¬
kommen mit den eigentümlichen Verhältnissen des ersteren,
mit den Neigungen, Bedürfnissen und Wünschen der letz-
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teren vertrauet. Ihre häutige Anwesenheit in Hannover
hielt die Beziehungenzwischen ihnen und ihren deutschen
Unterthanen lebendig und frisch und hatte auf den Gang
der Geschäfte,auf den Zustand der Landesangelegenheiten,
auf die Entschlüsse und Mafsnahmen der Regierung den
wohlthätigsten Einflufs. Gerade weil in Hannover die Re¬
gierungsgewalt in der Hand weniger, grofsenteils aus den
bevorrechtigten Ständen hervorgegangener Männer ruhete,
schien es notwendig, durch persönlichesEingreifen des Re¬
genten den Unzuträglichkeiten vorzubeugen, welche infolge
eines solchenaristokratisch-bureaukratischenRegimentessich
einzuschleichenpflegen. In England empfand man diese
rege Teilnahme der ersten Könige aus dem braunschweigi¬
schenHause für dasLand ihrer Geburt, diese lebhafteSorge
für die Sicherheit und Wohlfahrt ihrer hannövrischenUnter¬
thanen vielfach als eine kleinliche, beschränkte und unge¬
rechtfertigte Vorliebe für ein Staatswesen, auf dessen ver¬
gleichsweiseUnbedeutendheitdie Engländer 'im Gefühl ihrer
Weltstellung hochmütigherabsahen,dessenLebensbedingungen
von denen des Inselreichesgrundverschiedenwaren, dessen
äufserePolitik namentlich nicht überall mit der englischen
zusammenfallenkonnte, ja ihr bisweilen schnurstracks ent¬
gegenlaufenmufste. Wir haben gesehen,wie vorzugsweise
Georg H. sich in seiner äufserenPolitik mehr, als vielleicht
gerechtfertigt und erspriefslich war, durch die Rücksicht¬
nahme auf Hannover bestimmen liefs. Dies änderte sich
alsbald nach dem Regierungsantritt Georgs III. Schon der
Pariser Friede zeigte, dafs jetzt eine andereLuft in London
wehete, dafs der König und sein Minister Bute wenig ge¬
neigt waren, den partikularen Interessen des Kurstaates
Rechnung zu tragen. Hannover hatte infolge seiner Ver¬
bindung mit England in dem ebenbeendetenKriege schwere
Opfer bringen müssen. Es war zeitweilig einer feindlichen
Invasion ausgesetztgewesen, die das Land auf unerhörte
Weise ausgesogenund seinenWohlstand auf lange zugrunde
gerichtet hatte. In dem Kriege, der den Zweck verfolgte,
den Verbündeten Englands den Rücken freizuhalten und
mit dem übrigen Westdeutschland auch die preufsischen
Besitzungenam Rhein und in Westfalen vor französischer
Vergewaltigung zu schützen,hatten seineTruppen dasBeste
gethan und in zahlreichen Schlachten und Gefechten ge¬
blutet. Man hätte erwarten sollen, dafs England bei dem
Friedensschlüssenicht ausschliefslichseinenVorteil im Auge
haben, sondern auch für eineEntschädigungHannovers ent¬
schiedeneintreten würde, aber abgesehenvon der schon er-
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wähnten, wohl nur der Form wegen erhobenenForderung
der Restitution des Landes in dessen Zustande vor dem
Kriege geschahnichts dergleichen. Und in der Folge mufste
sich der Kurstaat mehr und mehr daran gewöhnen, in den
Verwicklungen des europäischenStaatslebenssich als ein
Annex, ein Anhängsel des britischen Reiches betrachtet zu
sehen,das aut' eine jede selbständigePolitik zu verzichten
und nur im englischen Fahrwasser zu segeln habe.

Auch iubezug auf die inneren Angelegenheiten erwies
sich der durch Georgs III. Thronbesteigung herbeigefuhrte
Wechsel für Hannover als nicht günstig. Da der König
nie nach Deutschland kam, also auch die Verhältnisse des
Kurstaates nicht aus eigener Anschauung kennen lernte, so
mufste er die Regierung im wesentlichen dem Geheimen¬
ratskollegium überlassen. Zwar richtete er in London die
sogenannte„deutsche Kanzlei“ ein, welcheihm über die wich¬
tigsten Vorgänge in Hannover Bericht zu erstatten hatte,
aber da er niclrt mehr imstande war, aus eigener Kenntnis
heraus seine Entscheidung zu treffen, so fiel der Schwer¬
punkt der gesamten inneren Landesverwaltung notwendig
nach Hannover. Es bildete sich hier thatsächlich eine pa¬
triarchale Aristokratie aus, als deren Spitze das Geheime¬
ratskollegium oder die Gesamtheit der, wie die offizielle Be¬
zeichnung lautete, „ königlich grofsbritannischen zur kur¬
fürstlich braunschweigisch- lüneburgischen Regierung ver-
ordneten Räte“ erscheint. DiesesRegierungskollegiumsetzte
sich fast ausschliefslich aus Mitgliedern des hannövrischen
hohenAdels zusammen,mit denen auch die wichtigsten und
einträglichsten Stellen in den verschiedenen Zweigen der
Justiz und Verwaltung besetzt waren. Daneben stand ein
aus den mittleren Klassen der Gesellschafthervorgegangenes
Beamtentum von anerkannter Tüchtigkeit und Berufstreue,
in dessenHänden sich zumeist die niederenStellen der Ver¬
waltung befandenund dasmit seinenKenntnissenund seinem
Fleifse demRegiment der hohenHerren zur Stütze und zur
Folie diente. Es war im grofsen und ganzen ein Regiment,
wie es für den Charakter der Bevölkerung und für ihre da¬
malige Bildungsstufe nicht unangemessenerschien, wohl¬
wollend und gerecht, aber auch umständlich und schwer¬
fällig. Es legte dem Lande keine schweren Steuern auf,
regierte den Gesetzenund dem alten Herkommen gemäfs,
entfremdete sich die Bevölkerung weder durch Härte noch
durch Gewaltthätigkeit, aber es gab ihr. auch keine neuen
Impulse, wufste die Hilfsmittel des Landes nicht zu ent¬
wickeln, bedeutendeund selbständigeTalente selten auf den



Hannovernach dem siebenjährigenKriege. 289

richtigen Platz zu stellen, den öffentlichen Geist nicht zu
wecken und auszubilden, kurz es teilte mit allen ähnlichen
Kastenregierungen den Mangel an frischer Initiative und
schöpferischer Thatkraft. Schlimmer vielleicht noch war,
dafs sich unter einer solchen Regierung notwendigerweise
ein verderblicher Nepotismus ausbilden mufste, der alle
Staatsämtervon irgend einiger Bedeutung in der Hand we¬
niger bevorzugter, enge unter sich zusammenhängenderFa¬
milien vereinigte. Neben die Aristokratie der Geburt stellte
sich bald eine bürgerliche Aristokratie, welche, während
jene die Hof- und höchsten Staatswürden ausschliefslich
für sich in Anspruch nahm, so ihrerseits die meist sehr ein¬
träglichen „Ämter“, in denen den patriarchalischen Zustän¬
den jener Zeit gemäfs Justiz und Verwaltung verbunden
waren, zu Monopolen machte, so dafs sie oft in einer Fa¬
milie geradezu erblich wurden.

Nach dem Ende des siebenjährigen Krieges genossen
beide Länder, Hannover wie Braunschweig, die Segnungen
eines dreifsigjährigen ununterbrochenen Friedens. Aber
während Hannover allmählich sich von den Drangsalen und
Verlusten, welche der Krieg über das Land gebracht hatte,
erholte, ging das Herzogtum Braunschweig einer von Jahr
zu Jahr wachsendenfinanziellenBedrängnis entgegen. Beide
Länder hatten durch den Krieg und die französische In¬
vasion gleich sehrgelitten. Hier wie dort waren die öffent¬
lichen Kassen leer, die Steuerkraft des Landes erschöpft.
Aber nach Hannover waren doch während der Dauer des
Krieges von England her reichlichere Subsidiengelder ge¬
flossenals nach Braunschweig, und nach der Wiederher¬
stellung des Friedens kam seinen Staatsfinanzen der Um¬
stand zugute, dafs Georg III. Zeit seinesLebens in England
residierte und in Hannover daher kein eigentlicherHofstaat
mit allen den damit verbundenen Ausgaben zu bestreiten
war. Zwar bestanden im Lande einige Hofamter, denen
ausschliefslichMitglieder deshannövrischenAdels vorstanden,
aber waswollte dasbedeutengegenüberdemungeheurenAuf-
wande, der damals an denHöfen anderer deutscherFürsten,
auch in Braunschweig, getrieben wurde und der, wenn er
einerseits die bürgerliche Nahrung förderte, doch anderseits
die Staatsfinanzen erschöpfte? Man mul’s sich vergegen¬
wärtigen, dafs zu dieser Zeit eine Trennung des fürstlichen
Kammergutes und des Staatsvermögensnoch nirgends in
Deutschland durchgeführt war, dafs also der fürstliche Ab¬
solutismus nach Belieben und Willkür auch die Staatsein-
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künfte verwenden konnte, um seinen verschwenderischen
Neigungenund Liebhabereienzu fröhnen, prachtvolleSchlösser
zu bauen und sie mit übertriebenem Luxus auszustatten,
wüstes Unland mit grofsenKosten in Zauber- und Wunder¬
gärten zu verwandeln, für Theater, Oper und Ballet fabel¬
hafte Summen auszugeben,mit einem Worte jede fürstliche
Laune und Leidenschaft zu befriedigen. Ein solcher Mifs-
brauch der fürstlichen Allgewalt ist Hannover infolge der
Abwesenheit desLandesherrn und seinesHofes während der
letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts erspart geblieben, und
dies hat wesentlich mit dazu beigetragen, dafs dasLand die
schweren Folgen des Krieges leichter überwunden hat als
das kleinere, wenn auch von der Natur besserbedachteNach¬
barland. Von allen Landschaften des Kurstaates hatte der
Krieg dem Fürstentume Göttingen am schlimmsten mitge¬
spielt. Abgesehen von den Verlusten der einzelnen Be¬
wohner hatte er es mit einer Staatsschuldvon fast andert¬
halb Millionen Reichsthalern belastet. Um für diese die
Zinsen aufzubringen, mufsteman zu einer allgemeinenSteuer
greifen, zu welcher nicht blofs Göttingen, sondern aufser
diesemauch die anderen beiden Quartiere von Calenberg-
Göttingen, das hannövrische und hamelnsche,herangezogen
wurden. Die Landschaft einigte sich im Jahre 1766 dahin,
ein allgemeinesKopfgeld einzutühren, eine Steuer, welche,
da sie zwischenReich und Arm keinerlei Unterschiedmachte,
mit besondererHärte die niederen Klassen des Volkes traf
und, obgleichim Jahre 1775 etwasherabgesetzt,dochbis 1793
bestandenhat, in welchemJahre sie durch eine klassifizierte
Personalsteuerersetzt ward.

Aber weit schlimmer sah es doch während dieser Zeit
im Herzogtume Braunschweig aus. Wir kennen bereits die
ungünstige finanzielle Lage, in welcher sich das Land be¬
fand, als Herzog Karl die Regierung antrat. Auch der
wenig erfolgreichenMafsregeln,mit welchen er anfangs das
Übel der stetswachsendenSchuldenlastzu bekämpfensuchte,
ist früher gedacht worden. Wenn es auch gelang, die
Staatseinkünfte durch Befolgung verständigerer Grundsätze
in einzelnenZweigen der Verwaltung zu erhöhen, so ver¬
schlangendoch die Reformen, welche der Herzog auf den
verschiedenenGebieten des öffentlichen Lebens durchführte,
noch gröfsere Summen. War Karl I. auch nicht der ge¬
dankenloseVerschwender, als den man ihn oft verschrieen
hat, sowiderstrebtedoch seineleichtlebigeNatur demZwange,
dem er sich persönlich hätte unterwerfen müssen, sollten
ernsthaftere und durchgreifende Verbesserungenin dem Fi-
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nanzwesenund namentlich die notwendig erscheinendenEr¬
sparnissedurchgeführt werden. Das Schlimmste war ohne
Zweifel, dafs es an jeder ordnungsmäfsigenKontrole fehlte.Es gab im Lande keine Behörde, die mit einer solchenbe¬
trauet gewesenwäre. So herrschte denn bei den Landes¬
kassen die gröfsteRegellosigkeit. Der Herzog entnahm bald
aus dieser, bald aus jener beträchtliche Summen, um seine
Privatbedürfnisse zu bestreiten. Und diese waren zu Zeiten
sehr grofs und hatten mit dem Wohle des Landes wenig
oder nichts zu thun. Aufser der Bestreitung desauf grofsem
Fufse eingerichtetenHofstaatesmul'sten drei herzoglicheWit¬
wen standesgemäfserhalten, bei dem Kinderreichtum des
Herzogs zahlreiche Prinzen und Prinzessinnen ausgestattet
werden. Die Vermählung von des Herzogs jüngerem Bru¬
der Anton Ulrich mit der Regentin Anna von Rufsland
(1739), an die der BraunschweigerHof ausschweifendeHoff¬
nungen knüpfte, kostete gewaltige Summen und endetemit
einer traurigen Katastrophe, ohne dafs sich jene Hoflhungen
auch nur im bescheidenstenMafse erfüllt hätten. Unter
solchen Umständen wird man sich nicht wundern, dafs die
Zerrüttung der Finanzen in stetiger Zunahme begriffen war
und dafs man dem jährlichen Fehlbeträge in dem Staats¬
haushalte ratlos gegenüberstaud. Und nun kam der Krieg
mit seinemGefolge von Not, Jammer und Ausbeutung, ein
Krieg, der sieben langeJahre gedauert hat und in welchem
es bei der geographischenLage des Landes eine Unmög¬
lichkeit war, auch nur den Versuch zur Behauptung einer
neutralen Stellung zwischen den kriegführenden Parteien zu
machen. Nicht nur seine engen Familienverbindungen mit
dem preufsischenKönigshause, sondern auch ein richtiger
Blick und ein zutreffendes Urteil über die politische Lage
bestimmten den Herzog in der Wahl, die er zu treffen
hatte. Er schlofs sich, wie wir gesehen haben, an Fried¬
rich II. an, aber diese Wahl führte nicht blofs nach dem
Treffen von Hastenbeck zu der freilich nur vorübergehenden
aber nichtsdestowenigerdasLand erschöpfendenOkkupation
durch die Franzosen, sondern erforderte auch nach dem
Ende der letzteren und im weiteren Verlaufe des Krieges
einen militärischen Aufwand, der den finanziellen Ruin des
Landes vollenden mufste. Beim Ausbruche desKrieges hatte
der Herzog 6000 Mann zu demHeere der Verbündeten ge¬
stellt, später aber wurde diese Truppenmacht auf das Dop¬
pelte und zuletzt auf über' 16000 Mann gebracht. Es ist
einleuchtend, dafs ein Land mit einer Bevölkerung von
wenig über 166000 Seeleneine solcheBelastungnicht lange
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tragen konnte. Zwar wurden für die Unterhaltung dieser
Truppen auch englischeSubsidiengeldergezahlt, diese reich¬
ten aber bei weitem nicht aus, die erforderlichenKosten zu
decken, und hörten in der letztén Zeit des Krieges ganz
auf. So wurde die Lage des Landes eine geradezu ver¬
zweifelte. Die Kassen waren leer, die Schuldenlast allmäh¬
lich bis nahezu auf zwöll Milhonen Thaler angeschwollen,
die man in Holland, in Genua und bei der preufsischen
Bank in Berlin aufgenommenhatte und natürlich sehr hoch
verzinsen mufste. Um 80000 Thaler blieben die Einnahmen
des Landes jährlich hinter dessenAusgaben zurück. Und
dabei lagen Handel und Wandel völlig darnieder und keine
Hoffnung war vorhanden, sie wieder zu beleben.

Nach dem Kriege konnte sich Herzog Karl der Not¬
wendigkeit nicht länger verschliefsen, einen Teil wenigstens
der drückenden Schulden zu tilgen, wenn nicht der Staats¬
bankerott ausbrechensollte. Schon drohete demLande eine
kaiserliche Debit-Kommission, welche es vollends finanziell
verderbt haben würde, schon war der ganze braunschwei¬
gische Harz an Hannover für zwei Milhonen Thaler ver¬
pfändet. Aber zu gründlichen, wirkliche und bleibende
Abhilfe schaffendenMafsregeln konnte man sich auch jetzt
noch nicht entschliefsen. Die Truppen wurden nach Ab-
schlufs desFriedens in nur sehr unzureichendemMal'se ver¬
ringert, der Hofstaat in der früheren glänzendenWeise fort¬
geführt, die Ausgaben für Theater und Kapelle so gut wie
gar nicht eingeschränkt. Man half sich mit allerhand Pal-
liativmitteln, die zum Teil das Übel noch verschhmmerten,
mit Ausprägung minderwertigen Geldes,mit Einführung des
Lotto, ja der Herzog und seineBerater vermeinten in einer
Zeit, die sich mit Stolz als die aufgeklärte bezeichnete,der
allgemeinenKalamität dadurch begegnen zu können, dafs
sie zu alchymistisclien Experimenten ihre Zuflucht nahmen,
wie solche in den Tagen der Unwissenheit und der Bar¬
barei im Schwangegewesen waren. Als alles nichts half,
entschlofs man sich schweren Herzens zu dem einzigen
Mittel, welches in dieser Not noch Abhilfe verhiefs, zu der
Berufung der Landstände, die seit dem Jahre 1730, also
während der ganzenRegierungdesHerzogs, nicht zusammen¬
getreten waren.

Am 2. Dezember 1768 erfolgte zu Braunschweig die Er¬
öffnung des Landtages. Ein feierlicher Gottesdienst im
Dome, bei welchem die ganze etwas verschlissenePracht
einer demUntergange geweihetenZeit entfaltet wurde, ging
ihr vorauf. Die herzogliche Familie, auch die Herzogin und
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Erbprinzessin, der gesamte Hofstaat, die höchsten Staats¬
beamten wohnten der Feierlichkeit bei. Unter Glocken¬
geläut wurden die Abgeordneten durch den Hofmarschall
von Campen am Portal mit erhobenemMarschallstabe em¬
pfangen, jeder Kurie — den Prälaten, den Herren von der
Ritterschaft, endlich den Deputierten der Städte — die ihr
zukommenden Plätze angewiesen. Es war wie ein aller¬
dings ganz winzigesMiniaturbild jener grofsenVersammlung
in Versailles, von der zwanzigJahre später die Umgestaltung
der Welt ausgehensollte. Auch in dem kleinen deutschen
Lande waren die Hoffnungen, die man auf diese Versamm¬
lung setzte, hochgespannt, auch hier sollte dem Staats¬
bankerotte vorgebeugt werden, auch hier hatte man reich¬
lichen Grund, über Mifsbräuche und Standesvorrechte zu
klagen. Heftige Reden wurden gegen die Regierung ge¬
halten, ein wahrer Sturm der Entrüstung erhob sich gegen
die bisherigeFinanzwirtschaft, selbst solcheMafsnahmendes
Herzogs und seiner Räte, welche dem Lande zu offenbarem
Segen gereichten, entgingen nicht dem bittersten Tadel.
Nach dem Anlaufe, den die Versammlung nahm, hätte man
grofse, durchgreifende Reformen von ihr erwarten sollen.
Aber das Ergebnis entsprach nicht den gehegten Erwar¬
tungen. Anderthalb Jahre, bis zum April 1770, blieb der
Landtag beisammen, dauerten die Verhandlungen. Der
StaatsministerSchräder von Schliestedthatte einen schweren
Stand. Er getrauete sich nicht, die Höhe der Schuld offen
anzugeben. Bei solchemgegenseitigenMifstrauen konnte es
nicht überraschen, dal's der Landtagsabschied, der am
9. April 1770 zustande kam, keine gründliche Abhilfe
brachte. Die Landschaft übernahm einen beträchtlichen
Teil der fürstlichen Kammerschulden,wälzte dieseLast aber
wieder auf die niederen Stände des Volkes ab, indem sie
aufser einer ganzen Anzahl kleinerer Steuern und der Ver¬
längerungder aufserordentlichenKontribution einedrückende
Kopfsteuer einführte. Der Herzog seinerseitsversprachEin¬
schränkungen in der Hofhaltung und eineVerringerung des
Militärs. Wirklich wurden von den bisherigen fünf Infan¬
terieregimentern zwei aufgelöst, die Gardes du Corps ent¬
lassen,die Artillerie auf ein Vierteil ihres vorigen Bestandes
herabgesetzt,eine Anzahl von Offizieren verabschiedet oder
auf Wartegeld gesetzt und auch sonst die Ausgaben für
die Truppen möglichst eingeschränkt. Bei der Hofhaltung
und dem Theater wurden ähnliche Ersparnisse durchge¬
führt. Nicolini, der einen sehr hohen Gehalt bezogenhatte,
erhielt seinenAbschied, die Kapelle wurde bis auf wenige
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hervorragende Künstler entlassen, manche namentlich der
niederen Hofstellen als entbehrlich eingezogen. Auch sonst
zeigten sich der Herzog und die Regierung redlich be¬
mühet, durch gröfseroSparsamkeit die Finanzen desLandes
zu entlasten. Allein das Übel war bereits zu tief einge¬
wurzelt. Alle dieseMafsregeln, welche vielleicht früher ihre
heilsame Wirkung nicht verfehlt haben würden, erwiesen
sich jetzt als unzureichend. Sie vermochten der allgemeinen
Not im Lande um so weniger abzuhelfen, als die privi¬
legierten Stände, vorzüglich die Ritterschaft, in dem Land¬
tagsabschiede von 1770 die Bestätigung ihrer Vorrechte,
ihre Befreiung von einer Anzahl der drückendsten Steuern
erlangt hatte und nun die Mifsernte des Jahres 1771 eine
solcheVerteuerung der notwendigstenLebensbedürfnisseher¬
beiführte, dafs sich das Land von einer Hungersnot ernst¬
lich bedrohet sah.

Da starb im Jahre 1773 der bisher allmächtigeMinister
von Schliestedt, der sich die Gunst und dasVertrauen seines
fürstlichen Herrn bis zu seinemEnde zu bewahren gewufst
hatte. Damit gewann der klar und nüchtern denkendeErb¬
prinz Karl Wilhelm Ferdinand einen bestimmendenEinflufs
auf die Regierung. Mit jugendlicher Kraft und Entschlossen¬
heit, unbeirrt durch die Abneigung und den passivenWider¬
stand, den er bei demalternden, an seinenbisherigenLebens¬
gewohnheitenhängendenVater zu bekämpfen hatte, ging er
an sein schwierigesWerk, für das er an dem eifrigen und
geschickten Gehcimenrato Feronce von Rotenkreutz (seit
1773 Finanzminister) einen getreuen Helfer und erfahrenen
Ratgeber gewann. Die erste Mafsregel, die er vorschlug
und trotz der widerstrebendenStrömungen bei Hofe und in
den Beamtenkreisen durchführte, war die Einsetzung des
Finanzkollegiums, einer Oberrechnungskammer zum Zweck
der Kontrole über die sämtlichenEinnahmen und Ausgaben
des Staates. Mit beredten Worten stellte er seinemVater
die Notwendigkeit einer solchen Behörde vor, durch die
allein der bisherigenWillkür und Unordnung in den öffent¬
lichen Kassen gesteuertwerden könne. Lange sträubte sich
der alte Herzog, seiner bisherigen Allgewalt über die Ver¬
fügung der Staatsmittel zu entsagen. Endlich gab er doch
nach, die neue Behörde trat ins Leben und begann ihre
segensreicheWirksamkeit. Es glückte, bei der königlichen
Bank in Berlin unter nicht allzu ungünstigen Bedingungen
eine Anleihe von einer halbenMillion Thalern aufzunehmen,
die zur Tilgung der dringendstenSchuldenverwandt wurde.
Im Staatshaushaltewurde die strengsteSparsamkeit, in der
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Finanzverwaltung die peinlichsteOrdnung cingeführt. Ohne
Bewilligung des Finanzkollegiums, ohne Namensunterschrift
des Erbprinzen durfte von den Kassen im Lande nicht die
geringsteZahlung geleistet werden. In edler Einfachheit des
Lebens, in der Verschmähung jedes äufserenPrunkes und
Scheins ging der Erbprinz allen mit leuchtendem Beispiele
voran. Da die Einkünfte seiner Gemahlin, einer Schwester
GeorgsIII. von England, zur Bestreitung seiner bescheidenen
Hofhaltung ausreichten, so beanspruchte er keinerlei Apa¬
nage seitensdes Landes, ja als ihm die Stände des letzteren
bei seiner Thronbesteigung ein nicht unbedeutendesfrei¬
williges Geschenkdarbrachten, überwies er diesesdemKran¬
kenhause in Braunschweig. Nun begann sich der Kredit
des Landes langsamwieder zu heben. Man hoffte von der
ganzen Schuldenmassein der Folge jährlich 100000 Thaler
abzutragen. Da kündigte die hannövrischeRegierung den
Vertrag, wonach im Jahre 1756 das Fürstentum Blanken¬
burg an Georg II. für zwei Millionen Thaler auf zwanzig
Jahre verpfändet worden war. Die Einzelbestimmungen
dieses Vertrages waren braunschweigischerseitsnie erfüllt,
die darin vorgesehenenratenweisenAbzahlungen der Pfand¬
summe nie geleistet worden. Jetzt sollte die letztere bei
Vermeidung desVerlustes der Grafschaft auf einmal gezahlt
werden. Das war, wie die Dinge im Herzogtume lagen, eine
Unmöglichkeit. Die ganze mühsam angebahnte Reform
schien aufs neue bedrohet, das eben zurückkehrende Ver¬
trauen schwerer erschüttert als je zuvor. Eilends sandte
man den Finanzminister Féronce nach London, wo es ihm
gelang, den König zu einem billigen Abkommen zu be¬
stimmen, wonachdie Zurückzahlung der Schuld an Hannover
allmählich in bestimmten Zeiträumen geschehensollte.

Vielleicht würde der braunschweigischeAbgesandtetrotz
seiner Geschicklichkeit ein so günstigesResultat nicht er¬
zielt haben, wenn er nicht in der Lage gewesenwäre, den
Wünschen der englischen Regierung um Überlassungeines
Hilfskorps entgegenzukommen,das gegen die im Aufstande
begriffenen englischenKolonieen in Nordamerika verwandt
werden sollte. Am 9. Januar 1776 wurde zu Braunschweig
von Féronce und von dem zu diesemZweck nach Deutsch¬
land geschickten englischen Obristen William Faucit der
betreffendeSubsidienvertrag unterzeichnet, welcher fast die
gesamte braunschweigischeHeeresmacht,zwei Divisionen in
der Stärke von 4330 Mann, der Krone Grofsbritannien
zu beliebiger Verwendung in Europa oder in Amerika zur
Verfügung stellte. England verpflichtete sich dagegenaufser
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dem Werbegelde für jeden einzelnen Mann und der ent¬
sprechendenEntschädigung für im Kampfe Gefallene oder
Verwundete zu einer jährlichen Zahlung von 64500 Thalern,
so lange die Truppen in seinemSolde stehenwürden: nach
Wegfall des letzteren sollte die Subsidie verdoppelt, also auf
129000 Thaler jährlich erhöhet, diese Summe auch noch
zwei Jahre lang nach der Rückkehr der Truppen fortgezahlt
werden. Dieser Vertrag, infolge dessenes gelang, einen be¬
deutendenTeil der im Verhältnis zu den Kräften des Lan¬
des geradezu ungeheuerenStaatsschuld zu tilgen und das
Land selbst, sowie seine Gläubiger vor dem unermefslichen
Unglück eines Staatsbankerottszu bewahren, hat von den
verschiedenstenSeiten die härteste Beurteilung gefunden.
Man hat keinen Anstand genommen, ihn als „Menschen¬
schacher“, „Seelenverkäuferei“ und mit ähnlichen hoch¬
tönenden Schlagwörtern zu bezeichnen. Wenn man sich
aber in die Anschauungsweiseder damaligen Zeit versetzt
und nicht unsermodernesBewufstseinwillkürlich in sie hin¬
einträgt, wird man geneigt sein, milder darüber zu denken
und zu urteilen. Solche SubsidienVerträgewaren damals
nichts Ungewöhnliches und erregten keineswegs den Ab¬
scheu, den man ihnen später hat zuschreiben wollen. Die
Truppen und ihre Führer — und unter den letzteren waren
ausgezeichneteund ehrenwerte Männer, die sich im sieben¬
jährigen Kriege einen Namen gemacht hatten — sahen sie
nicht als etwas Entehrendes, Schmachvolles an, sondern
freueten sich der Aussicht auf kriegerische Thätigkeit und
Beförderung, die ihnen dadurch eröffnet ward. Man darf
auch nicht vergessen, dafs die Heere jener Zeit nicht aus
„Landeskindern“ bestanden,welche zum Dienste desVater¬
landes ausgehobenwurden, sondern eineSoldtruppebildeten,
die aus Leuten der verschiedenstenLänder, von oft zweifel¬
hafter Herkunft und Vergangenheit, zusammengewürfeltwar,
Leuten, denen die Gesinnungenund Gefühle, die man ihnen
zuschreibt, durchaus fern lagen. Ebenso gaben die Aus¬
schüsseder Landschaft zu dem Vertrage ihre Zustimmung,
ohne dafs sich eineStimme erhob, die ihn als unmenschlich
oder auch nur als unstatthaft bezeichnet hätte. Die An¬
werbung der später nachgesandtenErsatzmannschaften be¬
schränkte man auf des Herzogs ausdrücklichen Befehl auf
Leute, meist Ausländer und Landstreicher, die sich frei¬
willig zum Dienste meldeten. Die gezahltenSubsidiengelder
aber sind einzig und allein im InteressedesLandes, nament¬
lich zur Abwälzung der erdrückenden Landesschuld ver¬
wendet worden. Nichts ist davon, so viel man weifs, in die
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herzoglichen Kassen geflossen. Diese Thatsachensind wohl
geeignet, die so sehr verschrieeneMafsregel in einem mil¬
deren Lichte zu zeigen. Die braunschweigischenTruppen
aber haben auch in diesemFeldzuge, fern von der Heimat,
in einem fremden Erdteile, inmitten von Mühen, Gefahren
und Kämpfen, unter ihrem wackeren Führer, dem Obristen
von .Riedesel,ihren alten Ruhm der Tapferkeit, Ausdauer
und guten Mannszucht bewährt. Erst im September des
Jahres 1783 kehrten sie nach siebenjähriger Abwesenheit
nach Deutschland zurück, ohne Trophäen, durch Kämpfe,
Strapazen, Drangsale aller Art arg zusammengeschmolzen,
aber im Bewufstsein, ihre Pflicht gethan zu haben, und im
Besitz einer unbefleckten Waffenehre.

Herzog Karl befand sich, als die Rückkehr der braun¬
schweigischenTruppen ausAmerika erfolgte, nicht mehr am
Leben. Die letzten Jahre seiner Regierung waren für ihn
wenig erfreulich gewesen. Schon seit dem siebenjährigen
Kriege, der seinefriedliche Wirksamkeit so rauh unterbrach,
so viel Bedrängnis und Not über sein Land brachte, war
seine alte Schaffensfreude dahin. Seine gutmütige aber
wenig thatkräftige Natur war denSchwierigkeiten, die nach
dem Kriege eintraten, nicht gewachsen. Seit dem Tode
Schliestedts,des langjährigen Genossenseinerwohlwollenden,
gutgemeinten Bestrebungen, stand er ihnen vollends rat-
und hilflos gegenüber. Dafs er in seinen letzten Lebens¬
jahren demErbprinzen halb widerwillig eine Art Mitregent¬
schaft einräumenmufste, gereichte dem Lande ohne Zweifel
zum Segen, er selbst aber mufste es im Bewufstsein der
guten Absichten, die ihn beseelten,als eine tiefe Demütigung
betrachten. Die Not des Landes, die er freilich zu einem
guten Teile selbst verschuldet hatte, drückte ihn nieder,
und schmerzlichwird er die Undankbarkeit und Rücksichts¬
losigkeit der Landstände empfunden haben, die selbst die
bestgemeintenund edelstenseinerBestrebungenals „unnütz
und schädlich“ bezeichneten.Ungern nur hatte er auf seine
früheren sorglosverschwenderischenLebensgewohnheitenver¬
zichtet, den übergrofsen Aufwand der Hofhaltung einge¬
schränkt, den künstlerischen Genüssenentsagt, die ein auf
der Höhe der Zeit stehendesTheater gewährte. Ohne es
hindern zu können, hatte er die Regierungsgewalt, an der
er so sehr hing, noch bei Lebzeiten grofsenteils seinenHän¬
den entgleiten sehen. Nach einer fünfundvierzigjährigen
Regierung, die in ihren Anfängen die schönstenHoffnungen
erweckte, dann aber in ihrem weiteren Verlaufe demLande
manche bittere Enttäuschung nicht ersparte, schied er am
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26. März 1780 aus diesem Leben: ein Mann, ausgezeichnet
durch treffliche Eigenschaften des Gemütes und Charakters,
dem aber die erste aller fürstlichen Tugenden fehlte, die
Fähigkeit, seineeigenenpersönlichenNeigungenselbstlosdem
allgemeinenWohle unterzuordnen, ein Regent, der sich un¬
leugbar grofse Verdienste um dasLand erworben und doch
nicht vermocht hat, es auf der abschüssigenBahn, auf die
es geraten war, aufzuhalten.

Dies blieb seinem ältesten Sohne und Nachfolger, dem
bisherigen Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand, Vorbehalten,
der bereits während der letzten Regierungsjahre seinesVa¬
ters einen mafsgebendenEinflufs auf die Staatsgeschäftege¬
wonnen hatte. Ihm war jetzt als Herzog und Regenten die
Aufgabe gestellt, das zu glücklichem Ziele zu führen, was
er mit so günstigem Erfolge als Erbprinz begonnen hatte,
die wirtschaftliche und finanzielle Wiedergeburt des Landes
zu vollenden. Karl Wilhelm Ferdinand war durchaus der
Mann dazu. In demselbenJahre geboren, in welchem sein
Vater zur Regierung gelangte, stand er bereits in dem rei¬
fen Alter von fünfundvierzig Jahren. Auf keinem Gebiete
des öffentlichen Lebens war er ein Neuling. Im Kriege wie
im Frieden batte er Proben einer aufsergewöhnlichenBe¬
gabung abgelegt. Wir wissen, wie ruhmreich der Anteil
war, den er am siebenjährigen Kriege genommen hatte.
Kein Geringerer als der Sieger von Rofsbach und Leuthen
hatte sich zu seinemLobredner gemacht, seinenkriegerischen
Talenten und Verdiensten eine rückhaltlose Bewunderung
gezollt. Einem Manne von so scharfer Beobachtungsgabe
wie Mirabeau erschien er wie ein moderner Alcibiades. Er
versichert, dafs er in dem ganzen Gebiete der Verwaltungs¬
wissenschaftkeinen Punkt habe ausfindig machen können,
über den der Herzog nicht nur theoretisch, sondern bis in
die kleinsten Einzelheiten hinein vollkommen unterrichtet
gewesensei. Auf seine Bildung hatte die geistigeRichtung
der Zeit den entschiedenstenEinflufs ausgeübt. Sein eigent¬
licher Erzieher war der würdige Abt Jerusalem gewesen.
Ihm ist es wohl zuzuschrciben, dafs der Herzog sich trotz
der äufserlichenVorliebe für die von Frankreich ausgehende
Aufklärung Zeit seines Lebens einen unerschütterlichen
Grund christlichen Glaubens bewahrt hat. Dies hielt ihn
indes nicht ab, mit den französischen Schriftstellern jener
Zeit, selbst mit den Philosophen aus der Schuled’Alemberts
und Diderots die innigsten Beziehungen zu unterhalten.
Voltaire hat er in seiner Zurückgezogenheit in Verney per¬
sönlich aufgesucht,vor allen aber schätzteer Marmontel, von
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dem er stets mit der gröfsten Verehrung sprach. Spätere
Reisen haben seine Bildung erweitert und vertieft. InFrankreich, das er wenige Jahre nach dem Hubertusburger
Frieden besuchte,fand er in allen Kreisen der Gesellschaft,
bei Hofe, der Aristokratie und in der Gelehrtenwelt, die
nämliche glänzendeAufnahme. Man bewunderte sein echt
fürstliches Auftreten, seine feinen, verbindlichen und doch
würdigen Lebensformen, sein reiches, umfassendesWissen.
In Rom war er unermüdlich, unter Winkelmanns kundiger
Führung die Kunstschätze der Stadt zu besichtigen, ihre
trümmerreiche Umgebung zu durchwandern und zu durch¬
forschen. Von dieser Reise zurückgekehrt, fand er dann in
der Heimat eine harte, mühevolle Arbeit. Es galt, dasLand
durch energisches Eingreifen vor einer unheilvollen Kata¬
strophe zu bewahren, den drohenden Staatsbankerott abzu¬
wenden. Bei dem fast krankhaften Ehrgefühl, das ein her¬
vorragender Zug seinesWesenswar und ihn einen oft über¬
triebenen Wert auf das Urteil der Menschenlegen liefs, er¬
blickte er darin nicht allein eine heilige Regentenpflicht,
sondern auch eine unabweisbareForderung fürstlicher und
persönlicher Ehre. Wie er sich dieser Aufgabe noch bei
Lebzeiten seinesVaters unterzog, unbeirrt durch die schwie¬
rigen Umstände, durch die äufserenHemmnisse, durch das
Widerstreben selbst, das er bei dem eigenenVater und in
den höherenBeamtenkreisenfand, davon ist schon berichtet
worden. Noch aber war die Arbeit nicht halb gethan, die
grofse Schuldenlasterst zum kleinsten Teile von demLande
abgewälzt, als er sich zur Regierung berufen und damit in
den Stand gesetzt sah, die schon lange gehegten Reform¬
pläne nicht nur auf diesem, sondern auch auf anderenGe¬
bieten des Staatsvvesensselbständig und ungehemmt durch¬
zuführen.

Er hat denn auch sogleich den regstenEifer gezeigt und
die rührigste Thätigkeit entfaltet. Es lag in seiner Natur,
wenigstens so lange er in der Vollkraft des Mannesalters
stand, das als notwendig oder auch nur als wünschenswert
Erkannte rasch und thatkräftig ins Leben zu rufen. Was
er begann, wollte er auch bald vollendet sehen. Gleich¬
gültig gegen die Liebhabereien und Zerstreuungen, denen
ein grofser Teil seiner Standesgenossenhuldigte, gegen das
Spiel wie gegen die Jagd, gegen die Freuden der Tafel wie
gegen die banalen Ergötzlichkeiten des Hofes, wandte er
seinen unruhigen Thätigkeitssinn ausschliefslich den öffent¬
lichen Geschäften zu, für die ihn sein ungewöhnlicher
Scharfblick, seine schnelle Fassungsgabe, sein ausgebreite-
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tes Wissen gleich sehr befähigten. Pünktlich in der Ein¬
teilung seinerZeit, war er unermüdlich in ihrer Ausbeutung,
haushälterisch in ihrer Verwendung. Hierin wie in manchem
anderen, in seiner Vorliebe für welschesWesen und fran¬
zösischeBildung, seinemSinn für strengeSparsamkeit, seiner
Liebe zur Musik, glich er seinem Oheime, dem groisen
Friedrich, an den äufserlich schon der Glanz seiner grofsen
strahlendenAugen erinnerte. Was er aber vor allem mit
ihm gemein hatte, der Kardinalpunkt, welcher dem Wollen
und Handeln beider erst die rechte Weihe gab, das war die
hohe Auffassung, die sie von ihrer Regentenpflicht hegten,
der ideale Sinn, in welchem sie ihres fürstlichen Amtes
walteten. So grofs auch der Abstand zwischen der
preufsischenMonarchie und dem kleinen Herzogtume sein
und so sehr auch Friedrich seinenNeffen an genialer Gei¬
steskraft überragen mochte, auch von dem letzteren kann
man sagen, dafs er seine Person völlig in den Dienst des
Gemeinwesensstellte, dafs auch er nichts anderesseinwollte
als „der erste Diener des Staates“. „Die Ehre seinesLan¬
des und seiner Regierung“ — sagt sein Biograph — „war
ihm besonders wichtig und wert: es war sein bleibender
Wunsch, sein Land immer mehr zu heben, den Ruhm
seines Handels und seiner Institute zu vergröfsern und
ihm durch eine gebildetere Staatskunst einen Namen zu
machen.“

Mit demAntritt der RegierungKarl Wilhelm Ferdinands
begann für das Herzogtum eine neue, vielversprechendeZeit.
In alle Zweige der Verwaltung kam ein frischer, reforma-
torischer Zug. Man spürte bald den festen Willen, die
sichere Hand in der Leitung der gesamtenStaatsangelegen¬
heiten, dasWalten eines überlegenenGeistes,der sich weder
durch die Trägheit der Gewohnheitsmenschennoch durch
die Tadelsucht der Besserwisserund Überklugen in den von
ihm verfolgten Zielen beirren liefs. Die nächste und vor¬
nehmsteSorgewar und blieb für denHerzog noch auf lange
die gründliche Ordnung des zerrütteten Staatshaushaltes,die
Tilgung oder doch wenigstens Verminderung der noch
immer übergrofsen und drückenden Landesschuld. Dies zu
erreichen, scheueteer kein Mittel und brachte er selbst die
gröfsten persönlichen Opfer. Wie er seinen Hofstaat auf
das Allernotwendigste einschränkte, so wurde in der ge¬
samtenStaatsverwaltungdie äufsersteSparsamkeit eingeführt.
An die Stelle der früheren Sorglosigkeit und Verwirrung in
den öffentlichen Kassen trat eine strenge, durch häufigeRe¬
visionen ermöglichte Ordnung. Das ganze Rechnungswesen
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wurde allmählich nach zeitgemäfserenGrundsätzen umge¬
staltet. Unredliche Beamte, denen man früher mehr als
billig durch die Finger gesehenhatte, wurden entlassenund
nach den Umständenbestraft. Uber jeden Zweig desFinanz¬
wesensliefs sich der Herzog genaueBerichte erstatten,jeder
Unregelmäfsigkeit in der Verwaltung der Staatsgeldersuchte
er durch strenge Verordnungen auch für die Zukunft vor¬
zubeugen. Seinen Beamten, die er entsprechendder Lage
der Dinge zwar mäfsig aber doch auskömmlich besoldete,
machte er eine einfache Lebensweisezur Pflicht. Er selbst
ging ihnen darin mit schönemBeispiel voran. Jene ver¬
schwenderischen und doch grofsenteils geistesarmen Feste,
welche zur Zeit der vorigen Regierung zu den glänzendsten
in ganz Deutschland gezählt hatten, wurden vereinfacht und
gewannen in dieser bescheidenenDarstellung doch an inne¬
rem Gehalt. Selbst in der Militärverwaltung suchte der
Herzog nach Kräften Ersparnisse und Einschränkungen
durchzuführen.

Auf diese Weise gelang es ihm, die Staatsschuld fort¬
gesetzt zu verringern, so dafs sie gegen Ende seiner Re¬
gierung fast ganz getilgt war. Er hatte die Freude zu
sehen,wie das von ihm eingeführte Finanzsystem sich be¬
währte, wie die von ihm befolgtenGrundsätzein der Staats¬
wirtschaft sogar anderwärts zum Muster und Vorbild ge¬
nommen wurden. Freilich hatte die strengeSparsamkeit des
Herzogs, so sehr sie durch die Lage des Landes gerecht¬
fertigt, ja geboten erschien, auch ihre bedenklichen Seiten.
Indem sie sich mit dem nüchternen, unhistorischen Sinne
verband, der diese Zeit der sogenanntenAufklärung be¬
herrschte, ist ihr manchesSchöne und Erhaltungswerte zum
Opfer gefallen. Die im Lande vorhandenen Schlösser, an
die sich bedeutungsvollegeschichtlicheErinnerungen knüpf¬
ten, wurden einer bedenklichen Vernachlässigung preis¬
gegeben,manche von ihnen Beamten zur Wohnung ange¬
wiesen, damit sie doch zu etwas nützten. Das Schlofs zu
Wolfenbüttel, dieWiege und die langjährige Residenzseiner
Ahnen, durfte eine französischeEmigrantenfamilie zu einer
Tapetenfabrik einrichten und teilweise umbauen, wodurch
die schönenSäle mit ihren wertvollen Gobelinsarg verwüstet
wurden. Die Sammlung alter kostbarer Waffen und
Rüstungen im Wolfenbüttler Zeughause, die zum Teil die
Vorfahren desHerzogs im Kampfe geführt oder in Turnieren
getragen hatten, wurde unter den Auktionshammer gebracht.
Gegen die Abtragung der überflüssig gewordenen alten
Festungswälle von Braunschweig und ihre Umwandelung in
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anmutige Spaziergängeliefs sich vom Standpunkte der Nütz¬
lichkeitstheorie nichts einwenden, obschon dabei das statt¬
liche mittelalterliche Ansehen der Stadt, wie sich Nürnberg,
Lübeck, Goslar, Rothenburg und andere deutscheStädte ein
solchesbewahrt haben, verloren ging. OhneNot aber wurde
durch Abbruch mancher interessanterBaudenkmälerder alten
Zeit der historische Charakter der Stadt geschmälert. Für
die Erhaltung und Vermehrung der Kunstanstalten und
wissenschaftlichenSammlungendes Landes, namentlich für
die berühmte Gemäldegalerie in Salzdahlum und das von
Karl I. begründeteKunst- und Naturalienkabinet, das jetzige
Museum, wurden nur die winzigsten Summen verausgabt,
für letzteresjährlich etwa zwanzig Thaler, „wofür man kaum
den Spiritus zur Konservation ausländischerTiere anschaffen
konnte“. Der ganze jährliche Etat für die Vermehrung der
Wolfenbiittler Bibliothek betrug nicht mehr als zweihundert
Thaler.

Die wohlthätigen Folgen von desHerzogsFinanzreformen
und von seiner Sparsamkeit lielsen nicht lange auf sich
warten. Schon in seinem erstenRegierungsjahrekonnte die
lästige und ungerechteKopfsteuer abgeschafftwerden. Andere
Steuererleichterungen,die Ermäfsigung der aufserordentlichen
Kontribution und der Akzise, folgten später. Von Jahr zu
Jahr befestigte sich das Vertrauen in die Leistungsfähigkeit
des Landes, hob sich der früher so tief gesunkeneKredit.
Wunder-bar fast erschienendie Erfolge, welche die geräusch¬
lose Wirksamkeit des Herzogs binnen wenigen Jahren auf
diesemFelde errang. Aber er war auch bemühet, durch
entsprechendeMalsregeln das Land vor der Wiederkehr
ähnlicher Zustände zu bewahren, eine finanzielle Kalamität,
wie er sie bei seinemRegierungsantritte vorgefunden hatte,
für die Zukunft unmöglich zu machen. In diesem Sinne
ist das von ihm am 1. Mai 1794 aus freien Stücken er¬
lassene Schuldenedikt zu verstehen, ein seltenes Beispiel
fürstlicher Selbstlosigkeit. Er erklärt darin, „dafs es eins
der wirksamsten Mittel sein werde, keine neue Schulden zu
machen und besondersdas fürstliche Kammervermögen zu
sichern, wenn er sich die Hände binde“, und bestimmt dem-
gemäfs,dafs hinfort ohne die Einwilligung der Landstände
weder eine Veräufserung noch eine Verpfandung von Do-
manialgut stattfinden solle. In der späteren Zeit seinerRe¬
gierung war es ihm sogar vergönnt, das Kammergut durch
einige nicht unbedeutendeErwerbungen zu vergröfsern. Der
Reichsdeputationshauptschlufsvom 25. Februar 1803 über¬
wies dem Herzogtume die bisher reichsunmittelbarenKlöster
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St. Ludgeri vor Helmstedt und Gandersheim mit den dem
letzteren zugehörigenKlöstern Klus und Brunshausen,sowie
die Stifter St. Blasii und St. Cyriaci in Braunschweig,welche
nun mit ihren reichenEinkünften und BesitzungendemDo-
manium einverleibt wurden. Als einen Gewinn für die Fi¬
nanzen und einen Erfolg der Bestrebungen des Herzogs,
überall leichter zu überblickendeZustände zu schaffen,mufs
man auch den am 4. Oktober 1788 mit Kurhannover ab¬
geschlossenenRezefs über den Oberharz, sowie über die
Bergwerke und Forsten des Unterharzes betrachten. Durch
den Erbvertrag vom 14. Dezember 1635 waren diese An¬
lagen und Besitzungen im ungeteilten Besitze des Braun¬
schweiger Gesamthausesgeblieben (S. 89). Zwar hatten
dann spätere Verträge den hierauf bezüglichen Teil jenes
Erbvergleiches näher bestimmt, aber es war erklärlich und
natürlich, dafs sich in der Folge doch mancherlei Unzu¬
träglichkeiten, Irrungen und Mifsstände bei einer solchen
gemeinsamenVerwaltung ergaben. Jetzt wurde dieser har-
zische Besitz unter die beiden Linien derart verteilt, dals
Hannover vier Siebentel, d. h. im wesentlichen die Städte
Zellerfeld, Grund, Wildemann und Lautenthal mit dem dort
betriebenenBergbau, Braunschweig dagegen drei Siebentel,
meist herrlichen und wertvollen Waldbestand, erhielt. Nur
der Unterharz, d. h. das ganzeBergregal im Rammeisberge,
die Silber- und Eisenhütten, sowie die Saline Juliushall,
blieb unter der Bezeichnung Kommunionharz im Gesamt¬
besitz und in gemeinsamerVerwaltung der beiden Linien.

Hand in Hand mit diesen erfolgreichen Bestrebungen
für die Aufbesserung und Organisation des gesamtenStaats¬
haushaltesging nun eine ganze Reihe von Versuchen zur
Hebung der einzelnen Gesellschaftsklassen,zur Förderung
ihrer wirtschaftlichen Lage, zu ihrer geistigen und sittlichen
Fortbildung. In diesen Bestrebungen stand dem Herzoge
neben dem Dichter Leisewitz für das Armen- und neben
dem Schulmanne und Pädagogen Campe für das Unter¬
richtswesen vorzüglich der Freiherr Karl August von Har¬
denberg, der spätere preufsische Staatskanzler, zur Seite,
den er im Jahre 1782 ausdem hannövrisehenin den braun¬
schweigischenDienst berufen hatte und der bis iw seinem
Ausscheidenaus dem letzteren im Jahre 1790 mit alleiniger
Ausnahme der Finanzangelegenheitenalle Zweige der Staats¬
verwaltung unter seinerLeitung vereinigt hat. Der Bauern¬
stand, dessenHebung dom Herzoge besondersam Herzen
lag, wurde durch Verminderung der Zehnten und Herren¬
dienste, durch Unterstützung aus der fürstlichen Kammer,
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durch Anweisung und Belehrung in der Bewirtschaftung der
Höfe in eine Lage gebracht, die als der Grundpfeiler seiner
jetzigen Wohlhabenheit zu betrachten ist. DasArmenwesen,
vorzüglich in der Hauptstadt des Landes, erfuhr nach den
Ratschlägen und unter aufopfernder Mitwirkung von Leise¬
witz eine gründliche Umgestaltung und eine für jene Zeit
mustergültigeEinrichtung. GewerblicheUnternehmungender
verschiedensten Art wurden vom Herzoge entweder ins
Leben gerufen oder erfreueten sich seiner Unterstützung,
das verderbliche Lottospiel auf Hardenbergs Betrieb abge¬
schafft, mit dem Bau guter und solider Landstrafsen be¬
gonnen. Eine besondereAufmerksamkeit wandte der Her¬
zog dem gesamten Unterrichts- und Erziehungswesen des
Landes zu. Angeregt durch Campe und beraten durch
Hardenberg, fafste er den Plan, die Schule unter Lösung
ihres Zusammenhangesmit der Kirche zu einer ausschliefs-
lichen Staatsanstalt nach philanthropischemMuster umzuge¬
stalten. Dieser Plan scheiterte jedoch teils an dem Wider¬
stande der Geistlichkeit, teils an der Unwillfahrigkeit der
Stände. Auch die eine Zeit lang von ihm in Erwägung
gezogeneund hauptsächlichvon Hardenberg befürwortete Ver¬
legung der Universität Helmstedt nach Braunschweig oder
Wolfenbüttel kam nicht zur Ausführung.

Der hier in grofsen Zügen geschilderten Regierungs-
thätigkeit des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand stellt sich
ergänzend die immerhin hervorragende Rolle zur Seite, die
er in den Fragen der grofsenPolitik, besondersaber in den
kriegerischen Verwicklungen seiner Zeit gespielt hat. Man
wird es begreifen, dal’s ein so bedeutender Mann, ein so
lebhafter Geist sich nach einem gröfseren, umfassenderen
Felde für seine Wirksamkeit sehnte. Seinem Ehrgeize und
Thatendrange konnte das kleine Herzogtum, das er im Ge¬
spräch öfters als winzigen Punkt auf der Landkarte be-
zeichnete, nicht genügen. Seiner ganzenVergangenheit und
seinen Familienverbindungen gemäfs sah er sich auf das
benachbarte Preufsen hingewiesen. Mit dem preufsischen
Königshauseverknüpften ihn die engstenverwandtschaftlichen
Bande,unter preufsischerFahne, wenn auch streng genommen
nicht in preufsischemDienste hatte er seine ersten kriege¬
rischenLorbeerengeerntet, für die Erhaltung der preufsischen
Monarchie im siebenjährigen Kriege gefochten. Er selbst
hat sich in einem späteren Gesprächemit dem jüngeren
Custine darüber geäul'sert. „Seit dem Tode meinesVaters“,
sagte er, „habe ich das unabweisliche Bedürfnis gefühlt,
mich an den Berliner Hof und an den preufsischen Staat



Karl Wilhelm Ferdinand in preufsischenDiensten. 305

anzuschliefsen. Gezwungen, dort zu erscheinen, habe ich
mich doch nicht überwinden können, die traurige Rolle eines
unbedeutendenMenschen ohne nützlichen Lebenszweck zu
spielen: ich fühlte, dafs ein hervorragender Rang in der
preufsischenArmee mir allein eine Stellung sichern würde,
wie ich siebeanspruchenzu dürfen glaube.“ Schonim Jahre
1773 war er demgemäfsin preufsischeDienste getreten, zum
General der Infanterie und Inhaber des in Halberstadt ste¬
henden magdeburgischenRegimentes ernannt worden, wel¬
ches er zu einer Mustertruppe des Heeres auszubilden be¬
flissen war. Später, seit 1786, bekleidete er den Rang eines
preufsischen Generalfeldmarschalls. Nach dem Tode des
grofsen Königs stieg sein politischer und militärischer Ein-
flufs in Berlin. Mirabeau trauete ihm zu, dafs sein ganzer
persönlicher Ehrgeiz sich in demWunschezusammendränge,
den preufsischen Staat zu regieren. Vorsichtig und mifs-
trauisch, war er zugleich darauf bedacht, dasGeschickseines
Landes und Hauses nicht unauflöslich an die Zukunft des
Landes zu knüpfen, dem er doch seinepersönlichenDienste
weihete, sich vielmehr seine Unabhängigkeit als Reichsfür^t
möglichst zu wahren. Dies zeigte sich noch bei Lebzeiten
Friedrichs II., als dieser gegenüber den Vergröfserungs-
plänen des Kaisers Joseph den bekannten Fürstenbund
stiftete. Der Herzog konnte seinenBeitritt zu diesemBünd¬
nisse um so weniger verweigern, als auch Hannover sich
ihm nach einigem Zögern anschlofs, aber er machte unter
dem Vorwände der ungünstigen Finanzlage seines Landes
den Vorbehalt, dafs die Zahl der von Braunschweig zu
stellenden Truppen lediglich seinem Ermessen überlassen
bleibe. Auch später, in denKriegen gegen die französische
Republik und Napoléon,hielt er die Fiktion fest, dafs seinem
Lande eine Neutralität zugestandenwerden würde, während
er selbst das gegnerischeHeer befehligte.

In den nächstenJahren nach Friedrichs desGrofsenTode
stand Kail Wilhelm Ferdinand auf der Höhe militärischen
Ruhmes und politischer Erfolge. Er galt in ganz Europa
für den ausgezeichnetstenFeldherrn und für einen genialen
Staatsmann. Regierte er auch nicht den preufsischenStaat,
so suchte man doch in Berlin in allen kritischen Fällen
seinenRat, nahm seine kriegerischen Dienste in Anspruch.
Sein Ansehen als Heerführer wuchs durch die mühelose,fast
spielend durchgeführte Pazifikation von Holland im Jahre
1787. An der Spitze eines mäfsigen preufsischen Heeres von
wenig über 20000 Mann rückte er, um den von der Pa-

Heinemann, Braunscliw.-hannöv. Geschickte. III. 20
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triotenpartei verjagten Erbstatthalter wieder einzusetzen, in
das Land, sprengte bei Amstelveen am 1. Oktober die Bür¬
gerwehren und Freischaren der „ Patrioten auseinander,
nötigte Gorkum, Utrecht und Amsterdam zur Übergabe und
führte den flüchtigen Erbstatthalter nach demHaag zurück.
In der kurzen Zeit von wenig Wochen war ihm mit be¬
scheidenenStreitkräften eineAufgabe gelungen, an der einst
die ganze Macht Ludwigs XIV. und die Kriegskunst seiner
besten Generale gescheitert war. Einen so grofsen Nimbus
hatte dieser kurze, glückliche Feldzug um seinen Namen
verbreitet, dafs ihm die holländischenPatrioten zwei Jahre
später die Herrschaft über ein aus den Landschaften Lim¬
burg, Geldern und Luxemburg zu bildendesGebiet anboten.
Auch andere ähnliche Anerbietungen -wurden ihm gemacht.
Er sollte König von Polen werden, und zu Anfang desJah¬
res 1792, kurz vor dem Ausbruche des Krieges der beiden
deutschen Grofsmächte gegen Frankreich, in welchem er
dann den Oberbefehl über das preufsischeHeer übernahm,
erging an ihn seitensder französischenRegierung die Auf¬
forderung, die durch die revolutionäre Bewegung in Frank¬
reich zerrüttete Armee zu reorganisieren, die Regimenter
wieder mit dem Geiste der Zucht und Ordnung zu be¬
seelenund sie dann in dem schondamalsdrohendenKriege
gegenÖsterreich zu führen. Karl Wilhelm Ferdinand stand
allen diesenVersuchen, ihn auf die Bahn eines politischen
Abenteurers zu verlocken, mit der nüchternen Skepsis des
zunehmendenAlters gegenüber. Sie schmeichelten seiner
Eitelkeit, aber er war bei seinerArt, die Wahrscheinlichkeit
desErfolges zögernd und zweifelnd zu erwägen, weit davon
entfernt, ihnen Folge zu geben. Dem jüngeren Custine, der
im Aufträge der französischenRegierungjene Verhandlungen
mit ihm führte, erklärte er: „Ich bin niemals in meinem
Leben vor grofsen Entscheidungen und Thaten zurück¬
geschreckt, und ich weifs die Gröfse der Rolle, die man mir
auf dem ersten Theater Europas zudenkt, nach Gebühr zu
schätzen, aber ich müfste sehr eingebildet oder sehr ein¬
fältig sein, wollte ich nicht die Unmöglichkeit des Erfolges
empfinden, und obschonich völlig davon überzeugtbim, dafs
ich die Truppen, welche man mir anvertrauen will, so gut
wie jeder andere führen würde, besitze ich doch zu viel
Einsicht, um meinen Ruf in einer so unsichern und ge¬
fährlichen Unternehmung aufs Spiel setzenzu wollen.“

Wenige Monate nachdem dieseWorte gesprochen, er¬
lebte die Welt das Schauspiel, dafs der Herzog als Ober¬
befehlshaberder preufsischenArmee in Verbindung mit den
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Österreichern die Grenzen Frankreichs überschritt und in
das Land einbrach, das noch eben die Wiederherstellung
seinesHeerwesens,ja seine politischeWiedergeburt von ihm
erhofft hatte. Dieser Feldzug in die Champagnebezeichnet
den Wendepunkt in des Herzogs kriegerischer Laufbahn.
Man kennt seinen unglücklichen Verlauf. Die Prahlereien
der Emigranten, welche ihn zu jenem berüchtigten, Paris
mit völliger Zerstörung bedrohendenManifeste vom 25. Juli
1792 veranlafst hatten, erwiesen sich als trügerisch. Nach
dem Fall der Festungen Longwy und Verdun setzte die
unnütze Kanonade von Valmy dem Vordringen der Ver¬
bündeten gegen die französischeHauptstadt ein Ziel. Der
relative Erfolg, den die Franzosen hier errangen, ist allein
der Zaghaftigkeit und Unentschlossenheit des Herzogs in
dem entscheidendenAugenblicke zuzuschreiben. Das Urteil
der berufenen Militärschriftsteller ist darüber einig, und
französischeGenerale, wie Gouvion de St. Cyr und sogar
der mitbeteiligte Kellermann geben es selbst zu, dais, wenn
der Herzog nach der Erschütterung und Verwirrung, welche
die mehrstündige Kanonade in denReihen der jungen fran¬
zösischenTruppen verbreitet hatte, zum herzhaften Angriff
geschrittenwäre, Kellermann auf Dumouriez geworfen, beide
von den Höhen hinter Valmy in das Thal der Aisne ge¬
stürzt und die französischeArmee zweifellos in eine unheil¬
volle Katastrophe verwickelt worden wäre. Bei den Ver¬
handlungen, die demTage von Valmy folgten, versagte dem
Herzoge auch das diplomatischeGeschick, das sich ihm so
oft bewährt hatte. Er liefs sich von Dumouriez täuschen
und so lange hinhalten, bis die Herbstregen die Wege
gründlich verdorben hatten. Dann aber erfolgte jener ver¬
lustvolle Rückzug, der dem trefflichen, unbesiegten Heere
über ein Drittteil seinesBestandeskosteteund der erst hinter
den deutschenFestungen am Rhein zum Stehen kam.

Glücklicher gestaltete sich der Feldzug des folgenden
Jahres, aber grofse entscheidendeErfolge brachte auch er
nicht. Diese wurden ebenso sehr durch die vorsichtige,
pedantisch-methodischeKriegführung desHerzogs wie durch
das gegenseitigeMifstrauen der deutschenGrol'smächteund
den Hader ihrer Generale und Diplomaten verhindert. Wohl
eroberten die Österreicher unter dem Prinzen von Coburg
und Clerfait das ihnen gegen Ende des vorigen Jahres ent¬
risseneBelgien zurück, und auch auf demKriegsschauplätze
am Mittelrhein, welcher dem Herzoge und denPreufsen zu¬
gewiesenwar, machten die Waffen der Verbündeten Fort¬
schritte. Frankfurt ward von preufsischenund hessischen
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Truppen mit Sturm genommen, und Mainz, dessen sicli
Custine durch Überfall bemächtigt batte, nach längerem
tapferen Widerstande genötigt, sich am 22. Juli zu ergeben.
Dann aber geriet der Krieg hier wie dort ins Stocken. Es
fehlte im österreichischenwie im preufsischenHauptquartiere
an frischem kriegerischemUnternehmungsgeist. An ein ein¬
mütiges Zusammenwirken der Verbündeten, zu denen sich
seit dem 1. Februar auch England gesellt hatte, war bei
demAuseinandergehenihrer politischenPläne nicht zu denken.
Die Österreicherhatten die Absicht, sich in dem französischen
Flandern festzusetzen, die Engländer unter dem Herzoge
топ York dachten Dünkirchen zu erobern, die Preufsen
richteten ihre begehrlichenBlicke gar auf Gebietserweiterungen
in Polen. In den Niederlanden gelang es den Österreichern
zwar, die französischenFestungen Conde und Valenciennes
zu erobern, aber dieseErfolge wurden reichlich aufgewogen
durch die Niederlage, welche ein Teil des verbündeten
Heeres— es waren hauptsächlich die 15000 Hannoveraner,
welche unter dem Feldmarschall von Freytag zu der Armee
gestofsenwaren — in einer Reihe von Gefechten am 6.
7. und 8. September erlitten. Das lebhafteste dieser Ge¬
fechte fand am letztgenannten Tage bei Handscoten statt.
Die Hannoveranerzeigten sich hier ihres alten Waffenruhmes
würdig. Trotz der fast dreifachen Übermacht des Feindes
und der Ungunst des Terrains, auf dem sich ihre Reiterei
nicht zu entwickeln vermochte, schlugen sie sich vier Stun¬
den lang in verzweifeltem Kampfe, befreietenihren gefangen
genommenenGeneral und wichen keinen Fufs breit, bis die
letzte Patrone verschossenwar. Dann erst traten sie, von
dem Feinde unverfolgt, den Rückzug an. Das Ergebnis
dieser blutigen Kämpfe war der Entsatz von Dünkirchen.
Fast zu der nämlichen Zeit ward in der Pfalz bei Pirma¬
sens (14. September), bei den Weifsenburger Schanzen
(13. Oktober) und bei Kaiserslautern (28—30. November)
zwischen dem Herzoge von Braunschweig und den Fran¬
zosenunter Pichegru und Hoche heftig gefochten. In _allen
diesen Treffen bewährten die Preufsen ihre taktische Über¬
legenheit gegenüber den neuen ungeschulten Truppen der
Feinde, aber der Feldzug endete doch mit einem Rückzuge
der verbündeten Heere über den Rhein.

Karl Wilhelm Ferdinand war über den Verlauf desKrie¬
ges tief verstimmt. Zögernd nur und nicht ohne Wider¬
streben hatte er den ihm angetragenenOberbefehl übernom¬
men. Jetzt sah er seineschlimmstenBefürchtungen gerecht¬
fertigt, seine quälende Sorge, dieser Krieg gegen das revo-
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lutionäre Frankreich werde ihm die Lorbeeren seiner jungen
Jahre, seinenRuf als Feldherr kosten, erfüllt. Sicherlich
war der Mifserfolg zum grofsen Teil seiner eigenen über¬
ängstlichen, allzu methodischenFührung zuzuschreiben,aber
anderseitshatte er mit den Eingriffen des Königs, mit der
Zwietracht und dem Mifstrauen der Verbündeten, mit dem
Ungehorsam einzelner Untergebener einen schwerenStand.
Der ihm unterstellte österreichischeGeneralWurmser führte
im Elsafs den Krieg auf eigeneFaust, unbekümmert um die
Befehle, die ihm der Herzog zugehen liefs, und in der Not
doch wieder auf seine Hilfe sich verlassend. In solchen
Momenten der Gefahr zeigte der Herzog noch immer das
Feuer seiner Jugend, einen zutreffenden strategischenBlick,
die Entschlossenheit des Feldherrn. So bei Pirmasens, wo
er Moreau unter den ungünstigstenVerhältnissen die Stirn
bot, die überlegenefeindliche Kanonade ruhig aushielt und
die Sturmkolonnen des Feindes durch einen glänzenden
Gegenangriff zurückwarf. Um so schmerzlicherwar es ihm,
dafs der Feldzug unter dem Einflüsse von Umständen, die
zu beseitigennicht in seiner Macht lagen, ein so klägliches
Ende nahm. Ein Meister in der Kunst sich zu beherrschen,
lieh er doch jetzt dem bitteren Unmute, der ihn erfüllte,
Worte, die selbst den König, von dem er sich zurückgesetzt
und beleidigt fühlte, nicht verschonten. Mitte Dezember,
nachdem er das Heer hinter den Rhein zurückgeführt, for¬
derte er seineEntlassung. Er machte geltend, dafs Mangel
an Einheit, Mifstrauen, Selbstsucht und der Geist der Kabale
seit zwei Feldzügenalle Mafsregeln hätten scheitern machen.
„Moralisch krank“, wie er sich selbst bezeichnete, machte
er aus seinem Unmute gegen die diplomatischenRatgeber
des Königs kein Hehl, deren klügelnde Berechnungen die
rasche militärische Aktion gelähmt und durchkreuzt hätten.
Der König lehnte das Entlassungsgesuchab, aber der Her¬
zog wiederholte es in den ersten Tagen des folgenden Jah¬
res. Nun ward es angenommen,und der Feldmarschall von
Möllendorf übernahm den Oberbefehl. Mit Thränen in den
Augen schied der Herzog von demHeere. „Meine Herren“,
sagte er zu den Generalenbei der letzten Parole, „ich bin
grau geworden mit Ehre, aber in dieser jetzigen Lage ist
keine mehr zu erwarten.“ Er ging nachBraunschweig und
übernahm, um eine Lebenserfahrung reicher, hier wieder
persönlich die Regierung des kleinen Landes.

Der Feldzug des Jahres 1794 vollendete die Niederlage
der Verbündeten und führte die Auflösung der Koalition
gegenFrankreich herbei. Das ganze linke Rheinufer wurde
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aufgegeben,die reichen Niederlande den Bedrückungen und
Aussaugungen der französischenVölkerbeglücker überant¬
wortet. In diesen trüben Tagen der allgemeinenVerwirrung,
Zaghaftigkeit und Mutlosigkeit war die Verteidigung von
Menin durch eine Hand voll Emigranten, Hessen, haupt¬
sächlich aberHannoveranerein lichter Punkt, ihr Durchbruch
durch einen zehnfach überlegenenFeind ein Vorgang, un¬
bedeutend in Vergleich mit den grofsenEreignissen, die sich
ringsum vollzogen, aber, an sich betrachtet, eineWaffenthat
ersten Ranges. Nach der Niederlage Clerfaits durch die
Divisionen von Souham und Moreau bei Mouscron warf
sich der gröfste Teil des französischenHeeres auf die kleine,
verfallene, nur von 2000 Mann besetzteFestung. Der Platz
schien sich auf die erste Aufforderung ergeben zu müssen.
Aber drinnen befehligte der hannövrischeGeneral von Ham¬
merstein, ein Mann von ehernem Stoff, ein alter Soldat von
unbezwinglichem Mut und eisernemWillen, und unter ihm
leitete die Befestigungsarbeiten der damalige Hauptmann
Scharnhorst, später der Schöpfer des modernen preufsischen
Heeres. „Wir sind gewohnt, unsere Pflicht zu thun und
werden uns nicht ergeben“, mit diesenWorten wies Ham¬
merstein Moreaus Aufforderung, zu kapitulieren, zurück.
Fünf Tage lang hielt er sich in dem halb offenen Orte
gegen die erdrückende Übermacht des Feindes. Als das
französicheFeuer seinen Pulvervorrat in die Luft sprengte,
rief er am Abend seine Offiziere zusammen und erklärte
ihnen seineAbsicht, sich mit der Besatzung durch die dich¬
ten feindlichen Reihen — 2000 gegen 20000 — durchzu¬
schlagen. In der Nacht auf den 1. Mai ward das kühne
Unternehmen nach den musterhaften Dispositionen Scharn¬
horsts ins Werk gesetzt. Es gelang vollständig. Bald nach
Mitternacht brach man in zwei Kolonnen aus dem Kortryker
und ßrügger Thore. Es entbrannte ein wildes Handgemenge,
ein Gemetzel, dessen Schrecken durch die Dunkelheit der
Nacht noch vermehrt wurden. Von allen Seiten drängten
die Gegner heran, eigenesund fremdesGeschütz sperrte die
enge Strafse, unter den Lafetten ihrer eigenen Kanonen
mufsten sich die braven hannövrischen Grenadiere einzeln
hindurchwinden, um sich zum Angriff zu ordnen. Dann
warfen sie sich, ohne einen Schüfs zu thun, auf den Feind,
brachen sich unter persönlicher Führung ihres Generals
Bahn und erreichten glücklich Brügge, „eine Truppe so
brav, wie irgend eine in der Welt“.

Elf Monatespäter trat Preufsen, das sich innerlich schonlängst von der Koalition abgewandt hatte, auch äufserlich
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und öffentlich von dieser zurück. Ara 5. April 1795 schlofs
es mit der französischenRepublik den Separatfrieden von
Basel. Wir haben hier nicht die Gründe abzuwägen, die
es dazu bestimmten. Es gab damit das ganze linke Rhein¬
ufer preis, bedangsich aber für seineeigenenlinksrheinischen
Gebiete eine entsprechendeEntschädigung aus, die selbst¬
verständlich nur auf Kosten der kleineren Reichsstände,
seiner bisherigen Verbündeten, erfolgen konnte. Dem nörd¬
lichen Deutschland bis gegen den Main hin wurde hinter
einer noch näher zu bestimmendenDemarkationslinie unter
PreufsensÄgide Neutralität zugestanden: für den Fall, dafs
Hannover, welches dabei am meisten in Betracht kam, sich
der Neutralität nicht fügen würde, sollte Preufsen dasLand
in Verwahrung nehmen. Dieser Friede trug nicht die Ge¬
währ langer Dauer, sondern neue Verwicklungen in seinem
Schofse. Mit ihm begann die Auflösung des deutschen
Reiches. Durch ihn fiel Deutschland schon damals in drei
Gruppen auseinander,von denen die nördliche dem preufsi-
schen, die östliche dem österreichischen, der Westen und
Süden aber dem Einflüsse einer fremdenMacht, demjenigen
Frankreichs, überliefert ward. Auch die nächste Zukunft
der welfischenLande, besondersHannovers, zeichnete sich
bereits in schwachenaber doch erkennbaren Linien in die¬
semVertrage ab. Wir werden in dem folgendenAbschnitte
das ausgeführte Bild zu betrachten haben, zu dem sie sich
gestaltete.

Dritter Abschnitt.

Fremdherrschaft und Befreiung.

Der Friede von Basel führte zunächst den Zerfall des
grofsen Bündnissesherbei, welches bisher fast das ganze
monarchische Europa gegen die junge französischeRe¬
publik vereinigt hatte. Die zweite Macht Deutschlands,
die Monarchie des grofsen Friedrich, die vor allen anderen
Staaten zum Kriege gegen die Machthaber an der Seine ge-
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drängt und diesesBündnis betrieben hatte, sagte sich nicht
nur zuerst von ihm los, sondernsuchteauch anderedeutsche
Staaten zu demselben Schritte zu bestimmen. In Berlin
scheint man damalsan eineErneuerung desvon Friedrich II.
gegründeten Fürstenbundes gedacht zu haben, wenigstens
enthielt der Vertrag von BaseleineKlausel, wonach es allen
Reichsständenfreistehen sollte, sich innerhalb der nächsten
drei Monate ihm anzuschliefsen. Doch hatten diese Ver¬
suche so gut wie gar keinen Erfolg. So kläglich und ver¬
worren die Zustände im Reiche damals auch sein mochten,
die öffentliche Meinung sprach sich überwiegend mit Ent¬
rüstung über diesen einseitigenFriedensschlufsaus, welcher,
indem er Österreich isolierte und den französischenWaffen
dasÜbergewicht am Rheine verschaffte, Deutschlandfür die
Zukunft mit unabsehbarenGefahrenzu bedrohen schien und
in der That die zwanzigjährige Vorherrschaft Frankreichs
angebahnt und die Knechtung Deutschlands herbeige¬
führt hat.

Der Abschlufs des Friedens fiel gerade in die Zeit, wo
die französischeRepublik nach dem Sturze desTerrorismus
und der Bewältigung der royalistischen Aufstände in den
Provinzen sich im Innern zu befestigen begann und nun
das Direktorium unter Carnots Einflufs erneuete Anstren¬
gungen machte, den Krieg mit Erfolg weiterzuführen.
Seine ganze Wucht fiel jetzt auf Österreich, das infolge
der unglücklichen Feldzüge von 1796 und 1797 sich seiner¬
seits genötigt sah, die Waffen niederzulegen und den Frie¬
den von CampoFormio zu schliefsen,welcher in einem ge¬
heimen Artikel Frankreich die Abtretung des ganzen linken
Rheinufers, soweit dies zum deutschenReiche gehörte, mit
Ausnahme der preufsischenGebiete Cleve, Meurs und Gel¬
dern zusicherte. So war die alte seit Ludwigs XIV. Tagen
behaupteteWestgrenze des deutschenReichesvon den bei¬
den deutschen Grolsmächten schon preisgegeben, als am
9. Dezember 1797 in Rastatt der Kongrefs zusammentrat,
welchem neben den Verhandlungen des Friedens tür das
deutscheReich hauptsächlich die Aufgabe zufiel, für die an
Frankreich durch die geheimenArtikel der Friedensschlüsse
von Basel und Campo Formio abgetretenen linksrheinischen
Gebiete den betreffenden Staaten eine Entschädigung aus-
zumitteln und zuzuweisen. Indem man zu Rastatt die Aus¬
schlachtung und Beraubung der kleineren Reichsständeund
der geistlichenTerritorien zum Prinzip erhob, gestaltete sich
der Kongrefs zu einer Leichenfeier des heiligen römischen
Reiches, wie man ihn genannt hat. Preufsen, die nord-
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deutsche Grofsmacht, segelte seit dem Frieden von Basel
ganz in demFahrwasser der französischenRepublik. Schon
1796 hatte es sich von dieser Vergröfserungen zusichern
lassen. Es war natürlich, dafs die schwächeren Staaten
Norddeutschlands, dafs auch Hannover eine solche Politik
mit mifstrauischenAugen ansahen. Ein niedersächsischer,
zu Hildesheim gehaltenerKreistag beschlofsdamals, um die
in Basel vereinbarte Demarkationslinie vor französischen
Übergriffen zu sichern, eine Truppenaufstellung am Unter¬
rhein, an der sich auchHannover beteiligte. Es ist bekannt,
wie der Kongrefs von Rastatt, noch ehe man zu irgend einer
Vereinigung gekommen war, sich infolge der neuen Koa¬
lition, zu der sich inzwischenÖsterreich, Rufsland, England
und Neapel verbündet hatten, auflöste, wie der dann aus¬
brechendeKrieg von 1799 in Italien, der Schweiz und am
Oberrhein den Verbündeten anfangs grofse Erfolge ein¬
brachte, die aber im folgenden Jahre, nach dem Rücktritte
Ruislands von der Koalition, durch den Sieg Napoléon Buo-
napartes bei Marengo und denjenigenMoreaus bei Hohen¬
linden so vollständig aufgewogen wurden, dafs Österreich
sich dazu bequemenmufste, am 9. Februar 1801 den Frie¬
den von Luneville zu schliefsen, der im wesentlichen die
Abmachungen von Campo Formio bestätigte und der von-
seiten des Kaisers auch für das deutscheReich geschlossen
ward. Ein Jahr später (27. März 1802) machte dann Eng¬
land, bisher die Seele der gegen Frankreich gerichteten
Bündnisse,zu Amiens gleichfalls seinen Frieden mit dieser
Macht oder vielmehr mit Buonaparte, der damals bereits
der Revolution den Fufs auf den Nacken gesetzt und
das Erbe der Jakobiner und des Direktoriums angetreten
hatte.

Während diese die alte Ordnung Europas, vor allem
aber Deutschlands mit völligem Umsturz bedrohendenEr¬
eignissesich vollzogen, befand sich dasKurfürstentum Han¬
nover in einer eigentümlichen, keineswegs beneidenswerten
Lage. Mit dem grofsbritannischen Reiche unter demselben
Herrscher zu einerPersonalunion verbunden, war eszugleich
ein Mitglied des deutschenReiches. Die hannövrischeRe¬
gierung war unter Zustimmung des Königs Georg III. dem
BaselerFrieden beigetreten oder hatte sich doch — wie die
Dinge lagen — diesenFrieden gefallen lassenmüssen,wäh¬
rend England denKrieg gegenFrankreich mit ungeschwäch¬
ten Kräften fortsetzte. Als Mitglied des hinter der Demar¬
kationslinie gelegenenStaatenbundeshatte Hannover einen
verhältnismäfsig sehr bedeutendenTeil der Kostenzu tragen,
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■welchedie Besetzungjener Linie verursachte. Diese Kosten
betrugen während der sechsJahre vom Frieden zu Basel
bis zu demjenigen von Luneville nicht weniger als acht
Millionen Thaler. War dies schon eine schwere Last für
das Land, so gestaltete sich die politische Lage der Dinge
für dasselbenoch bedenklicher, ja geradezu gefahrdrohend,
als Kaiser Paul von Rufsland, durch den Ausgang desKoa¬
litionskrieges bitter enttäuscht und plötzlich aus einem hef¬
tigen Gegner des ersten Konsuls zu seinem lebhaften Be¬
wunderer umgeschlagen, mit den benachbarten See-
und Küstenstaaten zweiten Ranges gegen England die
„nordische Seeneutralität“ zustande brachte, die sich gegen
die von England rücksichtslos gehandhabteDurchsuchung
neutraler Schifferichtete. DiesemBündnis trat aufserSchwe¬
den und Dänemark auch Preuisenbei. Trotzdem die Englän¬
der gegen das letztere weit weniger rasch und gewaltthätig
verfuhren, liefs sich König Friedrich Wilhelm III. teils
durch das Ungestüm seinesrussischenBundesgenossen,der
von ihm die Schliefsung der Elbe- Weser- und Emsmündung
verlangte, teils wohl auch schon durch eigeneBegehrlichkeit
bestimmen, ohne vorhergegangene Kriegserklärung seine
Truppen in Hannover einrücken zu lassen und den Kur¬
staat in preufsischeVerwaltung zu nehmen.

Bei diesemGewaltstreiche haben offenbar die Verlock¬
ungen Buonapartes, der dadurch England und Preufsen
tödlich zu entzweiengedachte, eineRolle gespielt. Trotz des
in Hannover schon längst bestehendenMifstrauens gegen die
Pläne der preufsischenPolitik hatte man hier keine Vor-
sichtsmafsregelngetroffen. Das von dem Grafen von Wall-
moden-Gimborn befehligte Heer war über das ganze Land
zerstreuet und konnte nicht daran denken, einen aussichts¬
vollen Widerstand zu leisten. Während das preufsische
Korps, welchesbisher in Westfalen gestanden und die De¬
markationslinie besetzt gehalten hatte, 24000 Mann stark,
unter dem General von Kleist in das Land einrückte und
auch Oldenburg und Bremen besetzte,erschien am 2. April
1801 der preufsischeMinister Graf von der Schulenburg-
Kelmert in Hannover, um von dem Lande namens seiner
Regierung Besitz zu ergreifen. Er brachte eine von dem
Minister der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin, dem
Grafen von Haugwitz, unterfertigte „Deklaration“ mit, die
er noch an demselbenTage demGeheimenratein Hannover
mitteilte. „Zur Handhabung des angefochtenenBündnisses“,
hiefs es in diesemSchriftstücke, „und zur Wiedervergeltung
des dagegen unternommenen feindlichen Benehmens sehe



BesetzungHannoversdurch die Preufsen. 315

sich Preufsen genötigt, nicht nur die Mündungen der Elbe,
Weser und Ems zu sperren, sondern auch alle in Deutsch¬
land gelegenenStaaten Sr. britischen Majestät in Besitz zu
nehmen.“ Demgemäis wurde der Administrationsnexus zwi¬
schen den Landeskollegien und dem Könige von England
für aufgehoben erklärt und das Ministerium in Hannover
bedeutet, eshabesich in allem den preufsischenAnordnungen
nicht nur inbezug auf die einrückenden Truppen, sondern
auch auf die Landesangelegenheitenzu fügen: das han-
növrischeKorps, das die Demarkationslinie mit besetzthielt,
solle „demobilisiert, von den übrigen Truppen ein verhält-
nismälsiger Teil beurlaubt werden“. Die Verpflegung der
preufsischenBesatzungstruppenwurde in ihrem vollen Um¬
fange dem Lande aufgebürdet. Man war preufsischerseits
bemühet, diesemganzen unerhörtenVerfahren denAnschein
eines Aktes der Notwehr zu geben und der Meinung ent¬
gegenzutreten,als ob es sich um eine bleibende Eroberung
handele. Allein wie richtig eine solcheAnnahme war, zeigte
sich, als durch den plötzlichen Tod des Kaisers Paul von
Rufsland (in der Nacht vom 23. auf den 24. März 1801)ganz veränderte politische Verhältnisse geschaffen wurden,
welche dem Vorgehen des Berliner Hofes jeden Grund und
Boden entzogen. Kaiser Alexander beeilte sich, das durch
die Seeneutralitätgestörte gute Einvernehmen mit England
wiederherzustellen, gab sogleich Befehl, das auf die eng¬
lischen Schiffe in den russischen Häfen gelegte Embargo
aufzuhebenund wufste auch die Höfe von Stockholm und
Kopenhagen für eine Ansicht über die Grundsätze der Be¬
handlung neutraler Schiffe zu gewinnen, welche den ganzen
Streit mit England beseitigte. Damit fiel jeder Grund für
die Verlängerung der Okkupation desKurstaates durch die
preufsischenTruppen fort. Trotzdem und trotz der wieder¬
holten VorstellungenGeorgsIII. wichen diese nicht aus dem
Lande. Zwar erklärte der preufsischeGesandteBaron Ja¬
kobi schon im April, dafs seinKönig bei den jetzigen ganz
veränderten Umständen seine Streitigkeiten mit der Krone
England gütlich beizulegenwünsche, aber die Besetzungdes
Landes müssefortdauern. Erst gegen Ende Oktobers, als
bereits die Friedenspräliminarien zwischen England und
Frankreich, die dann zu dem Frieden von Amiens führten,
begonnenhatten, schickte sich das preufsischeBesatzungs¬
heer an, den Kurstaat zu räumen. Man mochte in Berlin
zu der Erkenntnis gekommen sein, dafs es doch nicht ohne
Gefahr sei, sich mit England, ohne auf irgend welche Bun¬
desgenossenrechnen zu können, in einen Kampf einzu-
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lassen. Im November sah sich das Land seinem recht-
mäfsigen Herrscher zurückgegeben, und die hannövrischen
Behörden traten überall wieder in Thätigkeit.

Diese ungerechte, unnötige und fruchtlose Besetzung
Hannovers, die demLande während ihrer halbjährigen Dauer
die Summe von mehr als 1200 000 Thalern gekostet hat,
liefs trotz der guten Mannszucht, welche die preufsischen
Truppen gehalten, und trotz der schonendenRücksicht, die
ihr Befehlshaberhatte walten lassen, in Hannover eine tiefe
Verstimmung gegen den gröfserenNachbarstaat zurück und
hat nicht wenig dazu beigetragen, im hannövrischen Volke
die Erinnerung an die frühere Waffengenossenschaftund die
gemeinsamerfochtenenSiege gegen Franzosen, Dänen und
Schwedenzu verwischen. Man gewöhnte sich in Hannover
daran, Preufsen als den begehrlichen,nach dem Besitze des
Landes lüsternenNachbar zu betrachten, der die erste gün¬
stige Gelegenheit benutzen werde, um durch die Einver¬
leibung desKurstaates die geographischeLücke auszufüllen,
welche die gröfsere Osthälfte der Monarchie von ihrer klei¬
neren Westhälfte trennte. Und in der That sollten die Er¬
eignisseschon der nächsten Jahre diese Befürchtungen nur
allzu sehr bestätigen.

Nach dem Frieden von Luneville war in Regensburg
der Beschlufs gefafst, durch eine besondereReichsdeputation
die Verhandlungen wegen der Entschädigung der früheren
Besitzer der linksrheinischen, an Frankreich abgetretenen
Gebiete, die der zweite Koalitionskrieg unterbrochen hatte,
wieder aufzunehmen und zum Abschluls zu führen. Die
Beschlüssedieser völlig unter Frankreichs und Rufslands
Einflüsse stehendenReichsdeputation, die gegen Ende des
Jahres 1801 zusammentrat, vollendete die Auflösung des
alten Reichskörpers. Man weifs, ein wie schmählicherScha¬
cher hier mit den Territorien desehemalsheiligen römischen
Reiches getrieben ward. Selbst die grölseren deutschen
Staaten, die sich noch immer als europäischeGrofsmächte
fühlten, entblödeten sich nicht, sich wetteifernd um die Gunst
bald des erstenKonsuls in Paris, bald desCzaren in Peters¬
burg zu bewerben, um aus den Spolien des einst so mäch¬
tigen Germaniensso viel Länderbesitz wie nur immer mög¬
lich herauszuschlagen. Preufsen schlofs bereits am 23. Mai
1802 mit Buonaparte eine Übereinkunft, wonach ihm die
Bistümer Paderborn und Hildesheim, ein Teil von Münster,
das bisher mainzische Eichsfeld, Erfurt und die Abteien
Elten, Essen und Werden als Entschädigung für die weit
weniger umfangreichenGebiete jenseits des Rheines in Aus-
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sicht gestellt wurden. Ein königliches Patent vom 6. Juni
verkündete der Welt dieseAbmachungen, und am 3. August,
während die Verhandlungen in Regensburg noch fortdauer-
ten, sechsMonate vor ihrem Abschluls, rückten preufsische
Truppen in die oben genanntenGebieteund nahmen überall
für ihren Kriegsherrn die Huldigung der Bevölkerung ein.
Vergebens machte der König Georg IH. die älteren Rechte
geltend, die Hannover an Hildesheim hatte und die in der
auch jetzt noch ihm zustehendenSchutzherrschaft über das
Stift ihren Ausdruck fanden. Das preufsische Kabinet
wufste es namentlich bei Rufsland durchzusetzen,dafs diese
Macht ihren anfänglichenWiderspruch gegen die Erwerbung
Hildesheims aufgab. So sprach denn der Reichsdeputations-
hauptschlufs, der nach langen Verhandlungen am 25. Fe¬
bruar 1803 zustande kam, Preufsen die von ihm bereits in
Besitz genommenenGebiete, also auch das Hochstift Hildes¬
heim zu, indem er noch die Abteien Herford, Quedlinburg
und Kappenberg, sowie die ReichsstädteMühlhausen, Nord¬
hausen und Goslar hinzufügte, ein Länderkomplex, der das
von ihm Aufgegebenevierfach ersetzte. Hannover erlangte
dagegen nur die Einverleibung des Hochstiftes Osnabrück,
dessen alternierende Besetzung mit einem Prinzen seines
Hauses ihm seit dem westfalischenFrieden zustand, wogegen
es das Amt Wildeshausen an Oldenburg abtrat, auf seine
Ansprüche an die Grafschaft Sayn-Altenkirchen zugunsten
Nassausverzichtete und seineRechte und Einkünfte in den
Städten und Gebietenvon Hamburg und Bremen, sowie seine
Schutzherrschaftüber Hildesheim, Corvey und Höxter auf¬
gab. Dem Herzogtume Braunschweig wurden die bisher
reichsfreienAbteien Gandersheimund St. Ludgeri bei Helm¬
stedt einverleibt.

Die Hartnäckigkeit, mit der Preufsen auf der Erwerbung
des Stiftes Hildesheim bestanden, und die Mittel, deren es
sich, um siezu erlangen, bedient hatte, namentlich seinenger
Anschlufs an Frankreich, waren geeignet, dem Argwohne,
als strebe es noch immer nach demBesitzedesganzenKur¬
staates,in dessenLändergebiet es sich jetzt nach der Ein¬
verleibung Hildesheims mitten hineinschob, neue Nahrung
zu geben. Schon die nächsten Jahre erhoben diesenArg¬
wohn zur Gewifsheit. Zunächst freilich sollte das Land der
unersättlichen Eroberungsgier des ersten französischenKon¬
suls zur Beute werden und alle Drangsale und Schrecken
einer brutalen Fremdherrschaft erfahren. Der Friede von
Amiens erwiessich nach kaum einjähriger Dauer als unhalt¬
bar. Am 18. Mai 1803 erklärte England, gereizt durch die
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Übergriffe Buonapartes, von neuem den Krieg an Frank¬
reich, um von nun an die Waffen nicht wieder ruhen zu
lassen, bis das bald darauf erstandenefranzösischeCäsaren¬
tum zerschmettert am Boden lag. Es trat diesesmalin den
Kampf allein, ohne alle festländischeBundesgenossen,ein.
Dadurch wurde für die beiden kriegführenden Mächte eine
eigentümliche Lage geschaffen: ein Kampf für beide Teile
ohne greifbare Angriffsobjekte. Weder vermochte die kon¬
tinentale Übermacht Buonapartes das seebeherrschendeGrofs-
britannien zu treffen, noch auch das maritime Übergewicht
des letzteren Frankreichs Machtstellung auf dem Festlande
bleibend oder auch nur momentan zu erschüttern. Da bot
sich demfranzösischenThatendrangedas durch die preufsische
Besetzung finanziell geschwächte und militärisch zerrüttete
Kurfürstentum Hannover als willkommene Beute dar. Ge-
mäfs seinemGrundsätze, „man müsseden Feind überall da
suchen, wo man ihn zu fassen vermöchte“, beschlofsBuo¬
naparte die Überrumpelung Hannovers. Er sammelte bei
Nymwegen in aller Stille eine Truppenmacht, angeblich zu
einer Expedition nach Louisiana, in Wahrheit aber, wie der
Name „Armée d’Hanovre“ der Welt bald verkünden sollte,
zur Eroberung des Kurstaates bestimmt, und stellte einen
seiner bewährtesten Heerführer, den General Mortier, an
ihre Spitze. Nach Berlin sandte er denObristen Duroc, um
hier die bevorstehendeBesetzung Hannovers zur Kenntnis
des Königs zu bringen. Preufsen hätte, da sich der Kur¬
staat dem Frieden von Basel und der damals vereinbarten
Neutralität des nördlichen Deutschland angeschlossenhatte,
die Verpflichtung gehabt, der Absicht der Franzosen nötigen¬
falls mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten. Seine
Ehre und seine eigene Sicherheit schienen dies aufserdem
zu fordern. So dachteauch König Georg III., welcher, als die
Gefahr näher rückte, seinemSohne,demHerzoge von Cam¬
bridge, der, ohne Mitglied der Regierung zu sein, im han-
növrischenHeereeine hoheBefehlshaberstellebekleidete, riet,
sich zuerst an Preufsen um Beistand zu wenden und erst,
wenn dies erfolglos und jeder wirksame Widerstand un¬
möglich sei, das Heer nach Stade zu führen, um es von da
nach England in Sicherheit zu bringen. Aber in Berlin
konnte man sich zu einem solchenSchritte, der die Freund¬
schaftBuonapartesverscherzthabenwürde, nicht entschliefsen.
Man machte zwar den Versuch, durch das Angebot einer
Besetzungdes Landes durch preufsischeTruppen von Eng¬
land die Befreiung der preufsischenSchiffe von demDurch¬
suchungsrechtezu erpressenund, als dies fehlschlug, die bri-
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tische Regierung selbst zu einer Okkupation Hannovers zu
veranlassen. Allein England lehnte auch diese Zumutung
ab. Die ganz unzeitgemäfsenBemühungen,später, als Han¬
nover bereits in denHänden der Franzosen war, dem ersten
Konsul durch gütliche Vorstellungen das Land wieder zu
entwinden, wurden in schroffer Weise von ihm zurück¬
gewiesen. Auch von Englands Seite, wo man die Ver¬
bindung mit den Erbstaaten des Königs stets als eine
drückende Last empfunden hat, geschahnichts, um jenevor
der Vergewaltigung durch einen übermütigen und über¬
mächtigenFeind zu schirmen. Herr von Lenthe, der Staats¬
und Kabinetsminister Georgs HI. für die deutscheKanzlei,
erteilte am 13. Mai von London aus den zweideutigenRat:
„wenn man das Land vor einer Invasion glaube schützen
zu können, so sei alles daran zu setzen,andernfalls die zu
ergreifendenMafsregeln danach einzurichten, die unglück¬
liche Lage desselbennicht noch durch unnütze Opfer zu
steigern

So sah sich Hannover dem drohenden feindlichen Ein¬
brüche gegenüber auf seine eigenenKräfte angewiesen,und
diese waren damals unzulänglicher und geringer als je zu
einer anderen Zeit. Die Verwaltung lag in den Händen
zaghafter, zum Teil unfähiger Männer, von denen man
auiserdem bei der eigentümlichen,unglücklichen Stellung des
Kurstaates zu England, bei seiner ungünstigen geographi¬
schenLage kaum einen heldenhaftenEntschlufs zu erwarten
berechtigt war. Die Staatskassewar infolge der vorauf¬
gegangenenpreufsischen Okkupation leer, das Heer, auf
9000 Mann vermindert, litt Mangel an den nötigsten
Ausrüstungsgegenständen,namentlich fehlte es der Reiterei
und Artillerie in demLande einer ausgedehntenPferdezucht
an brauchbaremReit- und Bespannungsmaterial. Der Feld¬
marschall von Wallmoden, ein Mann aus der Kriegsschule
desHerzogsFerdinand von Braunschweig, der sich während
desFeldzuges in Flandern als braver Offizier bewährt hatte,
jetzt aber unter dem Drucke einer schwerwiegendenVer¬
antwortung, aufserdemvon London aus angewiesen,gemein¬
schaftlich mit dem Ministerium zu handeln und nichts ohne
dessenZustimmung zu unternehmen, sah sich in die pein¬
lichste Lage versetzt. Er hatte schon früher bei seinenBe¬
mühungen, das Heer zu ergänzen und neu zu organisieren,
die Unbehilflichkeit der schleppendenRegierungsmaschine
in Hannover erfahren, deren Seele der geheimeKabinets-
rat Rudloff war, ein fähiger und in denGeschäftengewandter
aber rechthaberischerBeamter, der sich trotz den aus Lon-
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don einlaufenden Warnungen in den Gedanken verrannt
hatte, dafs keine Gefahr vonseiten Frankreichs zu befürch¬
ten sei. Wallmoden wandte sich am 20. April mit der An¬
frage nach Hannover, ob man die Weser ernstlich zu ver¬
teidigen gedenke, wo er die Truppen zusammenziehensolle
und bis wie weit die Mittel der Gegenwehr auszudehnen
seien. Er erhielt die berühmt gewordeneWeisung zur Ant¬
wort: „alles zu vermeiden, was Ombrage und Aufsehen er¬
regen könne und dadurch etwas zu attirieren vermögend
wäre, vielmehr was möglich und dienlich sei, zu veran¬
staltenund vorzubereiten, um die Willensmeinung desKönigs
zu erfüllen“. Kurze Zeit darauf soll ihm sogar der Befehl
erteilt sein, „den Truppen das Feuern zu untersagen und
nur im dringendsten Notfall das Bayonett mit Moderation
zu gebrauchen“. Darauf legteWallmoden in mehrerenBe¬
richten den regierendenHerren in Hannover die Sachlage
dar. Er drang auf eine schleunigeVermehrung desHeeres,
das man leicht auf 28 bis 30000 Mann bringen könne, eine
Truppenmacht, mit der man schon eine wirksame Ver¬
teidigung führen oder im Fall eines ungünstigen Ausganges
wenigstens eine ehrenvolle Kapitulation erzwingen könne.
Die Folge war eine ganz thörichte Maisregel. In einemEr-
lafs vom 16. Mai wurden sämtliche Landesunterthanenauf¬
gefordert, „zur Rettung des Vaterlandes sich unweigerlich
zu stellen“, die Renitenten und Säumigen mit dem Verlust
ihres Vermögens und ihres zu erhoffendenErbteiles bedrohet.
Es war eine kindische Wiederholung der levée en masse,
die einst nach der französischenLegende Frankreich ge¬
rettet hatte, die aber bei demCharakter desniedersächsischen
Volkes jede Wirkung verfehlte. Schon acht Tage später
sah sich das Ministerium genötigt, diesem Manifeste eine
Erklärung folgen zu lassen,welche einer Zurücknahme des¬
selben gleichkam. Während die Franzosen, teilweise durch
preußischesGebiet marschierend,sich dem Lande näherten,
wuchsen hier Verwirrung und Ratlosigkeit. Man beschlofs
jetzt, dem bereits bis gegen Diepholz vorgerückten Feinde
eine Deputation entgegenzusenden,um von ihm unter Be¬
rufung auf dasVölkerrecht und die Verträge von Basel und
Luneville die Anerkennung der Neutralität des Landes zu
erlangen. Während diese sich aufmachte, um das Haupt¬
quartier desFeindesaufzusuchen,erschienendie französischen
Vortruppen auf der Strafse, die von Diepholz über Suh¬
lingen zur Weser führt. Hier standen, von dem Herzoge
von Cambridge über die Weser vorgeschoben,vier Bataillone
Fufsvolk, zwei Reiterregimenter und eineBatterie unter dem
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General von Hammerstein, demVerteidiger von Menin. Bei
dem Dorfe Börstel kam es am 2. Juni zu einem Gefechte,
in welchem die Franzosen zurückgewiesen wurden, dem
einzigen feindlichen Zusammentreffen in diesem absonder¬
lichen Kriege. Denn alsbald erhielt Hammerstein die Wei¬
sung, hinter die Weser zurückzugehen, da inzwischen die
Deputation ausHannover angelangt war: „es sei wegen der
entamirten Unterhandlung mit den Franzosen der Grundsatz
etablirt, keine Feindseligkeiten zu erwidern, sondern sol¬
chen möglichst auszuweichen“.

Die eingeleiteteUnterhandlung führte zu der Kapitulation
von Suhlingen. Der französischeGeneral verlangte, dafs
sich die ganze hannövrischeArmee kriegsgefangen ergebe,
damit Frankreich ein Äquivalent für seine in englischeGe¬
fangenschaft gefallenen Landeskinder erhalte. Mit diesem
Bescheidekehrte die Deputation nach Hannover zurück, wo
die Regierung, eingeschüchtertdurch die von Mortier hinzu¬
gefügte Drohung, dafs er nach Überschreitung der Weser
sich nicht mehr an die von ihm zugestandenenKapitulations¬
bedingungen gebunden erachten werde, beschlofs, die For¬
derungen des Feindes zu erfüllen und seine Gebote über
sich, dasLand und dasHeer ergehenzu lassen. Am 3. Juni,
einen Tag nach jenem siegreichenTreffen, ward die Kon¬
vention unterzeichnet. Sie bestimmte die Zurückführung
der hannövrischenTruppen hinter die Elbe und, falls sie
nicht gegen englischeGefangeneausgewechseltwürden, ihre
Verpflichtung auf Ehrenwort, während des Krieges nicht
gegen Frankreich zu dienen. Alles Kriegsgerät, Geschütze,
Waffen, Vorräte, wurden den Franzosen ausgeliefert, die
Landeseinkünfte, die Domänen, selbst das Privateigentum
des Königs und seinerFamilie zu seinerVerfügung gestellt.
Das Land hatte aufserdemfür Sold, Bekleidung, Unterhalt
des französischenHeeres zu sorgen, seineReiterregimenter
mit brauchbaren und tüchtigen Pferden zu versehen. Der
Befehlshaberder Okkupationsarmeebehielt sich vor, die ihm
als zweckmäfsig erscheinendenVeränderungen in dem Be¬
stände und der Zusammensetzungder Landesbehördenzu
treffen, sowiedie zurBefriedigungder BedürfnisseseinerTrup¬
pen für notwendig erachtetenKontributionen zu erheben.

Das ist die berüchtigte Konvention von Suhlingen, ein
Seitenstück zu derjenigen von Kloster Zeven (S. 275), der
sie in ihren Einzelbestimmungenbeinahe aufs Haar glich:
nur dafs diesedasnotwendigeErgebnis einer kläglichen und
kopflosen Heerführung gewesenwar, während das Abkom-

Heinemann, Braunschw.-hannöv. Geschichle. III. 21
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men von Suhlingen die ganzeZerfahrenheit und Unfähigkeit
einer Regierungsmaschineenthüllte, die sich vollkommen
überlebt hatte. Dem von dem GeheimenRate in Hannover
bei diesemUnglück bethätigtenVerfahren entspricht es voll¬
kommen, dafs von seinenMitgliedern nur eines, der Minister
von der Decken, den Mut hatte, an seinem Platze auszu¬
harren, während die anderen beiden, Graf Kielmannsegge
und von Arnswaldt, mit dem geheimenKabinetsrate Rudloff
sich nach Schwerin retteten, wohin sie die Kostbarkeiten und
das Barvermögen des königlichen Hauses in Sicherheit
brachten.

Indessen sollte die Katastrophe des Kurstaates infolge
der Jämmerlichkeit dieser Regierung noch ein trauriges
Nachspiel erhalten, welches vor allen anderen die brave
Armee traf. Man hatte, wie es scheint mit Absicht, dem
Feldmarschall vonWallmoden diewichtige Schlufsbestimmung
der Konvention verschwiegen, wonach sich Buonaparte
ihre Genehmigung vorbehielt. Wallmoden war demgemäfs
der Meinung, einen vollgültigen Vertrag vor sich zu
haben, und traf seine Anstalten, diesen mit gewissenhafter
Treue zur Ausführung zu bringen. Er liefs die Festung
Hameln räumen und übergab sie mit allem ihren Geschütz
und ihren Vorräten den Franzosen, ja er lieferte ihnen das
bereits über die Elbe geschaffte Kriegsmaterial aus den
Zeughäusern von Stade und Harburg aus. Dann begann
er den Marsch quer durch die Lüneburger Heide nach der
Elbe, um denBestimmungender Konvention gemäfsjenseits
derselben seine Truppen im Herzogtume Lauenburg unter¬
zubringen. Unter mannigfachen Entbehrungen vollzog sich
dieser Marsch. Aber nicht nur die schlechteVerpflegung,
mehr noch der zornige Unmut über den schimpflichen Ver¬
trag äufserten ihre nachteiligeWirkung auf die Haltung und
Mannszucht der Truppen. Am 9. Juni begannen sie den
Übergang über die Elbe, der Feldmarschall nahm sein
Hauptquartier in Lauenburg. Nun aber, da die Abdankung
erfolgen sollte, erfuhr er erst, dafs der erste Konsul nur
unter der Bedingung der Konvention seine Genehmigung
erteilen wolle, wenn Georg III. in seiner Eigenschaft als
König von England dasselbethue und sich bereit erkläre,
gegen die Entlassung der hannövrischen Truppen in ihre
Heimat die in die Hände der Engländer gefallenen fran¬
zösischenMatrosenund Seesoldatenauf freienFufs zu setzen.
Eine solcheZumutung lehnte das englischeKabinet unter
Berufung auf die von ihm stets festgehaltene politische
Trennung von Grofsbritannien und Hannover entschieden
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ab. Und nun verlangte Mortier den Absehlufs einesneuen
Abkommens binnen vierundzwanzig Stunden. Die hannöv-
rischeArmee sollte kriegsgefangennachFrankreich abgeführt
werden, nur den Offizieren die Wahl ihres Aufenthaltsortes
auf demKontinente freistehen. Mit gebührenderVerachtung
wies Wallmoden solche Forderungen zurück. Einstimmig
erklärte das Offizierkorps, sich lieber bis auf den letzten
Mann schlagenzu wollen, als soSchimpfliches ohneWider¬
stand über sich ergehen zu lassen. Man machte sich zum
Kampfe bereit und traf demgemäfsseine Anstalten. Nun
aber erschienenwiederum Unterhändler. Diesesmal waren
es hochadelige Mitglieder der Calenberger Stände, welche
denTruppen erklärten, dafs, wenn sie sich den französischen
Forderungen fügten, die Landschaft für ihren Unterhalt sor¬
gen, andernfalls sie aber vom Lande nichts zu erwarten
haben würden. Unter dem Hin und Her der Verhand¬
lungen begannen die Truppen schwierig zu werden. In
einzelnen Regimentern trat der Geist desUngehorsamsoffen
zutage. Wallmoden mufste erfahren, dafs er seineMann¬
schaften nicht mehr fest in der Hand habe. Mit schwerem
Herzen entschlofser sich, den französischenForderungen,
welche zwar in der Form gemildert wurden, im wesentlichen
zu entsprechen. Auf einem in der Nähe von Artlenburg
in der Elbe festgeankertenBote ward die neueKonvention,
die „Elbkonvention“, wie man sienannte, am 5. Juli unter¬
zeichnet, Nach derselben unterzog sich die hannövrische
Regierung selbst dem Geschäfte,die Entwaffnung der Trup¬
pen durchzuführen, Pferde, Waffen und Geschütze auszu¬
liefern. Die Soldaten wurden gegen das Versprechen, in
dem Kriege nicht weiter zu dienen, in ihre Heimat ent¬
lassen,die Offiziere durften Pferde, Gepäck und Degen be¬
halten, doch mufsten sie sich verpflichten, dasFestland nicht
zu verlassen. Diese traurige, einerseits durch die List und
Heimtücke des Feindes, anderseits durch die Feigheit und
Verkommenheit der hannövrischen Behörden herbeigeführte
Konvention wurde aber nicht in ihrem ganzen Umfänge
durchgeführt. In der Verwirrung und Hast, mit der man
die Entwaffnung vollzog, hatte man den Truppen die Ein¬
zelbestimmungendesVertrages nicht einmal mitgeteilt, noch
viel weniger den Offizieren das Ehrenwort abgenommen.
König Georg III. erklärte zudem in einem Manifeste die
Abmachungen des Vertrages, welchem die königliche Ge¬
nehmigung fehle, für unverbindlich. Der Obristlieutenant
von der Decken und der Major Haikett errichteten an den
Mündungen der Elbe und Weser unter englischemSchutze

21*
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Werbestellen, wohin bald hunderte der entlassenenSoldaten
strömten, um, wenn auch in anderen Ländern, den Kampf
gegen die Vergewaltiger und Bedrücker ihrer Heimat auf¬
zunehmen,der ihnen hier durch widrige Umstände versagt
geblieben war. In England errichtete man aus diesenOffi¬
zieren und Mannschaftennoch in demselbenJahre die „kö¬
niglich deutsche Legion anfangs aus zwei Bataillonen,
zwei Regimentern Reiter und einer Batterie bestehend, zu¬
sammen 3000 Mann, die sich in den späteren Kämpfen
gegen den korsischenImperator, vornehmlich in demPenin-
sularkriege, unverwelkliche Lorbeeren errungenhat.

Inzwischen hatten die Franzosen die Aussaugung und
Ausplünderungdesunglücklichen, ihrer Gnadepreisgegebenen
Landes mit dem ihnen darin eigenen Geschick begonnen.
Mortier setzte zu diesem Zweck eine Exekutivkommission
von fünf Mitgliedern ein, die lediglich nach seinenWeisungen
zu handeln hatte. Daneben bestand als eine neue, von
der alten Regierung vor ihrem Rücktritte nochgebildeteBe¬
hörde das Landesdeputationskollegium, das sich aus Mit¬
gliedern der Stände und Bevollmächtigten der Regierung zu¬
sammensetzte. Im übrigen liefs man die früheren kurfürst¬
lichen Kollegien weiter schalten, weil diese am bequemsten
den Verkehr mit dem Bürger und Bauer vermittelten. Zu¬
nächst galt es, die abgerissenenund verhungerten französi¬
schenTruppen neu zu bekleiden und gut zu verpflegen. In
der kurzen Zeit eines halben Jahres (5. Juli bis 23. De¬
zember 1803) wurde allein für Sold, Pferde, Lieferungen
und Equipierung der fremden Truppen die Summe von
17500000 Franken dem Lande abgeprefst. Dazu kamen
die Einquartierungslast und die damit verbundene, nament¬
lich für die Offiziere sehr kostspielige Verpflegung. Allein
diese Dinge mag, wenigstensbis zu einem gewissenGrade,
der Kriegsbrauch entschuldigen. Aber die Franzosen raub¬
ten auch nach dem von ihrem bewunderten Buonaparte in
Italien gegebenenBeispiele Schlösser, Zeughäuser, Museen
und wissenschaftlicheAnstalten in unerhörter Weise aus.
Die Marmorbüsten im Gartensaale von Herrnhausen und
die bemerkenswertesten Handschriften Leibnizens fanden
ebensounvermeidlich ihren Weg nach Paris, wie die Tro¬
phäen aus den Reichskriegen mit Frankreich, die weifs¬
geborenen Racepferde aus dem kurfürstlichen Marstalle
und selbst die schönstenEdelhirsche aus den Wäldern des
Deister und Solling. Fünfzig sechsspännigeWagen waren
erforderlich, um das prachtvolle Jagdgerät Georgs H. nach
St. Cloud zu schaffen. Ebenso viele Jahre haben kaum ver-
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mocht, den Schadenwieder auszugleichen,den ein einziger
Holzschlag im Solling dem dortigen Forstbestande zufugte.
Alles in allem hat man die Kosten, die diese etwas mehr
als zweijährige Okkupation dem Lande, dessenjährliche
Einnahmen sich auf höchstens fünf Millionen Thaler be¬
liefen, verursachte, zu sechsundzwanzigMillionen Thaler be¬
rechnet.

Und zu diesen ungeheurenVerlusten an öffentlichemund
privatem Vermögen, diesen Einbufsen an Gut und Eigen¬
tum gesellte sich der Druck der Fremdherrschaft, die das
Land mit geheimenPolizeispionenüberschwemmte,jede frei¬
mütige Meinungsäufserungverfolgte, das militärische Stand¬
recht an die Stelle der ordentlichen Gerichte setzte und mit
ihren frechen neumodischen Sitten selbst den häuslichen
Frieden nicht achtete. Über all diesemElend aber schwebte
einer dunkelen Wolke vergleichbar die Unsicherheit der Zu¬
kunft, da Buonaparte dasvon seinenTruppen besetzteLand
nur als ein passendesTauschobjekt zur Erreichung seiner
selbstsüchtigen politischen Pläne betrachtete. Es lag ihm
damals daran, die BundesgenossenschaftPreufsens zu er¬
langen, und dieses,mit dem Hintergedanken, doch schliefs-
lich sich den Besitz des Landes zu sichern, trat bereitwillig
in die darauf gerichtetenVerhandlungen ein, ohne doch den
Mut zu haben, offen zu seinenAbsichten sich zu bekennen.
Ende Juli 1803 ging der Kabinetsrat Lombard im Aufträge
der Berliner Regierung nach Brüssel, um hier von Buona¬
parte Freigebung der Elbgebiete und Erleichterung Han¬
novers, d. h. die fernere Okkupation des letzteren durch
Preufsen zu erlangen. Allein der erste Konsul wollte dies
nur um den Preis eines offenen und ehrlichen Bündnisses
der beiden Mächte zugestehen. Nur zu einer Ermäfsigung
der Besatzungstruppenum 7000 Mann liefs er sich teils
durch die Vorstellungen des hannövrischen Landtagsabge¬
ordneten von Ramdohr, teils durch Preufsens wiederholtes
Drängen bewegen. Ein abermaliger Versuch, den Preufsen
durch seinenGesandtenLucchesini in Paris nach der ange¬
deutetenRichtung machen liefs, hatte keinen besserenEr¬
folg. Am 23. November fragte dieser bei dem erstenKon¬
sul an, ob Frankreich geneigt wäre, Hannover an Preufsen
auszuliefern, wenn das letztere ihm während der ganzen
Dauer desKrieges mit England die Neutralität Deutschlands
verbürge. Aber wieder lautete die Antwort, dafsHannover
nur gegen eine offeneAHianz, nicht für eineversteckteNeu¬
tralität zu haben sei. Als sich dann im Beginn des Jahres
1804 die politische Lage des Kontinents wiederum krie-
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gerisch zu gestalten begann, Eufsland sich England näherte,
das zweiteMinisterium Pitt (seit dem 12.Mai) Anstrengungenmachte, eine neue Koalition der Mächte des Festlandes zu¬
stande zu bringen, für die man auch Österreich zu ge¬
winnen hoffte, drohete Buonaparte, der sich soeben hatte
zum Kaiser der Franzosen erwählen lassen,sogar die Trup¬
pen in Hannover mehr als zu verdoppeln, wenn Preufsen
sich nicht verpflichte, jeder russischenArmee den Durchzug
durch preufsischesGebiet zu verwehren. Da schien man
sich in Berlin zu einem kräftigen Entschlüsse aufraffen zu
wollen. Am 24. Mai tauschtenRufsland und Preufsen eine
Deklaration aus, wonach sie sich gegenseitig verpflichteten,
weiteren Übergriffen Frankreichs in Norddeutschland mit
geeinten Kräften entgegenzutreten. Aber acht Tage später
schon sclüofs Friedrich Wilhelm III. mit dem französischen
Kaiser einenVertrag, der diesenAbmachungenschnurstracks
widersprach, indem Preufsen gegen das VersprechenFrank¬
reichs, die Okkupationsarmee in Hannover nicht zu ver¬
stärken, sich verpflichtete, die norddeutschenHäfen und Ge¬
biete den Gegnern Frankreichs zu verschliefsen. Es war
nicht zu verwundern, dafs eine so traurige Schaukelpolitik
den Staat Friedrichs des Grofsen schliefslich um alle Ach¬
tung brachte. Am meisten erbitterte sie den fränkischen
Imperator, der in seiner rachsüchtigen Gemütsart damals
schon die Abrechnung mit Preufsen auf sein Programm
setzte und seine gründliche Demütigung beschlofs. Was er
sich der Berliner Geduld gegenüber glaubte erlauben zu
dürfen, erhellt aus demGewaltstreiche,den er noch in dem¬
selben Jahre in einer der preufsischen Grenze ganz nahe
gelegenen deutschen Stadt in Scene setzen liefs. In der
Nacht vom 22. auf den 23. Oktober wurde Rumbold, der
englischeGeschäftsträger beim niedersächsischenKreise, in
seinemLandhause bei Hamburg von französischenTruppen
aufgehobenund über Holland nach Paris geschleppt. Eine
Zeit lang fürchtete man für ihn das Schicksal des Herzogs
von Enghien. Der König von Preufsen mufste alsVorstand
des niedersächsischenKreises die gescheheneGewaltthat als
eine persönlicheBeleidigung, die Verletzung des Hamburger
Gebietesals eine seinem eigenenLande widerfahrene Her¬
ausforderung empfinden. Aber er liefs nicht in Paris eine
Genugthuung fordernde Note überreichen, sondern richtete
an den Kaiser einen eigenhändigenBrief, der in mildester
Form Vorstellungen gegen die erfahreneMifsachtung erhob.
Diesesmal, in einem Augenblicke, da sich schon die neue
Koalition gegen ihn zusammenschlofs,gab Napoléon, um
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nicht die Zahl seiner Gegner zu vermehren, nach und liefs
den Gefangenenin Freiheit setzen. Zugleich wurden die
darüber gepflogenenVerhandlungen von Preufsen benutzt,
um in Paris nochmals eine ÜberlassungHannovers in An¬
regung zu bringen. Es bot dagegenseineGarantie an, dais
Frankreich von Hannover her, falls dieses in preufsischen
Besitz käme, nie von den Engländern oder deren Bundes¬
genossenwerde angegriffen werden. Bei einem etwaigen
Friedensschlüssesollte das Land den Franzosen als Kom¬
pensationsobjektzur Verfügung stehen. Aber auch diese
Anträge wurden von Napoléon kurz von der Hand ge¬
wiesen.

Während auf dieseWeise zwischen dem Erben der Re¬
volution und dem Nachfolger des grofsen Friedrich um das
Schicksal des unglücklichen Landes gefeilscht ward, hatte
diesesLand selbst alle Drangsale und Unbilden einer bru¬
talen Fremdherrschaft zu erdulden. Da die regelmäfsigen
Einnahmen bei weitem nicht ausreichten,um die Kosten der
Okkupation zu bestreiten, mufste man sich schwerenHer¬
zenszu Anleihen bequemen. Bei demKurfürsten von Hessen
wurden 500000, bei den drei HansestädtenHamburg, Bre¬
men und Lübeck zusammen1535000 Thaler aufgenommen.
Ein Versuch, England zu einem Darlehen auf das fürst¬
liche Kammergut zu bewegen, schlug fehl. So wuchs die
Geldverlegenheit der Regierung von Tage zu Tage und die
schliefslich durch viele Vorstellungen erreichteVerminderung
des Besatzungsheereskonnte unter den obwaltenden Um¬
ständen nur eine geringe Erleichterung gewähren. Zu An¬
fang 1804 ward Mortier von seinemPosten als Oberbefehls¬
haber abberufen,und ihm folgte nach einem kurzen Zwi¬
schenkommandodes Generals DessollesBernadotte, der eine
etwas mildere Praxis in der Handhabung seiner Gewalt¬
stellungeintreten liefs, ohnedafs einewesentlicheVeränderung
in dem auf dem Lande lastendenDrucke zu verspüren ge¬
wesenwäre.

Zwei Jahre und zwei Monate hatte dieser Druck ge¬
dauert. Da führte der Ausbruch desdritten Koalitionskrieges
die Befreiung des Landes herbei, eine Wandlung, die frei¬
lich nur von kurzer Dauer sein und die den Hannoveranern
statt der Herrschaft der Franzosen die ihnen kaum minder
verbalste Herrschaft der Preufsen bringen sollte. An der
Schwelle des Krieges noch dauerten die geheimenVerhand¬
lungen zwischen den Kabinetten von St. Cloud und Berlin
fort. Die äulsorstenAnstrengungen wurden von jener Seite
gemacht, um Preufsen zu einem Anschlufs an Frankreich
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zu bewegen. Jetzt endlich liefs Napoléon durch Duroc inBerlin die Abtretung Hannovers anbieten, verlangte aberdagegeneinen hinterhaltlosen, offenenAnschlufs an Frank¬
reich. Friedrich Wilhelm 1H. war dazu bereit, aber erstellte die Gegenforderungder Unabhängigkeit Hollands, derSchweiz und Neapels, sowie der Trennung der italienischen
von der französischenKrone. Davon wollte Napoléon nichts
wissen. Er meinte, dieseDinge hätten mit der Überlassung
Hannovers nichts zu thun, der angebotenePreis sei für diepreufsischeAllianz hoch genug. So kehrte man denn zuBerlin in einem Augenblicke, wo der Anschlufs an die eine
oder andere Partei Preufsen leicht die Entscheidung in dem
grofsen sich vorbereitendenKampfe hätte in dieHand gebenkönnen, zu der alten bequemen Neutralitätspolitik zurück,
deren ganzeWeisheit darin bestand, abzuwarten und es mitniemandemzu verderben.

Da kam eineNachricht, die mit einemmalegleich einem
grellen Blitze die Situation in ihrem wahren Lichte zeigteund auf die ängstlichen Gemüter in Berlin wie ein Donner¬schlag wirkte. Bernadotte hatte dem Befehle seinesKaisersgemäfs das ihm unterstellte Korps in Hannover mitten durchpreufsischesneutrales Gebiet, durch die Fürstentümer Ans¬bachund Bayreuth geführt, um deneisernenRing zu schliefsen,mit demNapoléondas inzwischen, nach demAusbruche desKrieges, bis an die Iller vorgedrungene Heer der Öster¬reicher unter Mack zu umzingeln gedachte. Diese Ver¬letzung desVölkerrechtes war für den König und die Staats¬männer Preulsens eine um sogrüfsereBeleidigung, als kurzvorher das Ansinnen des russischenKaisers, seinenTruppen
den Durchmarsch durch Südpreufsen und Schlesien zu ge¬statten, in Berlin kurzer Hand zurückgewiesen war. Hierbemächtigte sich jetzt eine kriegerische Aufregung der lei¬tenden Kreise. Der König erklärte in einer Note an Duroc,
„dafs er sich als vollkommen frei von allen gegen Frank¬reich übernommenenVerpflichtungen betrachte“, gab denBefehl bei Hildesheim, in Franken und in Westfalen je einHeer zusammenzuziehenund hatte in Berlin mit demCzarenAlexander und dem Erzherzoge Anton, dem Bruder desösterreichischenKaisers, eine Zusammenkunft, auf welchersichPreufsen verpflichtete, die bewaffneteVermittelung zwi¬schenden kriegführenden Mächten zu übernehmenund, fallsbinnen vier Wochen keine Grundlage für den Frieden fest¬gestellt sein sollte, mit 180000 Mann sofort in den KampfgegenNapoléoneinzutreten. Aber auch in diesemkritischenAugenblicke machte sich wieder das Begehren Preulsens
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nach dem Besitze von Hannover geltend. Nicht nur, dafses bei dem hannövrischenGesandtenim tiefsten Geheimnis
anfragte, ob es genehm sei, wenn das von den Franzosen
geräumte Kurfürstentum von preufsischen Truppen besetzt
werde, es liefs sich auch von Rufsland in einem geheimen
Artikel versprechen, dahin wirken zu wollen, dafs König
Georg III. in den Tausch oder die Abtretung seiner deut¬
schen Länder an Preufsen willige.

Sobald Bernadotte mit seinen Truppen das Land ver¬
lassenhatte, waren preufsischeRegimenter in dasselbeein¬
gerückt. Am 26. Oktober, wenige Tage nach der Kata¬
strophe von Ulm, besetzten sie die Hauptstadt. Zu der
nämlichenZeit aber überschritt ein Korps von 20000 Russen
unter Ostermann-Tolstoy, das in Stralsund gelandet war, die
Lauenburger Grenze. Ihm folgten 10000 Schweden unter
ihrem Könige. Im November bewerkstelligten diese Trup¬
pen bei Lauenburg den Übergang über die Elbe und be¬
gannen sich im Lüneburgischen auszubreiten,währendLord
Cathcart einige englische Regimenter und die deutscheLe¬
gion unweit Stade ans Land setzte,um vonNorden her die
Bewegungen der Russen und Schweden zu unterstützen.
Man gedachte nach der Besitznahme des hannövrischen
Landes sich gegen Hameln zu wenden und diese Festung,
welche die Franzosen noch immer festhielten, ihnen zu ent-
reifsen. Zugleich traf im Aufträge des Königs Georg Graf
Münster in Hannover ein, die von den Franzoseneingesetzte
Exekutivkommission ward aufgelöst, und am 4. Dezem¬
ber verkündete ein Manifest des Königs Georg, dafs er
wieder Besitz von dem Lande seiner Väter ergreife und
seinen Sohn, den Herzog von Cambridge, zum Oberbefehls¬
haber des hannövrischenHeeres ernenne.

Inzwischen waren auf dem Kriegsschauplätze in Süd¬
deutschland die zerschmetterndenSchläge gefallen, welche,
indem sie die Koalition zersprengten, eine völlig veränderte
Lage schufen. Mack hatte am 20. Oktober mit seinem
ganzen Heere bei Ulm die Waffen strecken müssen,Bayern
war von den zurückweichendenÖsterreichern geräumt wor¬
den, Wien fiel am 13. November in die Gewalt der Fran¬
zosen,und dieseschickten sich an, die innerüsterreichischen
Provinzen zu überschwemmen. Am 2. Dezember erfolgte
dannjene berühmteDreikaiserschlacht von Austerlitz, welche
die verbündeten Österreicher und Russen vollends nieder¬
warf und zu dem Frieden von Prefsburg führte. Wenige
Tage vor der Schlacht war Graf Haugwitz, der Überbringer
des uns bekannten preufsischenUltimatums in Brünn, dem
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Hauptquartiere des französischenKaisers, angekommen. Es
ist bekannt, wie er sich von Napoleon bethörenliefs. Dieser
hielt ihn so lange hin, bis dasSchicksalder Koalition durch
die Niederlage ihrer Heere besiegelt war. Noch vor dem
Abschlufs der Prefsburger Verhandlungen Unterzeichneteder
Bevollmächtigte des Königs Friedrich Wilhelm III. am
15. Dezember zu Schönbrunn die Unterwerfung Preufsens
unter die Machtgebote des fränkischen Imperators. Es
mufste mit diesem ein Schutz- und Trutzbündnis eingehen,
an Frankreich Neuenburg und an Bayern Ansbach abtreten,
wogegen ihm der souveräneBesitz von Hannover zugesichert
ward. In Berlin sträubte man sich zwar anfangs, diesem
Vertrage die Bestätigung zu erteilen, aber zwischen die
Wahl seiner Annahme und eines Krieges ohne Bundesge¬
nossenmit dem siegreichenFrankreich gestellt, fügteman sich
der Notwendigkeit, zumal die langjährige Sehnsucht nach
dem Besitze Hannovers durch ihn gestillt ward. Ja man
liefs sich noch einen späterenZusatzartikel gefallen, wonach
Preufsen sich verpflichtete, seine Seehäfensowie die Mün¬
dungen der Weser und Elbe den britischen Schiffen zu
sperren. Dies mufste unfehlbar zu einem Bruche mit Eng¬
land führen, den man doch mit zaghafter Beflissenheitzu
vermeiden suchte. Infolge dieserVorgänge und da Napoleon
in den Niederlanden ein Heer zusammenzog, um im Not¬
fälle die RäumungHannovers durch die verbündetenTruppen
zu erzwingen, verliefsen diese zu Ende Januar 1806 das
Land. Die Russenzogen sich über die Elbe, die Schweden
nach Stralsund zurück, während die englischenTruppen und
die deutscheLegion sich an der Mündung der Weser ein-
schifften.

Ihnen folgten die Preufsen auf demFufse. Am 27. Ja¬
nuar rückten dreiundzwanzig Bataillone, fünfundzwanzig
Schwadronenund siebenBatterieenunter demGrafenSchulen-
burg-Kehnert in Hannover ein. An demselbenTage erschien
eine Proklamation Friedrich Wilhelms III., welche erklärte,
dafs Preufsen im Einverständnis mit Frankreich und ledig¬
lich um dem Ausbruche eines Krieges in Norddeutschland
vorzubeugen,dasLand „in Verwahrung und Administration“
nehme und es bis zum Abschlufs eines allgemeinen Frie¬
dens besetzt halten werde. Zugleich wurde Schulenburg
zum Administrationskommmissarius ernannt, die Aufrecht¬
erhaltung der Verfassung und der Fortbestand der Landes¬
behördenin Aussicht gestellt, aberjeder „auswärtige Nexus“
derselben untersagt und beseitigt. Dagegen erhob Graf
Münster feierlich Protest, indem er auf frühere, ganz an-
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ders lautende Erklärungen der preufsischenRegierung hin¬
wies und die in dem preufsischenErlasse geforderte Aner¬
kennung der Okkupation als Aufkündigung des Gehorsams
gegen den Landesherrn und einenBruch beschworenerEide
bezeichnete. Darauf verliefs er das Land, nachdem er die
Beamten ermahnt hatte, in ihrer Treue gegen den recht-
mäfsigen Herrn des Landes auszuharren aber sich jedes
Widerstandes gegen die preufsischeVerwaltung zu enthalten.
Diese wurde dann in der Weise geordnet, dafs ein Admini¬
strationskollegium eingesetztund der Kammerpräsident von
Ingersleben zu dessenVorsitzenden ernannt ward.

So trat an die Stelle der französischenVergewaltigung
die preufsische. Bald sollte es sich zeigen, dafs die preufsi¬
schen Pläne weit über die in dem Besitzergreifungspatente
vorgeschütztenAbsichten hinausgingen. Schon am 1. April
verkündete ein Manifest Schulenburgs,dafs sein König von
Hannover nicht blofs provisorisch, sondern endgültig Besitz
ergreife: ein mit dem Kaiser der Franzosen abgeschlossener
Vertrag habe das von diesemdurch dasRecht desEroberers
erworbene Land an Preufsen abgetreten und damit sei das¬
selbe in den rechtlichen Besitz dieser Macht übergegangen.
Abermals protestierte Münster gegen eine solcheAuffassung
in einer an alle europäischenMächte gerichteten Note, in
der er die Nichtigkeit der preufsischenRechtsgründe und
die Zweideutigkeit der preufsischenPolitik schlagendnach¬
wies, währendGeorg III. in einemManifeste an seineUnter-
thanen diesenriet, für den Augenblick das Unvermeidliche
über sich ergehen zu lassen und sich den härtestenMafs-
regeln der neuen Gewalthaber zu fügen. Und solcheMafs-
regeln liefsen denn auch nicht auf sich warten. Die preufsi-
scbe Okkupation vollendete jetzt den Ruin des Landes.
Schulenburg und Ingersleben schaltetenmit unumschränkter
Gewalt. Schon am 8. April ward das Staatsministeriumin
Hannover aufgehoben. Alle Zweige der Verwaltung erlitten
eine völlige Umwandlung nach preufsischemMuster. Über¬
all im Lande wurden die kurhannövrischen Wappen abge¬
nommen und durch preufsische ersetzt. Allo diese Anord¬
nungen geschahenmit der herausforderndenRücksichtslosig¬
keit, die das alte preufsischeWesen kennzeichnete,bei ihrer
Durchführung verführ man mit jenem steifen, herrischen
Hochmute, den der Militarismus in Preufsen grofsgezogen
hatte und der ganz dazu geeignet war, die Sympathieen
der Bevölkerung zurückzustofsen. Selbst dasVerfahren der
früheren französischenMachthaber erschien, hiermit ver¬
glichen, in milderem Lichte. Dazu kamen die infolge der



332 ZweitesBuch. Dritter Abschnitt.

abermaligen Besetzung des Landes sich erneuernden Ein¬
quartierungslasten. Requisitionen wurden ausgeschrieben,
die öffentlichenKassen versiegelt, selbst das Privatvermögen
des Königs nicht verschont. Die Abgaben wuchsen, das
minderwertige preufsische Geld überflutete das Land und
verdrängte die alte schwere Landesmünze. Staatsmonopole,
wie namentlich das Salzmonopol, lasteten schwer auf den
ärmerenKlassen. Handel und Verkehr aber erlagen unter
der strengen Sperre, die auf Befehl Napoléonsgegen Eng¬
land auf den Flüssen und in den Häfen desLandes gehand-
habt werden mufste.

Preufsen hatte dasZiel seinerWünsche erreicht. Durch
die Erwerbung Hannovers war der Zusammenhangseiner
östlichen Provinzen mit denen im Westen hergestellt. Aber
dieser so heifsbegehrte, mit allen Mitteln erstrebte und end¬
lich in so schmählicher Weise erlangte Besitz sollte ihm zu
einem Nessusgewandewerden. Nur zu bald erntete esjetzt
die Früchte seiner schwankenden, selbstsüchtigenund treu¬
losenPolitik. Von Napoleon zu einemBündnissegezwungen,
das es _im Herzen verabscheueteund das infolge des bru¬
talen Übermutes des fränkischen Kaisers bald wie eine
drückende Fessel und eine schwereDemütigung empfunden
ward, mit England verfeindet und in einenKrieg verwickelt,
der seinen Handel vernichtete und dessenSchädigungen es
widerstandslos über sich ergehen lassen mufste, von den
kleineren deutschenStaaten mit wachsendemMifstrauen be¬
trachtet, selbst von Rufsland mit ungewohnter Kälte behan¬
delt, sah es sich einer trostlosen gefährlichen Isolierung
preisgegeben. Als König Gustav von Schweden, dem Bei¬
spiele Englands folgend, die preufsischen Häfen an der
Ostsee blokieren und die preufsischen Schiffe fortnehmen
liefs, wagte man in Berlin nicht einmal dafür an Pommern
Vergeltung zu üben. Der französischeKaiser aber zeigte
alsbald eine Nichtachtung und einen Übermut gegen den
Bundesgenossenwider Willen, der diesen endlich aus seiner
passivenHaltung aufrütteln mufste. Zu der nämlichenZeit,
da er gewissermafsenals Gegengewicht gegen den eben
unter seinen Auspizien zustande gekommenen Rheinbund
Preufsen aufforderte, einen ähnlichen norddeutschen Bund
unter seinemProtektorate zu bilden, unterhandelte er mit
Rufsland und England, wo am 24. Januar 1806 William
Pitt, sein unversöhnlichsterGegner, gestorbenwar, um den
allgemeinenFrieden. Am 7. August erfuhr man in Berlin
durch eineDepescheLucchesinis, des preufsischenGesandten
am französischenHofe, dafs Napoleon bei den Friedensver-
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handlungen denEngländern die ZurückgabeHannovers, das
er doch eben erst an Preufsen in feierlichster Form abge¬
treten hatte, in bestimmte Aussicht gestellt habe. Auf die
von dem englischenUnterhändler Lord Yarmouth geäufserten
Zweifel hatte er erwidert, „man werde Preufsen durch Ab¬
tretung von Fulda, Hoya und einigen anderen Gebietsteilen
schon zufrieden stellen“. Aber nicht dies allein. Rufsland,
welches damals der in aufserordentlicherMission nach St.
Petersburg gesandte Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von
Braunschweig im Aufträge des Berliner Kabinetts für den
Frieden zu bestimmen suchte, war französischerseitsder Er¬
werb eines Teiles von Preufsisch-Polen zugesichert worden.
Diese Nachrichten brachten in Berlin eine unbeschreibliche
Aufregung hervor. Jetzt durchschaueteman endlich die
ganzeTreulosigkeit des fränkischen Imperators. Die Kriegs¬
partei, bisher in der Minderzahl, gewann die Oberhand.
Zwei Tage schon nach dem Eintreffen jener Botschaft
(9. August) befahl der König die Mobilmachung der ganzen
preufsischenArmee.

Der Verlauf des für Preufsen so verhängnisvollenKrie¬
ges, der sich damit vorbereitete, ist allgemein bekannt. Bei
der Wahl desMannes, in dessenHände man mit demOber¬
befehl über das Heer das Geschick des Staates legte, er¬
innerte man sich in Berlin des Herzogs von Braunschweig,
der, seitdem er im Feldzuge von 1793 seinenAbschied ge¬
nommen, in Braunschweigsich der Verwaltung seinesLandes
gewidmet hatte, fern von dem Treiben der grofsen Politik
und nur bisweilen von dem Berliner Hofe um seinen Rat
befragt, auch wohl zu einzelnendiplomatischenSendungen
verwandt. Er war damalsein einundsiebenzigjährigerGreis,
noch immer körperlich rüstig und von ungeschwächterGeistes¬
kraft, aber man begreift, dafs der Mangel an Entschlossen¬
heit, das zaghafteMifstrauen in die eigeneKraft, das allzu
vorsichtige Abwägen jeder überhaupt denkbaren Möglich¬
keit, Charaktereigenschaften,die schon früher seinekriegeri¬
schenErfolge beeinträchtigt hatten, bei ihm mit den Jahren
eher zu- als abgenommenhatten. Die fast krankhafte Be¬
sorgnis, den einst in seiner Jugend erworbenen Kriegsruhra
am Ende seiner Tage wieder einzubüfsen, sträubte sich in
ihm gegen die Übernahme der ihm zugedachtenverantwor¬
tungsvollen Stellung. Es bedurfte der dringendstenwieder¬
holten Vorstellungen, um seineAbneigung zu überwinden,
seinen Widerstand zu brgchen. Es hat sich die Tradition
erhalten, dafs keine Geringereendlich den Ausschlaggegeben
habe als die bezaubernde, im Überreden unwiderstehliche
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Königin Luise. Im Forsthausevor Woltenbüttel soll sie im
tiefsten Geheimnismit dem Herzoge zusammengetroffensein
und ihm seine Einwilligung entrissen haben. Wie dem
auch sei, Karl Wilhelm Ferdinand liefs sich endlich über¬
reden und übernahm den Oberbefehl über die grofse preu-
fsischeArmee, die sich gegen Ende August in den nörd¬
lichen Vorlanden des Thüringer Waldes sammelte.

Die schlimmen Ahnungen, die des Herzogs Seele er¬
füllten und den Rest seiner früheren Thatkraft lähmten,
sollten sich nur allzu sehr erfüllen. Die Langsamkeit, mit
der sich die Konzentration desHeeres vollzog, durchkreuzte
von vornherein seinenPlan, angriffsweisezu verfahren, über
den Thüringer Wald vorzubrechen, mit ganzer Macht auf
die in getrennten Heerteilen heranziehendenFranzosen zu
fallen und sie in ihrer Mitte auseinanderzureifsen. Die
Bewegung ward zwar begonnen, aber sie geriet alsbald ins
Stocken. Schon waren die französischenHeersäulen, von
ihrem Cäsar selbst geführt und zur Eile getrieben, im Be¬
sitz der Übergänge über den Wald, schon lief die Kunde
von der Niederlage ein, die am 10. Oktober die preufsische
Vorhut bei SaMfeld erlitten hatte und die demheldenmütigen
Prinzen Louis Ferdinand das Leben kostete. Am 14. Ok¬
tober sah sich die preufsischeArmee, die in zwei Haupt¬
korps getrennt im Saalthale bei Jena und einige Meilen
nordwärts davon bei Hassenhausenund Auerstädt stand,
zu gleicher Zeit von überlegenen Streitkräften angegriffen.
Dort überwältigte Napoleon selbst an der Spitze der Korps
von Ney, Lannes, Soult und Augereaunach tapferemWider¬
stande den preufsischenlinken Flügel: hier, wo der Herzog
von Braunschweig befehligte und sich auch der König be¬
fand, entbranntegegendie vom Marschall Davoust geführten
französischenHeerteile ein hitziger Kampf, der gleichfalls mit
einer vollständigen Niederlage der Preufsen endete. Der
Herzog, der in dem Gewühle der Schlacht seine alte Kalt¬
blütigkeit wiederfand und sich unerschrockendem mörderi¬
schen Feuer der französischenScharfschützenaussetzte, er¬
hielt in demAugenblicke, als er dasGrenadierbataillon von
Hanstein zum Vorgehen antrieb, eine feindliche Kugel, die
ihn in der rechten Schläfe traf und ihn der Sehkraft beider
Augen beraubte. Man hob ihn auf ein Pferd und brachte
ihn glücklich aus dem Gefecht nach Auerstädt, wo dem
tödlich Getroffenen der erste Verband angelegt ward. „Ich
bin ein armer blinder Mann“, hörte man ihn zu seiner
Umgebung sagen. Seine Verwundung in einem Moment,
wo die Entscheidung unmittelbar bevorstand, fiel schwer zu
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Ungunsten der preufsischenWaffen in die Wagschale. Mit
ihr hörte jeder einheitliche Oberbefehl auf. Jeder Führer,
jeder Bataillonschef handelte jetzt auf eigene Hand, jeder
Adjutant traf Anordnungen und erteilte Befehle. Die Ver¬
wirrung wuchs, je mehr der siegestrunkeneFeind sich ver¬
stärkte und herandrängte. Man mufste sich endlich zum
verlustvollen Rückzug auf Weimar entschliefsen. Erst hier,
wo man mit denTrümmern der bei Jena unterlegenenArmee
zusammentraf, vollendete sich die Auflösung auch der bei
Auerstädt geschlagenenTruppen.

Schlimm war der Verlust der Doppelschlacht von Auer¬
städt und Jena, der mit einem Schlage den bis dahin
noch immer die preufsischenFahnen umschwebendenZau¬
ber der Unbesiegbarkeit zerstörte, aber schlimmer war,
was folgte. Die erlittene Niederlage sollte den völligen Zu¬
sammenbruchder MonarchieFriedrichs desGrofsenbedeuten.
Drei Tage nach der Schlacht wurde die Reserve unter dem
Prinzen Eugen von Würtemberg bei Halle auseinander¬
gesprengt, zehn Tage später streckten die Reste des hohen-
loheschen Korps bei Prenzlau die Waffen. Nur Blücher
führte den ihm anvertraueten Heerteil glücklich über die
Elbe nach Lübeck, wo er freilich, von überlegenenfeind¬
lichen Massenumstellt, nach tapferer Gegenwehrgleichfalls
zur Kapitulation gezwungenward. Im ganzen Lande aber
begann jene feige und kopflose Hast der Unterwerfung
unter die Gebote des Siegers, welche in weiten Kreisen
selbst den Verdacht des Verrates erweckte. Mit wenigen
rühmlichen Ausnahmen wetteiferten die Festungen, dem
Feinde ihre Thore zu öffnen, ihm das in ihnen aufgehäufte
Kriegsmaterial auszuliefern. Es zeigte sich jetzt, dafs die
friedericianische Zucht in Preufsen kein entschlosseneres
und gehärteteresGeschlechtherangezogenhatte als in Han¬
nover die milde Regierung der George. Die Proklamation
des Grafen Schulenburg an die Berliner mit der berüch¬
tigten Phrase „Ruhe ist die erste Bürgerpflicht“ war ein
würdiges Seitenstück zu jener Besorgnis der geheimenRäte
in Hannover, „Ombrage zu erregen“.

Den unglücklichen todwunden Führer des geschlagenen
Heeres hatte man von dem Schlachtfeldevon Auerstädt zu¬
nächstzuWagen nachCölledagebracht, bald abermufsteman
ihn wegen der Schmerzen,die die Wunde verursachte, auf
einemTragbette weiterschaffen. So ging der traurige Trans¬
port über Heldrungen, Mansfeld, Meisdorf, Ballenstedt nach
Blankenburg. Indefs war auch hier seinesBleibens nicht,
da einzelne feindliche Abteilungen nach Überschreitung des
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Harzes schon im Norden desselbenerschienen. So mufste
denn die Flucht fortgesetzt werden. Am 20. Oktober spätAbends kam man in Braunschweig an, wo der Herzogeinige Ruhe zu finden hoffte. Er wandte sich von hier ineinem beweglichenSchreiben an die Grofsraut des Siegers,
indem er um Schonung seines Landes und um Sicherheit
seiner Person bat. Aber er kannte die Rachsucht dieser
korsischen Natur nicht, die jetzt noch durch den Rausch
des Siegesgesteigert ward. Wenige Tage schon nach der
Katastrophevon Jena hatte der Kaiser in einer Unterredung
mit dem weimarischen Gesandten von Müller seinemGrolle
gegen den unglücklichen Gegner und sein ganzesHaus Luft
gemacht. „Ihr sehet, wie ich es mit dem Herzoge von
Braunschweig gemacht habe“, sagte er, „ich will diese
Welfen in die Sümpfe Italiens zurückscheuchen, aus denen
sie hervorgekrochensind“. Und indem er den Hut, den erin der Hand hielt, zu Boden warf, fügte er zornig hinzu:„Wie diesenHut will ich sie zertreten und vernichten, dafsihrer in Deutschland nicht mehr gedacht werde.“ Auf dasflehendeGesuch desHerzogs um Gewährung der Neutralitätfür seinLand erfolgte die Antwort: „Das Haus Braunschweig
hat aufgehört zu regieren“. Und das sechszehnteBulletin ver¬kündete unter der Form einer fingierten Unterredung miteinem Abgesandten des Herzogs den unwiderruflichen Be-schlufs des erbarmungslosenSiegers: „Wenn ich die StadtBraunschweig zerstörte und keinen Stein auf dem anderenliefse, was würde euer Fürst sagen? Erlaubt mir nicht dasVergeltungsrecht, an Braunschweig dasselbezu üben, waser einst meiner Hauptstadt hat antbun wollen? Sagt demGeneral Braunschweig, er werde mit aller Rücksicht behan¬delt werden, die man einem preufsischenGenex-alschuldet,aber für einen Souverän kann ich einen preufsischenGene¬ral nicht ansehen. An ihn, den Urheber zweier Kriege,
mag sich das Haus Braunschweig halten, wenn es den
Thron seiner Väter verliert.“

Nach solchenErklärungen blieb dem auf den Tod ver¬wundeten Greise nichts anderesübrig als seine schmerzens¬
reiche Flucht fortzusetzen. Die Ruhe der wenigen Tage,
die er in Braunschweig hatte verbringen dürfen, hatte,ihm
wohlgethan. Seine Wunde fing an zu heilen, die Arztegaben selbst Hoffnung, ihn am Leben zu erhalten. Jetztscheuchtenihn die Drohungen seinesÜberwinders und dasHerannahen französischer Truppen von neuem auf. Am25. Oktober verliefs er auf einem Tragbette Braunschweig,um auf dänischemGebiet eine Zuflucht zu suchen. Tau-
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sende von Menschen gaben ihm das Geleit. Es war, als
wenn man einem schon Gestorbenen die letzte Ehre er¬
weise. Glücklich erreichte er Hamburg und von da den
Sicherheit bietenden dänischen Boden. Aber die Unruhe
und die Unbequemlichkeiten des Transportes hatten seinen
Zustand wesentlich verschlimmert. Das Äufserste war nicht
mehr abzuwenden. Während sein Sohn und Erbe sich
unter Blücher tapfer mit bei Lübeck schlug, trat der Todes¬
kampf ein. Am 10. November starb Karl Wilhelm Ferdi¬
nand in Ottensen bei Altona. In einem Gewölbe der dor¬
tigen Dorfkirche ist er bestattet worden, bis vier Jahre nach
der Befreiung des Vaterlandes seine sterblichen Reste nach
Braunschweig gebracht und hier in der Gruft seinerAhnen
unter dem Dome von St. Blasien ihre letzte Ruhestätte
fanden.

An demselbenTage, an welehemderHerzogBraunschweig
verliefs, waren die französischenVortruppen bis wenige Weg¬
stunden von der Stadt gelangt. Am 26. Oktober besetzten
sie Wolfenbüttel und gegen Abend rückte General Bisson
in die Hauptstadt ein. Die immer noch von den Einwoh¬
nern gehegteHoffnung, man werde das Land als neutral
ansehen, da die Braunschweiger Truppen nicht an dem
Kriege teilgenommen hatten, erwies sich als trügerisch.
Zwar brachte der den Franzosen entgegengesandteGeneral
von Griesheimdie Nachricht zurück, diese kämen ihrer Ver¬
sicherung nach „als Freunde“. Aber kaum war das fünf¬
zehnte französischeDragonerregiment in das Steinthor ein¬
gezogen,so wurden die BraunschweigerTruppen entwaffnet,
die Wachtparade mufste das Gewehr strecken, alles Kriegs¬
material in das Zeughaus abgeliefert werden: nur den Offi¬
zieren liefs man ihre Degen. Zwei Tage darauf (28. Ok¬
tober) erklärte der französische Kommissarius Malraison,
sein Kaiser nähme von dem Lande Braunschweig als einer
mit den Waffen gewonnenen Eroberung Besitz, und liefs
die herzoglichen Wappen von den öffentlichen Gebäuden
entfernen. Alsbald folgten die unausbleiblichenBegleiter sol¬
cher Okkupation: drückende Requisitionen,Einquartierungen
und schliefslich die Ausschreibung einer Kriegskontribution
von anderthalb Millionen Thalern, teils in barem Geld, teils
in Naturallieferungen, mit der Androhung der strengsten
Strafen, sobald die geforderte Summe nicht pünktlich ein¬
ginge. Die bisherigen Behörden blieben vorläufig noch in
Kraft, aber sie fungierten nur als Werkzeuge der fremdenGe¬
walthaber. Die Offiziere des aufgelösten Heeres wurden,

üeinemanii, Braunschw.-hannör. Geschichte. III. 22
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soweit sie nicht in französischeDienste zu treten oder sich
als Invaliden zu erklären bereit waren, als Kriegsgefangene
nach Metz abgeführt. Nachdem diese dringendsten Mafs-
nahmen getroffen waren, begann die systematischeAusräu¬
bung des Landes, wie sie damals einer französischenOkku¬
pation stets zu folgen pflegte. Im Aufträge Napoleons
erschien Denon, sein kunstverständiger Amanuensis, in
Braunschweig, um die Beute an Kostbarkeiten und Kunst¬
werken auszusondern,die fortan die Ehre haben sollten, in
den Pariser Sammlungen zu prangen. Die wertvollsten
Gegenstände in dem Kunst- und Naturalienkabinet zu
Braunschweig, die schönsten Gemälde der Galerie von
Salzdahlum, die seltensten Handschriften und Drucke der
Wolfenbüttler Bibliothek und wyassonst Begehrenswertes
der Kunstsinn und Sammeleifer der Braunschweiger Für¬
sten in ihren Schlössern aufgehäuft hatte, das alles wurde
von den „heillosen Weltplünderern“ entführt und nach Paris
geschleppt.

Kein besseresLos als dem mifshandeltenund ausgeplün¬
derten Braunschweig fiel nach der Katastrophevon Jena dem
Kurfürstentume Hannover: nur dafs es infolge der voraufge¬
gangenenBesetzungen durch Franzosen und Preufsen hier
nicht mehr so viel zu rauben und zu erpressengab. Auch in
Hannover hatte man sich anfangsmit der Hoffnung geschmei¬
chelt, von den Drangsalen desKrieges verschont zu bleiben.
Das Ministerium hatte die preufsischenAdler abnehmenlassen
und sie durch Plakate ersetzt, auf denen in französischerund
deutscherSprache zu lesen war: „Neutrales Land“. Aber
was kümmerte die Franzosen solche papierne Erklärung?
Der am 21. Oktober abziehendenpreufsischen Administra¬
tionskommission folgten ihre Beamte und Truppen auf dem
Fufse. Derselbe General, der schon einmal eine ähnliche
Bolle in Hannover gespielt hatte, war auch jetzt ausersehen,
sich des Landes zu versichern. Am 4. November erklärte
Mortier den hannövrischenStänden, dafs er das Land für
den Kaiser der Franzosen in Besitz nähme. Eine neue
Exekutivkommission, bestehendausdenLandräten vonMünch¬
hausen und von Meding sowie aus dem Hofrat Patje, ward
eingesetzt. Noch standen preufsische Besatzungen in den
Festungen Hameln und Nienburg, ein kleines Korps unter
dem General Lecocq lagerte zwischenbeiden Festungen an
der Weser. Als nun aber der Feind sich näherte und sich
an beiden Ufern des Flusses ausbreitete, kam es auch hier
zu ähnlichen schmählichenEreignissen, wie auf demHaupt¬
kriegsschauplatze. Hameln kapitulierte mit einer Besatzung
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von 10000 Mann vor einer französischen Truppenmacht
von kaum mehr als der halben Stärke, und diesemBei¬
spiele folgte am 26. November auch das unbedeutendere
Nienburg Damit befand sich das ganze Land in der Ge¬
walt der Franzosen, die nicht zögerten, sich wiederumhäus¬
lich in ihm einzurichten.

Das Schicksal der beiden Länder sollte sich nun bald
erfüllen. Am 9. Juli 1807 hatte sich Preufsen in Tilsit
den Friedensbedingungenunterwerfenmüssen,die der Kaiser
der Franzosen ihm vorschrieb. Es verlor fast die Hälfte
seinesbisherigenLändergebietes. Alle seineProvinzen west¬
lich der Elbe mufste es an Frankreich abtreten. Aus einem
Teil dieser Kriegsbeute, ferner dem Kurfürstentum Hessen,
der Grafschaft Kaunitz-Rittberg, der Abtei Corvey, endlich
dem ganzen Herzogtume Braunschweig und den hannövri-
schenFürstentümernGrubenhagen,Göttingen und Osnabrück
nebst dem hannövrischenHarze schuf Napoleondurch kaiser¬
liches Dekret vom 18. August 1807 das Königreich West¬
falen, das er für seinenjüngstenBruder Hieronymus Buona-
parte bestimmte. Alle übrigen Provinzen desKurfürstentums
Hannover blieben zunächst als Kriegsbesitz in der Hand
des französischenKaisers. Für das neugebildete bunt zu¬
sammengewürfelteKönigreich wurde noch im Laufe des¬
selben Jahres am 15. November eine Verfassung gegeben,
die der Form nach von einem Ausschüsseder nach Paris
berufenen Abgeordneten aus den verschiedenenTeilen des
Landes beraten, in Wirklichkeit von dem Kaiser vorge¬
schrieben wurde und ganz nach französischemMuster zuge¬
schnitten war. Es waren die bekannten liberalen Grund¬
sätze, wie sie sich infolge der französischenStaatsumwälzung
ausgebildet hatten und die man jetzt auf deutschenBoden
übertrug: Gleichheit vor demGesetze,Aufhebung aller Vor¬
rechte einzelner Klassen, Beseitigung der Leibeigenschaft,
Freiheit des Kultus für alle Religionsgesellschaften,gleiches
Steuersystemund eineVertretung durch Reichsstände. Die
letzteren sollten aus hundert Mitgliedern bestehen,von denen
fast drei Vierteile von dem Grundbesitze zu wählen waren.
Im schroffstenWiderspruch mit diesem liberalen Schein¬
wesen stand aber die gesamteVerwaltungsmaschine,dasSol¬
datenregiment, die Polizei- und Spionenwirtschaft, das ganze
Gebahren und Treiben der zahllosen französischenGlücks¬
ritter und Abenteurer am Hofe zu Kassel, die gleichfalls von
der Seine und Loire air die Ufer der Fulda und Weser
verpflanzt wurden. Das Land wurde nach den bekannten,
jede historische Entwicklung negierenden Grundsätzen in

22*
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acht möglichst gleichgrofse Departements zerschnitten, diese
in Distrikte, Kantone, Municipalitäten geteilt, kurz die ganze
französischeRegierungs- und Verwaltungsform auf das deut¬
sche Land übertragen. Auch das französischeRecht wurde
gleichmiifsig unter Aufhebung aller bisherigen Provinzial¬
rechte den einzelnen Landesteilen aufgedrängt, der Code
Napoléon als einzige Quelle der Rechtsprechung überall
eingeführt. Westfalenmufste — dies war die erste, unum¬
gängliche Bedingung bei der Errichtung des neuen König¬
reiches gewesen— demRheinbundebeitreten und sich ver¬
pflichten, zur Aufrechterhaltung der französischenUniversal¬
herrschaft in Europa ein Heer von 25000 Mann zu erhalten,
das selbstverständlichnach französischemMuster organisiert
und bewaflhet ward. Mit rücksichtslosesterSelbstsuchthat
Napoléon die Abhängigkeit dieser seiner politischen Schö¬
pfung ausgebeutet. Auf allen SchlachtfeldernEuropas haben
westfalische Regimenter in den nächsten Jahren für seine
ehrgeizigenPläne geblutet. Auch finanziell hat er dasLand
auf seine bekannte Weise ausgesogen. Die Hälfte aller
fürstlichen Domänen hatte er sich von vornherein zur Be¬
lohnung seinerOffiziere Vorbehalten,auch befohlen, dafs die
Bezahlung der von ihm während des Krieges den einzelnen
Ländern auferlegten Kriegssteuern in die Verfassung aufge¬
nommen werde. Es war völlig vergebens gewesen, dafs
die nach Paris berufenen Abgeordneten bei der Beratung
der Verfassung dagegen Vorstellungen gemacht hatten. So
war in der That das neugeschaffeneKönigreich nichts an¬
deres als ein Vasallenstaat Frankreichs. Aber nicht das
war das Schlimmste der neuen Ordnung der Dinge. Un¬
heilvoller noch und verderblicher wirkten der Leichtsinn, die
Verschwendungssucht und die Frivolität des Königs, die
Sittenlosigkeit und die verführerische Pracht seinesHofes,
die Habsucht und die Bestechlichkeit seiner nächstenUm¬
gebung. Es war, als wenn eine Ahnung diese ganze Ge¬
sellschaft erfüllte, dafs die Tage des Komödiantenkönigtums
mit ihrem hohlen Schein und Flitter gezählt seien, dafs der
Pfuhl von Schlechtigkeit, Leichtsinn und frivoler Genufs-
sucht nach kürzester Frist mit eisernemBesenwerde aus¬
gekehrt werden und dafs man daher, so lange der lustige
Traum dauere, den Becher der Freude in um so rascheren
Zügen leeren müsse.

Inzwischen lastete auf den ehemalshannövrischenLand¬
schaften, welche nicht, wie die südlichen Teile des Kur¬
staates, mit dem Königreiche Westfalen vereinigt worden
waren, ungemindert und unmittelbar der eiserneDruck der
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Knechtschaft. An die Stelle der früheren Landesdeputation,
welche bei der ersten französischenBesetzung des Landes
den fremden Machthabern erspriefsliche Dienste geleistet
hatte, nun aber zur BeschaffungneuerGeldmittel nicht mehr
auszureichenschien, trat im Frühjahr 1807 eine kaiserliche
Ilegierungskommission,welche die BefehleNapoleonseinfach
zu vollstrecken hatte. Denn bei der Erschöpfung desLan¬
des waren aufserordentlicheMafsregeln erforderlich, um die
ihm bei seiner Wiederbesetzung von neuem aufgebürdete
aufserordentliche Kriegsteuer von 1600 000 Franken und
die gewöhnliche Kontribution von 120000 Franken monat-,
lieh zu erpressen.Die Absendung einer Deputation an Daru,
den damaligen Gewalthaber in Hannover, um eine Vermin¬
derung dieser unerschwinglichenSumme zu erlangen, war
völlig erfolglos. Auch hier mufsten dann die kurfürstlichen
Domänen und die Stifter im Lande dazu dienen, um fran¬
zösische Generäle und Zivilbeamte mit Dotationen auszu¬
statten. Ein eigener Domänendirektor ward dazu ernannt.
Die Summe, die allein im Jahre 1808 an Mortier, Berna-
dotte, Berthier, Ney, \Massena, Caulincourt, Davoust und
andere aus den Domänen angewiesen wurde, betrug
2 324000 Franken, wozu dann im folgenden Jahre noch
eine abermaligeDotation im Betrage von 2 104000 Franken
kam.

Das Jahr 1808, in welchem zu Ende September der
Kongrefs von Erfurt zusammentrat, wo die beiden grofsen
Kaiser des Westens und Ostens, Napoléon und Alexander
von Rufsland, gewissermafsendie gebildete Welt unter sich
verteilten, schien den durch die letzten Ereignisse geschaffe¬
nen Zuständen in Europa die Gewähr der Dauer zu geben
und das zerrissene,gedemütigte Deutschland auf immer der
französischenHerrschaft oder doch wenigstensdem französi¬
schen Einflufse zu überliefern. Von allen Gegnern des mo¬
dernen Imperatorentums stand allein England noch aufrecht
und setzte denKrieg, den es mit kurzer Unterbrechungnun
schon seit dem Jahre 1793 gegen Frankreich führte, un¬
gebeugtenMutes fort. Zugleich hatte sich auf der pyrenäi-
schenHalbinsel jener gewaltige Volkskrieg gegen französi¬
sche Gewaltthat und Bedrückung entzündet, der, unterstützt
von den Engländern, bald ein feindliches Heer nach dem
anderen verschlingen und nach Napoléons eigenem Ge¬
ständnis sein schliefsliches Verderben herbeiführen sollte.
An diesemPeninsularkricge nahmauch die deutsch-englische
Legion einen hervorragendenund ruhmvollen Anteil. Jene
Männer, die einst infolge der Unfähigkeit der hannövrischen
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Regierung an der Elbe die Waffen ohne Kampf hatten
strecken müssen, bekämpften hier auf fremdem Boden den
Bedrücker und Berauber ihres Vaterlandes und erwarben
sich in den Schlachten von Talavera, Albuera, Salamanca
und Vittoria sowie in ungezählten kleineren Gefechten den
Dank ihres Feldherrn und die Bewunderung der Mit- und
Nachwelt. In Mitteleuropa aber erhob sich noch einmal das
alte, „an Ehren und an Siegen reiche“ Österreich, um die
drückende Vorherrschaft Frankreichs über den Erdteil zu
zerbrechen und seinefrühere Machtstellungzurückzuerobem.
So entbrannte der Krieg von 1809, der nach den Absichten
der österreichischen Staatsmänner eine Befreiung Deutsch¬
lands, vielleicht eine Wiederherstellung des seit der Abdan¬
kung Franz’ II. auch formell aufgelöstenrömischen Reiches
deutscher Nation herbeiführen sollte.

Zu Ende desMärz stand die österreichischeHauptmacht
unter dem Erzherzoge Karl schlagfertig am Inn zwischen
Braunau und Schärding. Ein rascherVormarsch würde ihr
ohne Zweifel grofse Erfolge gesichert haben, da die Rhein¬
bundfürsten Süddeutschlands leicht überwältigt werden
konnten und die französischenHeerteile noch nicht zur Stelle
waren. Aber der Erzherzog verlor eine kostbare Zeit.Und als er sich dann am 10. April in Bewegung setzte, er¬litten seinegetrennt vordringendenKorps eineReihevonNieder¬
lagen, die dem Verluste einer grofsenSchlacht gleichkamen,
die österreichischeArmee in zwei Teile zerrissen und diesezu einem verlustvollen Rückzuge auf den beiden Ufern derDonau nötigten. Nur mit Mühe gelang es ihnen, nach der
BesetzungWiens durch die Franzosen rückwärts dieser Stadt
ihre Vereinigung herzustellen. Der ersteAkt desFeldzuges
war völlig mifsglückt, die österreichischeOffensivegescheitert.
Wohl warf dann der glorreiche Sieg, den der Erzherzog
am 21. und 22. Mai in der Schlacht von Aspern erfocht,
einen hellen Strahl der Hoffnung in die Herzen der Pa¬
trioten. Der Zauber der Unbesiegbarkeit des fränkischen
Kaisers war gebrochen,jubelnd verkündete Th. Körner, dafs
„Germanien nicht gesunken sei, dafs es noch einen Tag
und einen Mann habe“. Einen Augenblick schien es, als
wenn Preufsen sich anschliefsen, das französischeJoch ab¬
schütteln würde. Aber in Berlin machte man dies von
einem zweiten Siege der österreichischenWaffen abhängig.Statt dessenkam die Nachricht von dem Verlust der Schlachtbei Wagram, von demRückzugedesErzherzogsnach Mähren,von demWaffenstillständevon Znaim, dem bald der WienerFriede folgen sollte. Dieser Friede besiegelte von neuem
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die Unterwerfung Deutschlands unter die Machtgebote des
französischenKaisers, ja schmiedetedie Fesseln, mit denen
er es umstrickt hielt, noch fester.

Österreich hatte den Krieg in der Hoffnung begonnen,
dafs nicht blofs Preufsen zu gemeinsamemHandeln sich
ihm anschliefsen, sondern dafs auch sein „Aufruf an die
deutscheNation“ in denHerzen der Patrioten lauten Wieder¬
hall finden und zu mutigen Thaten begeisternwürde. Der
Erfolg entsprach indes diesen Hoffnungen nur in geringem
Mafse. Zwar erhob sich das treue Tyrol in Waffen und
feierte, dreimal von der bayerisch- französischenÜbermacht
niedergeworfen, dreimal seine Auferstehung, bis es endlich,
von Österreich verlassen und von seinen Feinden über¬
schwemmt, sich unterwerfen mufste. Zwar wurden auch in
Norddeutschland einige Aufstandsversuchegewagt, aber sie
scheiterten teils in ihren Anfängen wie die Unternehmungen
von Dörnberg und Katte, oder sie erlagennach kurzem heroi¬
schen Kampfe, wie der Versuch Schills und seinerGenossen.
Einen glücklicheren Ausgang hatte die Waffenerhebung des
Erben von Braunschweig, und wenn sein kühner Zug von
den Grenzen Böhmens bis zu den Gestaden der Nordsee
auch an den traurigen Ergebnissendes unglücklichen Feld¬
zuges nichts zu ändern vermochte, so zeigte er doch, was
tapferen Männern gelingen kann, so stärkte er doch das
nationale Selbstbewufstsein, so entfachte er doch die Hoff¬
nung auf eine bessereglückgesegneteZukunft.

Von den vier Söhnen des durch Napoléon geächteten
und seinesThrones beraubten Herzogs Karl Wilhelm Fer¬
dinand war der älteste, der mit einer Prinzessinvon Nassau-
Oranien vermählte Erbprinz Karl Georg August, wenige
Wochen vor der Katastrophevon Jena (20. September 1806)
in jungen Jahren gestorben. Da die beiden folgenden,
Georg Wilhelm Christian und August, an körperlichen und
geistigen Schwächenlitten, die sie zur Übernahme der Re¬
gierung wenig geeignet erscheinen liefsen, so glaubte der
Vater, als er schwer verwundet und erblindet damals eine
kurze Rast in Braunschweig fand, die umwölkte Zukunft
seinesLandes dadurch am ehestenzu sichern, dafs er diese
beiden Söhne zum Verzicht auf die Erbfolge bewog und
seinen vierten Sohn Friedrich Wilhelm, der ihm am 9. Fe¬
bruar 1771 geboren war, zum Nachfolger an der Regierung
bestimmte. Dieser hatte durch die Vermittlung seines
Oheims Friedrich August bereits im Jahre 1785 die An¬
wartschaft auf das von der Krone Preufsen lehnsrührige
Fürstentum Öls in Schlesien erlangt. Früh in preufsische
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Dienste getreten, wurde er neunzehnjährig zum Major be¬fördert und machte den Feldzug von 1792 gegen Frank¬reich mit, aus dem er eine ehrenvolle Narbe heimbrachte.Nach dem Frieden von Basel ward er zum Obristen undInhaber eines Regimentes ernannt, und im September 1802
vermählte er sich mit Marie Elisabeth Wilhelmine, der
Tochter des Erbprinzen Karl von Baden. Drei Jahre später
fiel ihm durch den Tod desOheims dasFürstentum Öls zu.
Das Jahr 1806 mit seinen unheilvollen Kriegsereignissen
warf auch ihn aus der Bahn eines ruhigen Garnisonlebens,
dessenEinförmigkeit sein feuriges Naturell schwer ertrug,
sodafs man sich öfters über sein unbändiges und trotziges
Wesen zu beschweren hatte. Aber die Schicksalsschläge,
die nun über seinHaus hereinbrachen,schmiedetenihn zum
Manne. Von Lübeck eilte er nach der Kapitulation des
blücherschen Korps an das Sterbebett des Vaters nach
Ottensen. Er war jetzt, durch das Machtwort Napoléons
des Erbes seiner Ahnen beraubt, ein länderloser Flüchtling,
der bald hier, bald dort, meistens in Bruchsal bei seinem
Schwiegervater lebte. Das Jahr 1808 entrifs ihm die ge¬liebte Gattin, ein schwerer Verlust, der seine Stimmungnoch mehr verdüsterte, seineUnrast steigerte. Seine beidenSöhne, damals Knaben von vier und zwei Jahren, liefs erunter der Obhut der Grofsmutter, später brachte er sie nach
England. Er selbst liefs nicht ab, nach den politischenWetterzeichen auszuspähen,die ihm die Gelegenheitbietenkönnten, seinenDegen für die Befreiung Deutschlands undder eigenenHeimat zu ziehen. Als Österreich in den erstenTagen desJahres 1809 seineRüstungen begann, schienihmdiese Gelegenheit gekommen. Er eilte nach Wien undschlofs hier im Februar einen Vertrag mit Österreich, wo¬nach er sich verbindlich machte, ein Korps von 2000 Mann,
Reiterei, Fufsvolk und Geschütz, auf eigeneKosten zu er¬richten, nicht in österreichischen Diensten, sondern als
„deutscher Reichsfürst“ und als freiwilliger Verbündeter des
Kaiserhauses. Sein Plan ging dahin, nach Norddeutschland
vorzudringen, im Rücken des Feindes, besonders in denwelfischen Landen, einen Aufstand gegen die französischen
Bedrücker zu entfachen. Alsbald begann er seine Wer¬bungen, zuerst in seinem Fürstenturne Öls, dann an dersächsisch-böhmischenGrenze. Offiziere und Mannschaften,viele aus der alten, auf NapoléonsGebot verringerten preu-fsischenArmee, traten in seinenDienst. Am 1. April hatteer die vereinbarte Zahl so ziemlich beisammen. Er glie¬derte sie in ein leichtes Infanterie-, ein Husarenregimentund
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eine reitende Batterie. Die Uniform, die er den Truppen
gab, der schwarze Schnürenrock, der Tschacko mit dem
Totenkopf und dem wehendenRofsschweif, pafste gut zu
seinenIntentionen. Sie sollte auch äufserlich andeuten, dafs
es einen Kampf auf Tod und Leben gegen fremde Gewalt¬
herrschaft und Bedrückung gelte. Er stand damals im
neununddreifsigstenLebensjahre,ein Mann von unbeugsamem
Willen, ein unerschrockenerSoldat, stark in seiner Liebe
zu seiner Heimat und noch stärker in seinemHafs gegen
den Unterdrücker aller, den Berauber seinesHauses, den
ungrofsmütigen Überwinder seinesVaters.

Er liefs sich auch durch den unglücklichen Beginn des
Feldzuges nicht entmutigen. Am Tage vor dem siegreichen
EinzugeNapoléonsin Wien (12. Mai) brach er von Braunau in
Böhmenaut, am 21. Mai, dem erstenSchlachttagevon Aspern,
überschritt er die böhmisch-sächsischeGrenze und besetzte
Zittau. Eine Proklamation, an „seine Landsleute“ gerichtet,
rief alle Deutschen zu den Waffen. „Lafst uns zeigen“,
hiefs es darin, „dafs wir Deutsche sind, die für Gesetze,
Verfassung und gegen Bedrückung kämpfen.“ Sie hatte
nicht den geringstenErfolg. Vielmehr gelang es dem säch¬
sischenObristen Thielmann, die kleine Reiterabteilung, die
der Herzog in Zittau zurückgelassen hatte, in der Nacht
des 30. Mai zu überfallen und völlig zu zersprengen. So
begann das Unternehmen nicht eben unter glücklichen Ge¬
stirnen. Aber schon in der folgenden Nacht liefs der Her¬
zog die Sachsenin der Stadt durch Major von Reichmeister
angreifen, der sich nach heftigemKampfe abermals in ihren
Besitz setzte. Nun kamen auch die Österreicher in Be¬
wegung. Ein Korps von nahezu 7000 Mann unter dem
General Am-Ende vereinigte sich mit den Truppen des
Herzogs, und am 11. Juni rückte man, die schwachensäch¬
sischen Abteilungen vor sich hertreibend, in Dresden ein.
Friedrich Wilhelm drängte jetzt zu einem raschen, ent¬
schlossenenVorgehen nach Westfalen, wo er meinte das
luftige Königreich desKomödiantenkönigs mühelos über den
Haufen zu werfen. Aber der österreichischeGeneral war
zu so kühnem Wagen nicht zu gewinnen. Man liefs den
SachsenZeit, ihre Ersatzmannschaftenzu sammelnund sich
auf das französisch-westfälischeKorps zurückzuziehen, das
König Hieronymus in eigener Person gegen den Bedroher
seiner Herrschaft heranführte. Dieser war inzwischen, im¬
mer den Österreichern vorauf, bis Leipzig vorgedrungen.
Am 22. Juni zog er in die Stadt ein. Aber seinVorschlag,
die Sachsenvor ihrer Vereinigung mit dem Könige von
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Westfalen anzugreifen, scheiterte an der Zaghaftigkeit Am-
Endes. Dieser zog sich vor der feindlichen Übermacht zu¬
rück und gab Dresden den nachrückenden Feinden preis.
Bei Obermarbach bestand der Herzog ein glückliches Rück¬
zugsgefecht,das ihm und seinenVerbündeten denAbmarsch
nach Franken ermöglichte, wo unter dem General Radi-
vojevich ein kleines österreichischesKorps den Franzosen
unter Junot gegenüberstand. Hier übernahm Kienmayer
den Oberbefehl über die verbündeten Streitkräfte. Er zog
sogleichRadivojevichan sichund lieferte,nochbevorsichJunot
mit den Sachsenund Westfalen vereinigen konnte, diesem
am 7. Juli bei Berneck ein siegreichesTreffen, weiches die
Franzosen auf Bayreuth zurückwarf und dessenglücklichen
Ausgang man hauptsächlichdem geschicktenund energischen
Eingreifen der Braunschweiger Freischar verdankte. Noch
einmal wurde dann Dresdenzurückgewonnen, und noch ein¬
mal belebten sich die Hoffnungen desHerzogs, durch einen
Einbruch in Norddeutschland die französische Herrschaft
hier zu stürzen und eine allgemeine Erhebung des Volkes
herbeizuführen. Allein die Kunde von dem Abschlufs des
Waffenstillstandesvon Znaim machte diesenHoffnungenmit
einem Schlage ein Ende. Jetzt galt es für seine eigene
Sicherheit, vor allem aber tur diejenige seiner braven
Schwarzen zu sorgen, die ihr Schicksal in seine Hand ge¬
legt hatten und die von dem Feinde als erklärte Brigands,
wenn sie in seineHände fielen, dasSchlimmste zu befürchten
hatten. Freilich hätte der Herzog sie vor aller Gefahr sicher
stellen können, wenn er geneigt gewesen wäre, sich den
Bedingungen des Waffenstillstandes zu unterwerfen. Er
hätte dann entweder seine schwarzeSchar auflösenoder mit
ihr in österreichischenKriegsdienst treten müssen. Dazu
konnte er, der als BundesgenossedesKaisers und als Reichs-
fiirst in den Kampf eingetreten war, sich nicht entschliefsen.
So kläglich sollte ein Unternehmen, das in so patriotischem
Sinn gewagtwar, mit so stolzenHoffnungenbegonnenhatte,
nicht enden. Lieber wollte er versuchen, mit seinen Ge¬
treuen durch die umdrängendenFeinde hindurch sich Bahn
zu brechen bis zum rettenden Meere, um auf dem freien
Boden Englands bessereZeiten und eine verheifsungsvolle
Schicksalswendung zu erwarten. Am 24. Juli versammelte
er sein Korps bei Zwickau. Hier machte er ihm seinen
Entschlufs bekannt. Er stellte allen Offizieren und Mann¬
schaften frei, wenn sie Bedenken hegten, ihren Abschied zu
nehmen. Gegen dreifsig Offiziere und zweihundert Soldaten
machten von dem Anerbieten Gebrauch. Die übrigen er-
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klärten unter lautem Zuruf, sie wollten bei dem Herzoge
bleiben, mit ihm leben oder sterben.

Damit begann jener denkwürdige Zug, der unter den
Kriegsthaten dieser Zeit einen der ersten Plätze einnimmt
und schon damals auf die in erneueter Glorie erstrahlende
Kaisermacht des grofsen Schlachtenmeisters von Europa
einen dunklen, unheilverkündenden Schatten warf. An
demselbenTage noch brach der Herzog auf, erreichte über
Altenburg in der Morgenfrühe des 26. Juli Leipzig, nach¬
dem die sächsischenSchwadronen, die sich bei Connewitz
entgegenstellten,zurückgeworfen waren. Dann ging es in be¬
schleunigtenMärschen nach Halle und von da über Qued¬
linburg nachHalberstadt. Hier stiefsder Herzog unerwartet
auf den Feind. Das fünfte westfälischeInfanterieregiment
unter dem Obristen Meyronnet Grafen von Welligerode,
welches von Magdeburg ausgerückt war, um den nachHan¬
nover entsandten General Reubel zu verstärken, hielt die
Stadt besetzt. Sie wurde in einemkühnen Angriffe erstürmt,
das ganze feindliche Regiment niedergemachtoder gefangen.
Den feindlichen Obristen holten die beiden Lieutenants
von Girsewald mitten aus seinen Leuten heraus. Am
31. Juli erreichte das Korps, nachdem es sich durch diesen
blutigen, hartbestrittenen Sieg den Weg frei gemacht hatte,
Wolfenbüttel, und am Abend des nämlichen Tages zog der
Herzog in die Residenzseiner Väter, in Braunschweig, ein,
hier wie dort von dem unendlichen Jubel der Bevölkerung
empfangen. In Braunschweig aber war seinesBleibens nicht
lange. Schon zog sich gleich schweren Wetterwolken die
feindliche Übermacht um das Häuflein seiner Getreuen zu¬
sammen. Von Süden her nahete die holländischeDivision
Gratien, deren Spitze schonWolfenbüttel erreichte, während
Reubel mit seinen 5000 Mann und seinen zehn Geschützen
sich anschickte, ihm denWeitermarsch nach Norden zu ver¬
legen. Friedrich Wilhelm verbrachte die Nacht, die ihm in
Braunschweig zu rasten vergönnt war und die er benutzte,
um in einer Proklamation feierlich von dom Lande Besitz
zu nehmen,nicht in dem SchlosseseinerAhnen, sondern er
lagerte am Petrithore inmitten seiner schwarzen Genossen.
Am 1. August um Mittag brach er mit ihnen gen Norden
auf, um sich den Durchbruch durch,die dreifacheÜbermacht
des Feindes zu erkämpfen. Bei Olper, eine Stunde von
Braunschweig, bestand er gegen Reubel ein siegreichesGe¬
fecht, in welchem ihm ein Pferd unter demLeibe erschossen
ward. An seiner gefährdetenLage, an der Wahrscheinlich¬
keit, zwischenzweiübermächtigenGegnernerdrückt zuwerden,



348 ZweitesBuch. Dritter Abschnitt.

vermochte dieser Erfolg nichts zu ändern. Unter diesen
Umständen rieten mehrereOffiziere demHerzoge, seinePer¬
son nach England in Sicherheit zu bringen, den Obristen
von Bernewitz aber als den ältesten Offizier mit dem Ab-
schlufs einer Kapitulation für die Truppen zu beauftragen.
Mit Entrüstung wiesFriedrich Wilhelm einesolcheZumutung
zurück. Lieber wollte er das Aufserste wagen, sich durch
einen Überfall Reubels Bahn brechen. Da lief die Nach¬
richt ein, dafs dieser bei Schwülper über dieOcker gegangen
sei, um seine Vereinigung mit dem von Süden heranziehen¬
den Gratien zu bewerkstelligen. So war der Weg nach
Norden momentan frei. Diesen günstigenAugenblick ergriff
der Herzog, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
In Eilmärschen ging es jetzt über Peine nach Hannover,
von da nach Nienburg, wo man die Weser erreichte. Zu der¬
selben Zeit, wo die Vortruppen des langsam folgendenFein¬
des auf dem rechten Flufsuter bei Nienburg und Hoya er¬
schienen, liefs der Herzog die dortigen Brücken abwerfen.
Durch Entsendung einer kleinen Abteilung unter demMajor
Korfes wufste er die Feinde irre zu führen. Über Delmen¬
horst erreichte er mit dem Rest des Korps glücklich Els¬
fleth. Hier und in dem etwas nördlicher gelegenenBrake
fand am 7. August die Einschiffung statt. Die Pferde mufs-
ten zurückgelassenwerden. Der Herzog selbst leitete die
Unterbringung der Mannschaftenin denmit Mühe zusammen¬
gebrachten Schiffen. Er war der letzte, der das Land ver-
liefs. Glücklich schwammendie Fahrzeuge die Weser ab¬
wärts, zwar von den Dänen am Ufer beschossenaber ohne
namhaften Verlust. Nur zwei Kähne mit Gepäck, Vorräten
und einigen Leuten gerieten durch die Schuld der Schiffer
auf den Strand und wurden von den Dänen genommen.
Der Herzog war schon bei Bremerlehe an Bord der ame¬
rikanischen Brigg „the Shepherdess“gegangen. Als er mit
seiner tapferen Schar die Mündung der Weser erreichte,
nahm ihn ein kleines englischesGeschwader auf, das der
Gouverneur von Helgoland ihm entgegengeschickt hatte.
Unter demDonner der Salutschüssebestiegendie wackeren
wegemüden Streiter die Rettung bringenden Schiffe, die
sie zunächst nach Helgoland, von da nach kurzer Rast den
britischen Gestaden zuführten. Fünfzehn Tage hatte der
Marsch von der böhmischenGrenze gedauert, mitten durch
vom Feinde besetztesLand, in der heifsen Sonne des Juli
und August, unter beständigenScharmützeln,Gefechten und
Kämpfen, die meist gegen eine bedeutendeÜbermacht be¬
standenwerden mufsten. Selbstdem finsterenFeinde, dessen
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feile Presse den Herzog als Haupt einer Räuberbande zu
brandmarken suchte, bat er eine halb widerwillige Aner¬
kennung abgeprefst. „Das ist ein tapferer Kriegsmann“,
soll Napoléon in Schönbrunn zu seinerUmgebung geäufsert
haben. Der bleibende Gewinn aber dieses heldenhaften
Zuges war, dafs er die morschenGrundlagen aufdeckte, auf
denen der Kaiser der Franzosen in Deutschland seine und
seiner VasallenMacht aufgerichtet hatte, dafs er zeigte, was
Entschlossenheit und männlicher Sinn selbst gegen die
drückendste Übermacht vermögen, dafs er die durch Öster¬
reichs Niederlage schwer getroffenenHerzen wieder mit Ver¬
trauen, Hoffnung und mit der Zuversicht der endlichen Be¬
freiung des deutschenVolkes erfüllte.

Dies letztere war namentlich auch in den welfischen
Landen der Fall: in Braunschweig, wo man den recht-
mäfsigenErben des Herzogtums wiedergesehenhatte, wo er
an der Spitze seiner tapferen Krieger, umbraust von dem
Zujauchzen desVolkes, eingeritten war, wo die Bürger wäh¬
rend der bangen Stunden der Nacht auf den 1. August an
den Thoren und auf den Wällen den Wachtdienst über¬
nommen, manche auch an demKampfe des folgendenTages
sich mutvoll beteiligt hatten, in Hannover, wo man, wenn¬
schon die Truppen hier nicht mit derselben Begeisterung
aufgenommenwurden, doch eifrig bemühetgewesenwar, sie
auf ihrem sechstägigenMarsche durch das Land zu fördern,
sie mit Nahrungsmitteln zu versehen,den verfolgendenFeind
durch falsche Nachrichten irrezuführen. Es war, zumeist
in Braunschweig, wie ein kurzer Traum der Befreiung ge¬
wesen, der leuchtend vor den Augen der Bewohner aufstieg,
11m ebenso schnell in nichts zu zerrinnen. Nach dem Ab¬

züge des Herzogs lag die Besorgnis nahe, dafs man diesen
Traum schwer werde büfsen müssen, dafs man die Rache
der Machthaber in Kassel werde zu empfinden haben.
Allein — war es das Gefühl der noch fortdauernden Un¬
sicherheit oder eine Anwandlung von Grofsmut — nichts
davon geschah. Vielmehr richtete der westfälischeMinister
von Wolffradt am 5. August im Aufträge des Königs ein
verbindliches Schreiben an den Präfekten des Ockerdepar¬
tements, Henneberg, der sich energisch dem Befehle der
beiden feindlichen Generale widersetzt hatte, wonach die
Stadt der Plünderung der westfalischen und holländischen
Truppen verfallen sollte. Zugleich ward ein Dekret des
Königs veröffentlicht, in- welchem „Se. Majestät dem Un¬
willen Ausdruck lieh über das unwürdige Versprechen, das
man Ihren Truppen gegebenhabe“. Ja, die Stadt Braun-
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schweig hatte durch den Empfang, den sie dem Herzoge
und seinen Schwarzen bereitete, die Gunst des Königs von
Westfalen so wenig verscherzt, dafs er ihr zwei Jahre später
(2. August 1811) das seiner früherenKunstschätze beraubte
LustschlofsSalzdahlum zum Geschenkmachte, worauf dann
dieseSchöpfungAnton Ulrichs, einst der Stolz und die Zierde
des ganzen Landes, von der Stadt auf den Abbruch ver¬
kauft und leider in einer unsagbarvandalischenWeise ver¬
wüstet ward.

Inzwischen war zwischen Frankreich und Österreich am
14. Oktober 1809 der Friede von Wien geschlossenworden,
der auch für die zu dem Rheinbunde gehörigen Staaten
mancherlei Gebietsveränderungen herbeiführte. Eine der
wichtigsten war, dafs die bisher unter die unmittelbare fran¬
zösischeKriegsverwaltung gestellten nördlichen Landschaften
des ehemaligenKurstaatesHannover, mit einziger Ausnahme
des Herzogtums Lauenburg, mit demKönigreiche Westfalen
vereinigt wurden. Es geschahdies durch kaiserlichesDekret
vom 14. Januar 1810, und am 1. März erfolgte im Schlosse
zu Hannover die Übergabe jener Provinzen an die Bevoll¬
mächtigten des Königs von Westfalen. So sehr der Druck
der militärischen Verwaltung mit ihren Kontributionen, Ein¬
quartierungen, Lieferungen, kurz dem ganzen bekannten
Ausbeutungssystemauf dem Lande gelastet hatte, so wenig
war man doch in Hannover von dieser Veränderung be¬
friedigt. Geradedie militärischeOkkupation hatte demLande
in vielen Dingen seine früheren Einrichtungen, seineUnter¬
behörden, die Art der Verwaltung, sein altheimischesRecht,
eine Menge althannövrischer Gepflogenheitengelassen, an
denen das plötzlichen Veränderungen abgeneigteVolk hing
und deren Bestand den französischen Gewalthabern ihre
Stellung im Lande erleichterte. Jetzt mufste man die Be¬
sorgnis hegen, dafs die moderne abstrakte Staatskunst in
Kassel rasch und gründlich mit diesem „alten Plunder“
aufräumen, die neuerworbenenProvinzen in die westfalische
Zwangsjacke steckenwerde,ohnedocheinegrüfsereSchonung
des Landes, eine materielle Erleichterung desselbenvon Na¬
poléon erwirken zu können. Und so geschahes. Die neuen
Landesteile wurden in drei Departements, das Nord- Nie¬
derelbe- und Allerdepartement, zerschnitten, Präfekten an
ihre Spitze gestellt, der CodeNapoleon eingefuhrt, kurz der
gründliche Umsturz alles Bestehendenin Scenegesetzt, den
wir schon bei der Errichtung des Königreichs Westfalen
kennen gelernt haben. Dazu kam die Konskription, von
der Hannover bislang verschont geblieben war, und die Er-
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richtung eines ganzenHeeresvon Zollbeamten an den Gren¬
zen. Nicht nur dafs die alten Lasten blieben, es kamen
infolge der völligen Abhängigkeit Westfalens von der Will¬
kür des französischenKaisers noch neue hinzu. Schon im
Oktober erklärte Napoléon, als der Sold für die französischen
Truppen nicht pünktlich gezahlt ward, „er erblicke darin
einenBruch desVertragesmit seinemjüngstenBruder, durch
den diesem der Besitz der hannövrischenLande zugewiesen
wäre“. Und wenigeWochen später (13. Dezember) erschien
im Moniteur ein kaiserliches Dekret, welches mit der Be¬
gründung, dafs man die Mündungen der Schelde,Maas,Ems,
Weser und Elbe nur dann mit Erfolg dem englischenHandel
verschliefsenkönne, wenn sie in der unmittelbaren Gewalt
des Kaisers seien, aufser Holland, Ostfriesland, Oldenburg
und den HansestädtenHamburg, Bremen und Lübeck auch
die ehemalshannövrischenLandschaftenOsnabrück,Bremen,
Verden, Lauenburg, das nördliche Lüneburg, Hoya und
Diepholz nebst dem Amte Wildeshausen dem französischen
Reiche einverleibte. Aus diesenGebieten, soweit sie deutsch
waren, wurden drei Departements, das der Oberems, der
Weser- und der Elbmündung gebildet, deren Hauptorte
Bremen, Hamburg und Osnabrück waren. Für sie ward in
der neuerrichteten„ Regierungskommission

“ eine allmächtige
Oberbehördegeschaffen, an deren Spitze Napoléon in der
Person desMarschallsDavoust, Fürsten von Eckmühl, eines
seiner rücksichtslosesten,gewaltthätigstenWerkzeuge stellte.
Nun begann auch hier in überstürzter Eile die Umgestaltung
der bisherigenVerhältnissenach französischemMuster. Schon
zu Anfang des Jahres 1811 trat die Regierungskommission
in Thätigkeit. Das bisherige Gerichtsverfahrenmufste dem
französischenweichen, der Code Napoléon trat an die Stelle
des heimischenRechtes, in Hamburg wurde als obersterGe¬
richtshof die Cour impériale errichtet, das Französische als
eigentliche Geschäftsspracheeingeführt, wennschon der Ge¬
brauch des Deutschen daneben gestattet blieb. Einschnei¬
dender noch waren bei den bisherigen überseeischenBe¬
ziehungen dieser Länder die zur strengsten Durchführung
der Kontinentalsperre ergriffenen Mafsregeln. Eine Unzahl
von meist französischenZollbeamten bewachtedieKüste und
liefs keine englischenWaren passieren. Eine Menge von
Genufsmitteln, an welche die Bevölkerung gewöhnt war,
ward ihr damit entzogen oder stieg zu unerschwing¬
licher Preishöhe. Die Folge davon war das Emporkommen
und beständigeWachsendesentsittlichendenSchleichhandels,
der bald eineAusdehnung gewann, wie sie in früheren Zei-
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ten unerhört gewesenwar. Zwischen der an kühnesWagen
gewöhnten Küstenbevölkerung und den französischenTrup¬
pen und Douaniers ward ein nie ruhender Krieg geführt,
der zwar alle Gefahren eines wirklichen Krieges im Gefolge
hatte, aber auch aller jener edlerenFaktoren entbehrte, die
einen solchen unter Umständen zu adeln vermögen. Und
zu diesem Unwesen gesellten sich noch die gewöhnlichen
Begleiter NapoleonischerVölkerbeglückung: die Konskription,
der sich ein jeder nach Kräften zu entziehen suchte, Ab¬
gaben aller Art, wie man sie nie vorher gekannt hatte, ein
Polizei- und Spionsystem,das mit seinenPolypenarmen das
Land umklammert hielt und nicht nur auf Schmuggler und
Ausreifser fahndete, sondern mit seinenOrganenin die harm¬
losestengeselligen Vereinigungen, ja in das Heiligtum der
Häuser und Familien drang. Die dürftigen Reste ehemaligen
Wohlstandes, welche die voraufgegangenenOkkupationen
noch verschont hatten, schwanden jetzt unter dem neuen
Gewaltdruck schnell dahin. Der Handel war vernichtet, die
Schifffahrt stockte, die Fabriken standen still und mufstengeschlossenwerden. Zu keiner Zeit, kaum selbst imdreifsigjährigen Kriege, hatte das Land soBitteres zu leiden
gehabt.

Das hannövrische Volk ertrug alle diese Leiden undDrangsale mit jener unverwüstlichen Passivität, die einGrundzug seinesCharakters ist. Die neuen Einrichtungen
und Gesetzevermochtenweder den sprödenniedersächsischen
Sinn im Volke zu ändern, noch seine Anhänglichkeit andas angestammteFürstenhaus zu erschüttern. Mochte manden Hannoveranern und Braunschweigern auch vorschreiben,
die Geburtstage ihrer neuen Landesherren, des Kaisers inParis und des Königs in Kassel, pomphaft zu feiern, ihreTreue gegen das entthronte Weifenhaus blieb davon unbe¬
rührt. In Wolfenbüttel hat damals ein Prediger zu einer
von ihm am Geburtstage desKönigs Hieronymus zu halten¬
den Predigt bemerkt, dafs er sie nicht habe halten können,
weil niemand in der Kirche gewesen sei. Schon bei dererstenBesetzungHannovers durch die Franzosen hatte einervon ihnen auf seine verwunderte Frage, wie es komme,
dafs die Leute mit solcher Liebe an einem Landesherrn
hingen, den sie doch niemalsgesehen,zur Antwort erhalten:
„ es sei damit wie mit dem lieben Gott, den man auch nichtzu sehenbekomme“. Darin änderte sich auch nichts, alsdie Gemütskrankheit, die, langsambeginnend und öfter zumStillstände gebracht, im Jahre 1810 den Geist des KönigsGeorg IH. so völlig umnachtete, dafs die Einsetzung einer
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Regentschaft für ihn nötig erschien und diese nun durch
Parlamentsakte vom 5. Februar 1811 dem bisherigen Prin¬
zen von Wales Georg Friedrich August übertragen ward.
Geboren am 12. August 1762, ergriff dieser, als sich nach
Verlauf eines Jahres die Unheilbarkeit des Vaters heraus¬
stellte, alle Hoffnung auf Genesung dahinschwand, am
18. Februar 1812 völlig selbständigdieZügel der Regierung,
vertauschte das bisherige whigistische mit einem Torymini-
steriuin und legte die Geschäfteder auswärtigenAngelegen¬
heiten in die Hand desLord Castlereagh,der sie indes ganz
in demSinne seinesVorgängers weiterführte und gleich die¬
sem den fortgesetzten Krieg mit Frankreich und die Be¬
freiung Europas von napoléonischer Gewaltherrschaft auf
seine Fahnen schrieb.

Endlich sollten die Ereignisse, die sich im Jahre 1812
im Osten des Erdteils vollzogen, diese ersehnte Befreiung
herbeiführen und dem modernen Cäsarismus sein Ende be¬
reiten. Auf den Eisfeldern und in den Schneewirbelneines
ungewöhnlich strengen Winters erlag die „grofse Armee“,
mit welcherNapoléon die letzte selbständigeMacht desFest¬
landes niederzuwerfen gemeint hatte, demHunger, den Stra¬
pazen, der Kälte und dem russischenSchwerte. Von der
halbenMillion Krieger, mit denener Ende Juni die russische
Grenze überschritten hatte, kehrte nur ein kleines Häuf¬
lein und diesesim kläglichsten Zustande, zerlumpt, erstarrt,
krank und halbverhungert, zurück. Die deutschenTruppen
hatten sich den unsäglichenAnstrengungenund Entbehrungen
gegenübernocham widerstandsfähigstenbewiesen,aber selbst
von den 23000 Westfalen, die mit ausgezogen,sah kaum
der zwölfte Teil die Heimat wieder. Es war wie ein Got¬
tesgericht, desgleichen die Welt noch niemals gesehen, das
mit Donnerstimme die Völker aus ihrer feigen und selbst¬
süchtigen Ruhe aufrütteln zu müssen schien. Wenn man
jetzt das Eisen nicht schmiedete, so war man der Knecht¬
schaft wert, die so lange mit ehernemDruck auf Fürsten
und Völkern gelastet hatte. Zuerst erhob sich Preufsen,
nicht mehr das Preufsen der Lucchesini, Lombard und
Ilaugwitz, sondern das Preufsen der Stein, Gneisenau,Blü¬
cher und Scharnhorst, geläutert in Trübsal und Unglück
und gestählt in dem Gedanken, die verlorene Stellung ent¬
weder kämpfend wiederzugewinnen oder mit Ehren unter¬
zugehen. Mit wunderbarer Schnelligkeit folgten sich die ent¬
scheidendenMafsregeln, vollzogen sich die Rüstungen. Am
30. Dezember 1812 hatte York mit Diebitsch und Wittgen-
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stein die berühmte Konvention von Tauroggen geschlossen,
am 5. Februar beschlois der Landtag in Königsberg die
Bewaffnung der Provinz Preufsen, am 17. März crliefs der
König von Breslau aus den Aufruf „an mein Volk*1, der
in beredter, hinreifsender Sprache alle Stände aufforderte,
zu den Waffen zu greifen. Der Erfolg ist allgemein be¬
kannt. Körner bat ihn in den jubelndenWorten zusammen-
gefafst: „Das Volk steht auf, der Sturm bricht los.**

In den übrigen Teilen Norddeutschlandsblieb man hinter
dem von Preufsen gegebenenBeispiele nicht zurück. Wo
sich russischeVortruppen zeigten, da erhob sich das Volk
und schlofs sich ihnen an. Am 15. März erschien Obrist
Tettenborn mit 1500 Reitern, Kosaken, Dragonern und Hu¬
saren, sowie mit ein Paar leichten Geschützen in Lauen¬
burg. Es war die erste zum französischenReiche gehörige
Stadt, die die verbündeten Truppen betraten. Mit Jubel
wurden sie empfangen, die französischen Adler herab¬
gerissen,die alten Landeszeichenwiederhergestellt. Am fol¬
genden Tage bestanden die Russen ein siegreichesGefecht
mit dem General Morand, das ihnen den Weg nach Ham¬
burg öffnete. Am 17. März zogensie hier ein unter Glocken¬
geläute, Freudenschüssenund den begeistertenZurufen der
Bevölkerung. Nach allen Seiten breitete sich in dem Lande,
das so viel gelitten, die Bewegung aus, an vielen Orten
freiwillig und ohne dafs die fremdenTruppen dazu den un¬
mittelbaren Anstofs gaben. In Lübeck, in Harburg, in
Stade wurden die alten Behörden wieder eingesetzt. Die
Ritterschaft der Herzogtümer Bremen und Verden trat zu¬
sammen, um eine provisorische Regierung zu bilden und
eine Volkswehr zu organisieren. In Lauenburg errichtete
Major von Berger, ein Veteran aus dem Peninsularkriege,
ein Bataillon von Freiwilligen, andere hannövrische Edel¬
leute, Graf Kielmannsegge,von Estorf, von Beaulieu, folgten
diesemBeispiele. Von allen Seiten strömte die kampflustige
Jugend herbei, England lieferte die Ausrüstungsgegenstände
und Waffen.

Auch in Lüneburg hatte man die französischenVer¬
waltungsorganebeseitigt, die früheren Behörden wiederher¬
gestellt und sich mit Hilfe eines Trupps von Kosaken der
Angriffe einzelner französischer Reiterabteilungen erwehrt.
Datür sollte die Stadt jetzt gezüchtigt werden. General
Morand setzte sich zu diesemZwecke mit 2500 Mann und
einigem Geschütz in Bewegung. Am 1. April erschien er
vor der Stadt, die keinen Widerstand wagte. Er liefs so¬
gleich nach seinem Einzuge zahlreiche Verhaftungen vor-
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nehmen. Eine Anzahl der davon Betroffenen sollte am fol¬
genden Tage erschossenwerden. Aber am Morgen dieses
Tages sah er sich selbst durch den Obristen von Dörnberg,
dem der Befehl über einige preufsischeund russischeTrup¬
penteile übertragen war, angegriffen. In der Morgenfrühe
begann der Sturm auf die noch ganz in mittelalterlicher
Weise befestigte Stadt. Das preufsische Füsilierbataillon
unter Major Borke bemächtigte sich nach hartem Kampfe
des Lüner Thores und drang zuerst in die Stadt ein. In
einem mörderischen Strafsengefechtewurde dann der Feind
aus der Stadt hinausgetrieben. Draufsen von russischen
Heitern empfangen, sah er sich gegen die Stadt zurück¬
gedrängt, und nachdem Morand selbst tödlich verwundet in
die Hände der Sieger gefallen, ward der Rest seiner Leute
fast völlig niedergemacht oder gefangen. Drei Fahnen, zehn
Geschützeund eine Menge Gefangenerwaren die Trophäen
dieses ersten Sieges, den die Verbündeten auf deutschem
Boden erfochten. Allein es war nur eine kurze, rasch vor¬
übergehende Befreiung der Stadt. Schon am Tage nach
demGefechte näherte sich unter GeneralMontbrun der Vor¬
trab des französischenKorps, mit welchem der Marschall
Davoust von Magdeburg autgebrochonwar. Es blieb Dörn¬
berg nichts übrig, als sich nach Boitzenburg zurückzuziehen
und hinter der Elbe vor der überlegenenMacht desFeindes
Schutz zu suchen. Am 4. April rückten die Franzosen in
die jetzt ganz wehrloseStadt. Hundert der angesehensten
Bürger wurden sogleich eingezogenund je—der Zehnte von
ihnen sollte als Rebell mit dem Tode biifsen. Doch wandte
Dörnberg durch die Drohung, an den französischenGe¬
fangenen Vergeltung üben zu wollen, dies Aufserste ab.
Schon am dritten Tage wurden die Geängsteten ihrer Haft
entlassen. Nach Montbruns Abzüge erschienen die Fran¬
zosenunter Sebastiani noch einmal in Lüneburg, und wäh¬
rend der folgenden Sommermonate,in denen sich die Kata¬
strophe von Hamburg abspielte, behauptetensich die Heere
Napoleons in den umliegenden niedersächsischenLanden.
Erst als im Septemberdie schlesischeArmee unter Blücher
sich anschickte, über die Elbe zu gehen, brach auch für
diese Gebiete, mit Ausnahme von Hamburg, das Davoust
noch bis zum Abschlufs des Friedens festhielt, der Tag der
Befreiung an. Am rechten Ufer der unteren Elbe stand
unter dem Grafen Wallmoden-Gimborn ein aus den ver¬
schiedenstenTruppenteilen, darunter fünf hannövrischenBa¬
taillonen, gebildetesHeer, das zwar zu schwach war, um
das von den Franzosen stark befestigte Hamburg ernsthaft
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zu bedrohen, aber der von Davoust nach Magdeburg ent¬
sendetenDivision Pecheuxam 16. Septemberbei der Göhrde,
einem Walde westlich von Dannenberg, eine vernichtende
Niederlagebeibrachte. Mit Mühe rettete sich der französische
General zu Fufs nach Lüneburg, von wo er mit der dor¬
tigen Besatzung abzog. Dieser Sieg führte zur Befreiung
Bremens und beschränkte die UnternehmungenDavousts auf
die nächste Umgebung von Hamburg.

Vier Wochenspätererfochtendie Verbündetenden grofsen
Sieg bei Leipzig, der NapoleonsHerrschaft in Deutschland
auf immer zertrümmerte. Nun vollzog sich auch (Ende
Oktober) der Umsturz des westfälischenRegiments in Kassel,
aus welcher Stadt bereits einige Wochen zuvor ein kühner
Streifzug Tschernitscheffsden König Hieronymus mit seinem
Hofe vorübergehend verjagt hatte. Gleich einem Karten¬
hause hei auf die Kunde von der Leipziger Schlacht die
ganze westfälisch-buonapartischeHerrlichkeit über den Hau¬
fen. Glücklich aus ihrem Zusammenbrucheauf zahlreichen
Wagen die dem Lande abgeprefsteBeute anGeld und Klei¬
nodien retten zu können, entwich der Jüngste der Napo-
leoniden zum zweitenmale, diesesmalauf Nimmerwiedersehen
über den Rhein. Jetzt kehrten die von Napoleon verjagten
Fürsten in ihre Länder zurück oder ergriffen durch Bevoll¬
mächtigte wieder von ihnen Besitz. Am 5. Oktober hatte
der Prinz-Regent von England einenAufruf zur allgemeinen
Bewaffnung an seine deutschenUnterthanen erlassen. Zu¬
gleich erschien sein Bruder der Herzog Ernst August von
Cumberland in Hannover, um die Leitung der militärischen
Organisationen und Rüstungen in die Hand zu nehmen.
Er ward dabei durch das seit dem 4. November wieder ins
Amt getreteneMinisterium kräftig unterstützt. Man errichtete
eine Landwehr und einen Landsturm. Bald waren etwa
dreifsig Bataillone beisammen,deren militärische Ausbildung
indes nur langsamvonstattenging, so dafs sie an den Kriegs¬
ereignissen des Jahres 1814 nicht mehr teilzunehmen ver¬
mochten. In Braunschweig sah man die ersten, jubelnd als
Befreier begrüfsten Preufsen am 25. September. Es waren
Lanzenreiter der Landwehr unter von der Marwitz. Am
22. Dezember kam dann Herzog Friedrich Wilhelm in der
Stadt an. Er war schon im Frühjahr von England nach
Norddeutschland geeilt, hatte sich aber im Hauptquartier
der Verbündeten vergebens um ein Kommando bemühet.
Dann war er nach England zurückgekehrt und erschien
jetzt in der Hauptstadt seinesLandes, um wieder von die¬
semBesitz zu nehmen. Mit unbeschreiblichemJubel ward er
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empfangen. Er hatte zunächst nur den einen Gedanken,
sobald wie möglich eine den Kräften des Landes entspre¬
chende Streitmacht aufzustellen, um an dem letztenKumpfe
gegen den verhafsten Frankenkaiser teilzunehmen. Der
Winterfeldzug in Frankreich hatte mit Blüchers Übergänge
über den Rhein in der Neujahrsnacht von 1814 begonnen.
Der Herzog mochte dabei nicht fehlen. Sein sehnlichster
Wunsch war, den noch immer Gewaltigen im eigenenLande
zu bekämpfen. Mit fieberhafterEile betrieb er die Rüstungen.
Schon in den letzten Tagen desFebruar konnte das Braun¬
schweiger Korps in der Stärke von 9000 Mann den Marsch

durch Westfalen nach den Niederlanden antreten. Aber es

kam zu spät. Am 30. März war Paris gefallen, am folgen¬

den Tage die verbündeten Monarchen an der Spitze ihrer
Truppen in dieStadt eingezogen. Die Friedensverhandlungen

hatten begonnen. Trotzdem setzte Friedrich Wilhelm seinen
Marsch fort. Am 27. April war Düsseldorf erreicht, am

13. Mai begann der Vormarsch gegen die Maas trotz der
Vorstellungen der Engländer und Österreicher und trotzdem
die Heere der Verbündeten bereits auf dem Rückmärsche
aus Frankreich waren. Vom 23. Mai bis zum 5. Juni stan¬
den die braunschweigischenTruppen in Kantonnements zwi¬
schenMecheln, Löwen und Brüssel. Erst nachdem sich der
Herzog durch einen kurzen Aufenthalt in Paris von dem
inzwischen erfolgten AbschlüssedesFriedens überzeugthatte,
gab er den Truppen den Befehl zum Rückmarsch in die
Heimat. So war esvon Braunschweigernallein demschwar¬
zen Korps, das Friedrich Wilhelm einst glücklich von Böh¬
men bis Elsfleth geführt hatte, vergönnt, an demBefreiungs¬
kriege gegen Napoleon teilzunehmen. Seit demJahre 1810
kämpfte dieses Korps, ein Infanterie- und ein Husaren¬
regiment, unter englischer Fahne und wetteifernd mit der
englisch- deutschen Legion auf der pyrenäischen Halbinsel

gegen die ausgezeichnetstenMarschälle Napoléons, gegen
Masséna,Ney, Marmont und Soult, blutete in einer Reihe
von Gefechten, half Badajoz erstürmen, die Siege von Ara-
pilen (Salamanca), Vittoria und Orthez und endlich, nach
völliger Räumung der Halbinsel seitensder Franzosen, den¬
jenigen von Toulouse im südlichenFrankreich erfechten, zu
einer Zeit, als die Heere der Verbündeten Paris bereits
genommen hatten und auf den elyseischen Feldern la¬
gerten.

Der erste Pariser Friede, der Napoléon nach Elba ver¬
bannte, die Bourbonenin der PersonLudwigs XVIII. auf den
französischenThron zurückführte und Frankreich seine frtt-
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heren Grenzen vom 1. Januar 1792 mit einer unbedeuten¬
den Gebietserweiterung im Ostenbewilligte, war am 30. Mai
1814 unterzeichnet worden. Die übrigen Angelegenheiten
Europas zu ordnen, namentlich über die Neugestaltung
Deutschlands Beschlufs zu lassen, blieb dem grofsen allge¬
meinen Kongresse Vorbehalten, welcher am 1. November
1814 in Wien zusammentrat. Hannover war auf dieser
Versammlung, welche das Schicksal Deutschlands für das
nächste halbe Jahrhundert entscheiden sollte, durch den
Grafen Münster, Braunschweig durch den Geheimenrat von
Schmidt - Phiseideck vertreten. Zwischen England und
Preufsen war noch während der Dauer des Krieges, am
14. Juni, zu Reichenbachein Vertrag abgeschlossenworden,
wonach die letztere Macht sich gegen die Wiederherstellung
in ihrem alten Umfange verpflichtete, an Hannover dasStift
Hildesheim zu überlassenund ihm aufserdem noch Gebiets¬
erweiterungen mit einer Bevölkerung von insgesamt 250 bis
300000 Seelenverbürgte. Dieser Vertrag ward dann am
9. September zu Tepljtz durch neue Abmachungen, denen
auch Rufsland und Österreich beitraten, bestätigt und inso¬
fern auch auf das Herzogtum Braunschweig ausgedehnt,als
in ihnen dem Hause Braunschweig-Lüneburg die Rückgabe
Hannovers sowohl wie die Wiedereinsetzung in alle seine
früheren deutschen Besitzungen in feierlicher Weise ver-
heifsen wurde. Unter diesen Umständen und in Rücksicht
auf die langjährige Aussaugung des Landes, an der sich
doch auch Preufsen beteiligt hatte, ward es jetzt auf dem
Wiener KongresseHannover nicht allzu schwer, seine An¬
sprüche auf Entschädigung durch eine entsprechende Ge¬
bietserweiterung im wesentlichen durchzusetzen. Nach den
Artikeln 20 und 34 ward es gegen Abtretung des Herzog¬
tums Lauenburg mit Ausnahme des Amtes Neuhaus, ferner
der Enklaven Klötze und Reckenberg an Preufsen durch
das Stift Hildesheim, die ehemalsmünsterschenÄmter Mep¬
pen und Emsbühren, die Nieder-Gralschaft Lingen, ferner
durch die Stadt Goslar mit ihrem Gebiete, das Fürstentum
Ostfriesland nebst dem Harlingerlande, endlich durch den
herzoglich loozischen Anteil an Rheina und Wolbeck ver-
gröfsert. Dazu kamen noch die ehemalsmainzischenRechte
an dem Petersstifte in Nörten, die eichsfeldischenÄmter
Lindau und Gieboldehausenmit dem Gerichte Duderstadt,
endlich als abrundende Erwerbungen die früher hessischen
Ämter Uchte, Freudenberg und Auburg nebst der Herr¬
schaft Plesse mit Neuengleichen und dem Kloster Höckel¬
heim. Diese Landschaften vermehrten die Einwohnerzahl



Verhandlungenüber die NeugestaltungDeutschlands. 359

Hannovers um 230000 Seelen. Dagegenward das Herzog¬
tum Braunschweig genau in seinen alten Grenzen wieder¬
hergestellt, da Friedrich Wilhelm sich zu einem Gebietsaus¬
tausch nicht zu entschlielsenvermochte. Schon vor der Er¬
öffnung des Kongresseshatte am 12. Oktober Graf Münster
in einer Note erklärt, dal's, da nach Aufhebung der alten
Reichsverfassungder Titel einesKurfürsten seineBedeutung
verloren, der Prinz-Regent von England seine deutschenGe¬
biete zu einem Königreiche erhoben habe. Am 26. Oktober
ward dies durch Patent den Einwohnern Hannovers zur
Kenntnis gebracht. Demgegenüber erklärte der Herzog
Friedrich Wilhelm mit wohl berechtigtemFürstenstolze, dafs
er nicht gesonnen sei, „seinen uralten Familien- und Re¬
gententitel zu ändern“.

Was die deutscheFrage anlangt, so entwickelte der Ver¬
treter Braunschweigseine lebhafte und lobenswerte Thätig-
keit, um sie im Sinne einer Wiederherstellung der Kaiser¬
würde zu lösen. Zusammen mit den Gesandtenvon acht¬
undzwanzig anderen souveränenFürsten und Städten über¬
gab er am 16.Novemberden beidendeutschenGrofsmächten
eine Note, welche für Deutschland einen Bundesstaat mit
kaiserlicher Spitze verlangte und zugleich die Forderung er¬
hob, dafs wie für das Ganze durch die Bundesakte, so für
die einzelnenStaatendurch landständischeVerfassungenjeder
Willkür vorgebeugt werde: den Ständen müsse das Steuer¬
bewilligungsrecht, die Mitwirkung bei der Gesetzgebung,
eine Kontrole über die Verwaltung und das Recht der Be¬
schwerdeführung über ungetreue oder sonst strafbare Be¬
amte zugestandenwerden. Für diese Ideen, die also auf
die Herstellung eines Bundesstaateshinausliefen, dessenMit¬
glieder auskonstitutionellenStaatenbestehenund durch eine
kräftige Zentralgewalt zusammengehalten werden sollten,
suchte der braunschweigische Staatsmann auch die Mit¬
wirkung und Unterstützung des Vertreters von Hannover

zu gewinnen. Er übergab dem Grafen Münster eine in
diesemSinne gehalteneDenkschrift, und als dieser, bevor er
sich über die gemachtenVorschläge äufsere, erst vor allem
zu erfahren wünschte, welche Rechte man dem in Aussicht
genommenenKaiser beizulegengedenke,bezeichneteSclnnidt-
Phiseldeck in seinerAntwort als solchedie Aufsicht über die
Ausführung der Bundesbeschlüsse,denVorsitz in der Bundes¬
versammlung, die Überwachung der JustizVerfassung, die
Leitung desBundesmilitärwesensund endlich denOberbefehl
in einem etwaigen Reichskriege. Die Sache hatte indes
keinen weiterenErfolg. Trotz der Sympathieen,die ihr, an-
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fangs wenigstens,Hannover entgegenbrachte, trotzdem dafsauch Stein sich im wesentlicheneinverstandenerklärte, schei¬terte sie an der geringen Neigung Österreichs und an dergeradezu ablehnendenHaltung Preufsensund der deutschen
Mittelstaaten.

Mit diesen Verhandlungen über die künftige politische
Gestaltung Deutschlands verschlang sich der Hader überdas Schicksal Sachsens, der zu Anfang des Jahres 1815eine so drohendeWendung nahm, dafs unter den bisherigen
Verbündeten der Ausbruch eines abermaligen europäischen
Krieges zu betürchten stand. Allein es sollte dazu nicht
kommen. Am 7. März traf in Wien die Nachricht ein, dafsNapoleon Elba heimlich verlassen habe, und bald folgten
sich Schlag auf Schlag die Hiobsposten von seiner glück¬
lichen Landung in Frankreich, von seinem Triumphzuge
durch die Provinzen, der Flucht Ludwigs XVIII., der Ein¬nahme von Paris, dem Sturz der Bourbonen. Ein neuerKrieg stand bevor, aber nicht unter den bisher mit einanderverbündeten Mächten, sondern von ganz Europa gegen dengemeinsamenFeind, den abermaligen frevelhaften Bedroherdes Weltfriedens. Schon am 13. März erliefsen die inWien versammeltenFürsten ein gemeinsamesManifest, wel¬ches Napoleon Buonaparte als Feind und Störer der Ruheder Welt bezeichneteund erklärte, dafs er sich als solcheraufserhalb aller bürgerlichen und sozialen Rechte gestellt,die öffentliche Strafe, die Rache desErdteils auf sein schul¬diges Haupt herabgerufen habe: sie seien entschlossen,denPariser Frieden unter allen Umständen aufrecht zu halten,die neue Ordnung gegen jeden Angriff zu schützen, dersie umzustürzen und die Völker in das Unglück der Re¬volutionen zurückzuwerfen drohe. Zugleich erging nachallen Seiten hin der Befehl, die Rüstungen zu beschleuni¬
gen, die Mobilisierung der Heere zu vollenden. Uber einehalbe Million Krieger setzte sich zu Anfang Juni gegendie französischeGrenze in Bewegung. Noch standen in denNiederlanden und am Unterrhein nicht unbedeutendeStreit¬kräfte der Verbündeten: ein preufsischesHeer unter Blücher,Engländer, Hannoveraner, Niederländer,Braunschweiger undNassauer unter dem Herzoge von Wellington, dem Siegervon Talavera und Vittoria. Sie mufste der erste Stofstreffen, den der Kriegsgewaltige an der Seine in fliegenderHast vorbereitete. Denn für ihn lag das einzigeHeil darin,diese vorgeschobenenHeeresmassen der Verbündeten zuschlagen,womöglich zu vernichten, ehedie grofsen auf demMarsche nach Frankreich begriffenen Armeen herankamen
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und in den gigantischen Kampf einzugreifen vermochten.
Demgemäi’sbrach er in der Nacht vom 12.auf den 13. Juni
von Paris auf, und schon am 15. überschritten seine Vor¬
truppen die belgischeGrenze.

Man weifs, dafs das rasche Vordringen Napoléons die
Feldherren der verbündetenHeereüberraschte, dafs nament¬
lich Wellington Mühe hatte, die in weitläufigen Lagerungen
verzettelten Truppen rechtzeitig zu versammeln, um die auf
die Trennung seinesHeeresvon den weiter ostwärts stehen¬
den Preufsen unter Blücher abzielendenAngriffe des fran¬
zösischenKaisers abzuwehren. An demselbenTage (16. Juni),
wo dieser mit der französischenHauptmacht sich auf Blü¬
cher warf und das preufsische Heer nach heldenhaftem
Widerstande bei Ligny und St. Amand überwältigte, ent¬
spann sich bei Quatrebras, an dem Durchkreuzungspunkte
der Strafsen, von denen die eine von Charleroi nach Brüssel,
die andere von Nivelles nach Namur führt, ein hartnäckiges
und blutiges Treffen zwischen der Vorhut des englisch¬
deutschenHeeres und dem Marschall Ney, wodurch Wel¬
lington verhindert wurde, sein dem preufsischenHeerführer
gegebenesVersprechenbundestreuerHilfe einzulösen. Aber
Napoléons Absicht, die beiden verbündeten Heere ausein-
anderzureifsen, wurde durch den Kampf bei Quatrebras
glücklich vereitelt. Seit dem frühen Morgen stand hier der
Prinz von Oranien mit 7000 Niederländern und Nassauern
gegen eine erdrückende Übermacht im Gefecht. Erst nach
und nach kamen die von Wellington abgesandtenVerstär¬
kungen heran: zuerst zwei Brigaden von der britischen Di¬
vision Picton, dann die hannövrischeBrigade Best und der
gröfste Teil des braunschweigischenKorps, welchesder Her¬
zog Friedrich Wilhelm persönlich in den Kampf iührte. So
verstärkt, gelang es Wellington, der jetzt das Kommando
übernahm, die Stellung bei Quatrebras, freilich unter schwe¬
ren Verlusten, zu behaupten, bis gegenAbend frische Streit¬
kräfte, Hannoveraner und Briten von den Brigaden Sir
Colin Halketts und Kielmannsegges, endlich auch die eng¬
lische Gardedivision und der Rest der Braunschweiger mit
ihrer Artillerie eintrafen. Das entschied den Tag zugunsten
der Verbündeten. Aber er hatte schmerzliche Opfer ge¬
kostet, kein schmerzlicheresals den unerschrockenenHerzog
von Braunschweig, der bei dem ersten Alarmrufe herbei¬
geeilt war, um auch hier wieder unter den Ersten gegenden
verhafsten Korsen zu kämpfen. Als in dem Augenblicke
der gröfsten Bedrängnis die Franzosen aus demGehölz von
Bossu hervorbrachen, ihr überlegenesGeschütz die jungen
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braunschweigischen Truppen niederschmetterte und zum
Weichen brachte, war Friedrich Wilhelm herbeigeeilt, um
sie wieder zu sammeln, ihren Mut anzufeuern, sie von neuem
gegen den Feind zu fuhren. Hier' traf ihn die tödliche
Kugel: sie durchbohrte ihm das rechte Handgelenk und
drang in den Unterleib. So sank „ Braunschweigs schick-
salsverfolgter Fürst“. Keiner von seinen Offizieren war in
der Nähe. Ein Korporal und ein Jäger trugen den Schwer¬
getroffenen auf ihren Büchsen hinter die Front. Noch ver¬
langte er nach Wasser und fragte mit schwacher Stimme
nach demObristen Olfermann. Dann war seineHeldenseele
entflohen.

Wellington lagerte die Nacht, die dem Kampfe folgte, in
den behauptetenStellungen. Noch am Abend der Schlacht
hatte er die Nachricht von der NiederlageBlüchers bei Ligny
erhalten, am anderenMorgen kam die bestimmteKunde von
der Richtung, in der dieser den Rückzug angetreten hatte.
Auf seine Anfrage im preufsischenHauptquartier, ob er auf
die Unterstützung wenigstenseines der preufsischenKorps
rechnenkönne, erhielt er die Antwort, nicht mehr im Laufe
des Tages, aber am 18. würde das ganze Heer zur Stelle
sein. Der englischeFeldherr entschlofs sich nun, nordwärts
gegen Brüssel zurückzugehen, in der Stellung bei Mont
St. Jean, eine kurze Strecke südlich dieser Stadt, alle ver¬
fügbaren Truppen zu vereinigen und hier eine Defensiv¬
schlacht anzunehmen,von der er hoffte, dafs das rechtzeitige
Erscheinen der Preuisen sie zum Vorteil der verbündeten
Heere entscheiden werde. So entbrannte um Mittag des
18. Juni die Schlachtvon Waterloo, die dem kurzen Traume
der hundert Tage ein jähes Ende bereiten und die Herr¬
schaft des französischenSoldatenkaisersfür immer beseitigen
sollte. Sie ist in ihrem Verlaufe unzähligemale beschrieben
und geschildert worden. Wohl um sich noch einmal in sei¬
ner altenSchlachtengloriezu sonnen,gestaltetesieNapoléonzu
einer Frontalschlacht in grofsartigemSinneund mit stolzestem
Aufmarsch. Vor den englischenLinien lagen gleich vorge¬
schobenenAufsenwerken links dasGehöft Papelotte, auf dem
rechten Flügel dasSchlöfschenHougomont, im Zentrum der
Pachthof La Haye Sainte. Hier stand unter Major Baring
ein Bataillon der deutschen Legion, während Hougomont
von englischenGarden, einem Bataillon Nassauerund einer
Abteilung Hannoveraner verteidigt ward. Stundenlangwogte
um diese in der Eile zur Abwehr eingerichteten Stellungen
ein mörderischer, erbitterter Kampf, in welchemfranzösisches
Ungestüm und britisch -deutsche Ausdauer um die Palme
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rangen, nur zeitweilig durch die gewaltigen Reiterangriffe
unterbrochen, die Napoleon zwischen den Gehöften hindurch
gegen die englischeAufstellung schleuderte und die, so oft
sie auch die Höhen von Mont iSt.Jean hinaufHuteten,ebenso
oft in die davor liegende Thalmulde wieder herabgestürzt
wurden. Endlich gelang es gegen sechsUhr Abends dem
erlonschen Korps, sich des Gehöftes von La Haye Sainte
zu bemächtigen. Nachdem er die letzte Patrone verschossen,
mufste es Baring mit seinem gelichteten Häuflein der fran¬
zösischen Übermacht preisgeben. Pis trat die Krisis der
Schlacht ein. Wellingtons Truppen waren furchtbar zu¬
sammengeschmolzen,seine letzten Kräfte erschöpft. Aber
schon liefsen sich auch seit halb fünf Uhr die erstenpreufsi-
schenGeschützeauf den Höhen von Frischermont vernehmen,
und eben jetzt rangen die nach einander eintreffenden Bri¬
gaden des bülowschen Korps mit den französischenGarden
um den Besitz des fast im Rücken der französischenStellung
gelegenenDorfes Planchenois. Da entschliefst sich Napoleon,
auf seiner rechten F’lanke umklammert und schon in seinem
Rücken bedrohet, Alles auf eine Karte zu setzen. Vier Ba¬
taillone seiner Garde unter der persönlichenFührung von
Ney und eine Division von Erlons Korps richtet er zu
einem letzten mächtigen Sturmangriff gegen die Mitte der
feindlichen Schlachtordnung. Unerschüttert von dem Kugel¬
regen, der sie empfängt, steigendiesesieggewohntenKrieger
die Höhen hinauf. Aber oben angelangt, wirft sich ihnen,
von Wellington selbst angefeuert, die englischeGardebrigade
Maitland entgegen:Hannoveraner, Braunschweiger,Nassauer,
der Rest der deutschenLegion sehliefsensich an, Wellington
giebt, indem er den Hut hoch erhebt und das einzigeWort
„Charge“ ausruit, das Zeichen zum allgemeinen Vorgehen,
und in blutigem Gemetzelwerden die Trümmer der stolzen
Armee denAbhang hinabgetrieben, den preufsischenWaffen¬
brüdern entgegen, die inzwischen Plachenois erstürmt und
damit Rücken und Planke des Gegners eingedrückt hatten.

Der herrlichsteSieg war erfochten, den eine unvergleich¬
liche Verfolgung durch die Preufsen vervollständigte. Es
ist ein thörichtes Beginnen, darüber zu streiten, welchem
von den beiden Heeren der grüfsere Anteil an ihm
gebührt. So gewifs es ist, dafs ohne den heroischenWider¬
stand Wellingtons und seines tapferen Heeres die Preufsen
zu spät gekommen sein würden, so gewifs ist es, dafs ohne
ihr Eintreffen das englisch-deutschePleer, ermattet und de¬
zimiert wie es war, überwältigt und in eine unheilvolleNie¬
derlage verwickelt worden wäre. Der Ruhm gebührt allen
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Teilen, auch, wie ihre starken Verluste bezeugen,den Han¬
noveranern, der deutsch- englischen Legion und dem zwar
kleinen aber braven Braunschweiger Korps, dem es ver¬
gönnt war, den Tod seines angebetetenFührers und Her¬
zogs zwei Tage nachher in so glorreichem Kampfe zu
rächen.

Vierter Abschnitt.

Kulturgeschichtlicher Überblick.

Wir haben den Zeitraum, dessen äufsere Geschichte in
den vorhergehendenAbschnitten behandelt worden ist, als
das Jahrhundert des Absolutismus und der Aufklärung be¬
zeichnet. In der That sind es diese beiden geschichtlichen
Faktoren, die dem staatlichen,gesellschaftlichenund geistigen
Leben des 18. Jahrhunderts das ihm eigentümlicheGepräge
verleihen. Während auf dem politischen Gebiete der fürst¬
liche Absolutismus jetzt erst zu voller Ausbildung und un¬
beschränkterHerrschaft gelangt, erfüllt sich dasGeistesleben
der Nation, ihr Denken und Fühlen allmählich mit den von
England, namentlich aber von Frankreich ausgehendenIdeen
der Aufklärung und wird schliefslich völlig mit ihnen durch¬
tränkt. Nicht nur die Gesellschaft hat den allmächtigen
Einflufs dieser Zeitstrümung erfahren, sondern auch ihre
äufsere Form, der Staat, hat sich auf die Dauer ihr nicht
zu entziehen vermocht, ist vielmehr von ihr mit ergriffen und
teilweise nach ihren Anschauungen umgestaltet worden. In¬
dem aber das selbstherrliche,unbeschränkteFürstentum auch
in deutschenLanden die Lehren und Lebensansichten der
englischenDeisten und französischenFreidenker in seinen
Dienst stellte, indem es Kirche und Schule davon durch¬
dringen liefs und ihm selbstauf die staatlichenEinrichtungen
einen gewissenEinflufs verstattete, untergrub es mit selbst¬
mörderischer Hand die Fundamente der eigenen Existenz
und bahnte der alles umstürzendenRevolution den Weg, die
sich gegenEnde desJahrhunderts von Frankreich aus über
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die benachbartenGebiete ergofs und in Deutschland auf den
Trümmern des tausendjährigen römischen Reichesdie Herr¬
schaft des modernen französischenCäsarenturasbegründete.
Des Druckes und der Schmacheiner solchenFremdherrschaft
hat es bedurft, um in den deutschenStämmen das alte,
halbverdunkelte Bewufstsein der Zusammengehörigkeit neu
zu beleben, mit der Liebe zu dem grofsen gemeinsamen
Vaterlande auch die Freude an deutscher Vergangenheit,
an deutscher Kunst und deutschemSchriftentum wieder zu
erwecken und in unseremVolke der Überzeugungzum Siege
zu verhelfen, dafs nicht ein verschwommenesWeltbürger¬
tum, wie es die Aufklärer predigten, sondern die Hingabe
an das eigeneVolk der feste Grund ist, auf dem sich das
Heil der Nationen aufbauet. Dies war der unschätzbare
Gewinn, den das deutscheVolk aus den Kriegswettern des
gewaltigen Kampfes gegen den französischenMilitärcäsaris-
inus davontrug und der ihm trotz des Scheiterns seiner po¬
litischen Neugestaltung nach dem Kriege als unveräufser-
liclies Vermächtnis bis zu den grofsenWandlungen der aller-
neuestenZeit geblieben ist.

Während der ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts
traten weder in dem öffentlichen Leben noch in den über¬
lieferten Sitten und Verhältnissen der Bevölkerung der braun-
schweig-hannövrischenLande bemerkenswerte oder gar tief
eingreifendeVeränderungen ein. In den Ansichten und der
Lebensgewohnheitder Fürsten wirkten zu dieser Zeit noch
die politische Herrlichkeit, der Glanz und die Machtfülle
Ludwigs XIV. nach. Der Hof und die vornehmen Kreise
empfingen für ihre Denk- und Lebensweise nach wie vor
Mafs und Richtschnur von dem Hofe in Versailles und von
der tonangebendenGesellschaft in Paris. In Braunschweig
stand Anton Ulrich, dessenRegierung noch in diese Zeit
hineinragt, völlig auf diesemBoden untl seine unmittelbaren
Nachfolger am Regiment, August Wilhelm und Ludwig Ru¬
dolf, wandelten in denselbenBahnen. Die Regierung Fer¬
dinand Albrechts II. aber konnte bei ihrer kurzen Dauer
darin keine Änderung herbeiführen. Unter diesen Um¬
ständen ist es begreiflich, dafs die bisher auf die höheren
Stände beschränkte Verwelschung allmählich auch die mitt¬
leren Gesellschaftsklassenergriff und selbst in die breiteren
Schichten desVolkes eindrang, die bisher, zwar in ärmlichen
Verhältnissen aber arbeit- und genügsam,sich mit der treu¬
herzigenGottesfurcht, die sie erfüllte, die Anhänglichkeit an
das angestammteFürstenhaus und denRespekt vor der von
Gott eingesetztenObrigkeit bewahrt hatten. Der sinnlose
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Aufwand des Hofes, der Luxus und die Verschwendungs¬
sucht der bevorzugten Gesellschaftsklassenmufsten, wie auf
das ganze öffentliche Leben, so namentlich auf die Sitten
und die Anschauungsweiseder mittleren und niederenStände
einen entsittlichenden Einflufs ausüben. Erregte doch die
Lebensweisedes Reichsgrafen von Dehn, des aus beschei¬
denen Verhältnissen emporgekommenenGünstlings, selbst in
diesen Zeiten, die an solche Extravaganzen gewöhnt waren,
in und aufser Landes das gröfste Aufsehen.

Mit dem Regierungsantritte des Herzogs Karl I. ver¬
änderte sich allmählich die PhysiognomiedesHofes und der
ihm nahestehendenKreise. Nicht als ob Pracht und Ver¬
schwendung der früheren Zeit abgenommen hätten. Diese
wurden vielmehr unter dem neuenHerrscher fast noch über¬
boten und führten, wie wir gesehenhaben, Land und Für¬
stenhausbis nahe an den Abgrund des Bankerotts. Auch
das fremdländischeWesen, die Vorliebe für französische
Sitten, Sprache und Litteratur behaupteten ihre Herrschaft
und gewannen sogar noch an Ausdehnung. Aber gerade
sie führten jetzt eine wesentliche Veränderung in den An¬
schauungenund selbst in den Lebensgewohnheitenam Hofe
herbei. Denn mit ihnen drangen damalsmit überwältigender
Macht alle jene geistigen Richtungen ein, die man unter
dem Namen der „Aufklärung“ zusammenzufassenpflegt.
In Kirche und Schule, auf künstlerischem wie auf litterari-
schemGebiete, in den Angelegenheitendes praktischen Le¬
bens wie in den Theorieen über Staat und Gesellschaft
machten sie sich in gleicher Weise geltend und gaben den
Anschauungen und Bestrebungen der Zeitgenossenbis zu
den höchstenMachthabern hinauf ein verändertes Gepräge.
Die gesamte Nachkommenschaft Ferdinand Albrechts II.,
nicht nur sein jugendlicher Regierungsnachfolger, sondern
auch dessenübrige Geschwister, wurden von diesen Ideen
mehr oder minder beeinflufst, waren von ihnen in höherem
oder geringeremMafse erfüllt. Herzog Karl selbst, lebhaften
Geistes, wohlwollender Gesinnung und von ungewöhnlicher
Bildung, mit Friedrich dem Grofsen, dem HauptVertreter
dieser Richtung in Deutschland, doppelt verschwägert, ver¬
mochte sich dem bestimmendenEinflüsse desPhilosophenvon
Sanssoucium so weniger zu entziehen,als er bei allen seinen
guten Eigenschaftendoch im Grunde ein schwacher, nach¬
giebiger Charakter war. Am vollkommensten meinte er
seinen fürstlichen Beruf zu erfüllen, wenn er, ohne die
schweren Steuern zu erleichtern, die auf dem gemeinen
Manne lasteten, sich bemühete, seine Lage durch wohl-
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wollende Belehrung zu verbessern, seinen Kopf von alten
verjährten Vorurteilen zu befreien, ihn über seinePflicht der
Regierung gegenüber aufzuklären, ihn zu einem denkenden
aber allzeit gehorsamen Staatsbürger heranzuziehen. Dies
war der Grundgedanke, von dem die Reformpläne und Re¬
formversuche seiner Regierung, deren wir früher gedacht
haben, getragen wurden. Es waren die Bestrebungeneines
wohlmeinenden, aber in Einseitigkeit befangenenDespotis¬
mus. Merkwürdig, aber durchaus erklärbar, dafs sich da¬
bei, wenigstenssoweit sie die finanziellenBedrängnisseseiner
späteren Jahre betrafen, der gröblichsteAberglaube und der
rücksichtslosesteEgoismus mit den Anschauungen des fort¬
geschrittensten Freidenkertums paarten. Auch Philippine
Charlotte, Karls Gemahlin, die Schwester Friedrichs des
Grofsen, lebte und webte ganz in der geistigen Atmosphäre
ihres Bruders, dem sie von allen seinen Geschwistern auch
äufserlich am ähnlichsten war. Sie unterhielt einen regen
geistigen Verkehr mit den litterarisch hervorragendenMän¬
nern des Landes, mit denen sie in geistreich-witziger Weise
zu verkehren pflegte. Es ist selbstverständlich, dafs man
Leute wie Eschenburg, Zachariä, Ebert und die übrigen
Professoren des neugegründetenCollegium Carolinum häu¬
figer damals bei Hofe sah als die Lehrer der Helmstcdter
Hochschule, die Vertreter einer soliden aber etwas schwer¬
fälligen und steifleinenenWissenschaft. Noch jetzt steht die
originelle und dabei freundlich herablassendePersönlichkeit
der Herzogin, „der alten Hoheit“, wie man sie nannte, bei
der Bevölkerung des Landes in gutem Andenken.

Von allenMitgliedern aber der herzoglichenFamilie zeigt
sich keines in sohohemGrade von demGeistedieserhuman¬
freidenkerischenZeit durchdrungen wie der vierte Bruder
des regierendenHerzogs, der uns schonals berühmter Heer¬
führer des siebenjährigenKrieges bekannte Prinz oder Her¬
zog Ferdinand. Er war lange Jahre ein Liebling seines
Oheims, des grofsen Friedrich, und stand ihm inbezug auf
kriegerische Talente von allen seinen Generalen wohl am
nächsten. Gleich allen seinen Geschwistern hatte er eine
sorgfältige und gediegeneErziehung genossen,die sich frei¬
lich vorwiegend in den Anschauungen und Ideen des herr¬
schendenFranzosentumsbewegte. Er liebte die französische
Litteratur der Zeit über Alles und war ein begeisterterFreund
und Gönner der Encyklopädisten, vor allen Diderots, des
bedeutendstenunter ihrten. Man erzählt, dafs er sich bei
diesem Wortführer des französischen Aufklärertums, der
nicht gern neugierigereisendeFürsten oder Prinzen empfing,
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unter falschemNamen als einen einfachen „ reisendenDeut¬schen“ habe einführen lassenund ohneMühe in einem drei¬
stündigenGespräch dessenFreundschaft gewonnen und seine
Bewunderung erregt habe. Aber der Geschmack, den er
an der fremden Sprache und Litteratur fand, vermochte we¬
der seiner Liebe zu dem deutschenVaterlande Abbruch zu
thun noch auch die in früher Jugend eingesogenenreligiösen
Grundsätze zu erschüttern. Er war ein eifriger Freund und
Förderer des Freimaurerordens und trat später selbst dem
Illuminatenorden bei. Als Grofsmeister sämtlicher deutscher
Maurer hat er in der GeschichtedesOrdens eine bemerkens¬
werte Rolle gespielt. Es ist bekannt, dafs Lessing seine
„Ernst und Falk“ betitelten Gespräche über Freimaurer
ihm widmete. Die bedeutendenEinkünfte, die ihm, nament¬
lich auch aus England, zuflossen, ermöglichten ihm, eine
menschenfreundliche,wohlwollende Freigebigkeit in ausge¬
dehntestemSinnezu üben. So hat er den alten Förster, den
Gelahrten des Kapitän Cook auf dessen Entdeckerfahrten,
in hochherzigerWeise unterstützt. In späterenJahren ward
seineBereitwilligkeit, zu helfen, häufig von Schwindlern und
Heuchlern ausgebeutet. Drei Jahre nach der Beendigung
dessiebenjährigenKrieges (1766) zog sich der Herzog, durchdie ihm wiederholt widerfahrenen Kränkungen bewogen, in
das Privatleben zurück. Er legte die Stelle eines Gouver¬
neurs von Magdeburg, die er zuletzt bekleidet hatte, nieder
und entsagte für immer jeder anderweitigen militärischen
Befehlshaberrolle. Vergeblich bot ihm Georg III. auf des
älteren Pitt Vorschlag beim Ausbruch des nordamerikani¬
schen Krieges den Oberbefehl über das englisch- deutsche
Heer an. Herzog Ferdinand lehnte ab. Er lebte seitdem
bald auf seinemSchlosseVechelde, bald in Braunschweig,
wo für ihn der eine Flügel der alten Burg Thankwarderode
umgebauetund eingerichtet worden war, ausschliefslichseinen
Studien und Lieblingsbeschäftigungen. In Vechelde ist er
am 3. Juli 1792 gestorben. Ein einfacherStein mit frommer
Inschrift bezeichnete im dortigen Schlofsgarten den Platz,
wo seinerBestimmung gemäfs unter dem Laubdacheschöner
Linden seine sterblichen Überreste bestattet waren. Später
sind sie in die Gruft seiner Ahnen unter dem Dome von
St. Blasien zu Braunschweig übergeführt worden.

Eine lange Reihe von Kindern (sieben Söhne und sechs
Töchter) war aus der Ehe des Herzogs Karl mit Philippine
Charlotte von Preufsen hervorgegangen. Von den Töchtern
ist die mit dem Herzoge Ernst von Sachsen-Weimar ver¬
mählte Anna Amalie, die Mutter und längere Jahre hin-
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durch die Vormünderin Karl Augusts von Weimar, die be¬
kannteste. Sie ward die eigentlicheBegründerin desMusen¬
hofes in der kleinen thüringischenResidenzund hat als die
Freundin Wielands, Herders und Goethes einen gewissen
Einflufs aut' die Entwicklungsgeschichte unserer neuerenLit-
teratur ausgeübt. Von den Söhnen hat neben dem Erb¬
prinzen, dem nachherigen Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand,
keiner eine tiefere Teilnahme bei den Zeitgenossenerweckt
als der jüngste, Maximilian Julius Leopold. In seiner ju¬
gendlichen, früh der Welt entrissenenGestalt sah man den
die damalige Zeit erfüllenden Humanitätsgedankengewisser-
mafsenverkörpert. Eine vielseitigeund gediegeneErziehung,
ein sorgfältiger Unterricht durch hervorragendeMänner, wie
Jerusalem, Ebert, Gärtner und andere, hatten die glück¬
lichen Anlagen seinesGeistesund Gemütes zu reicher Ent¬
faltung gebracht. Später (1775) genofs er auf einer Reise
durch Italien fast ein Jahr lang den bildenden und beleh¬
renden Umgang Lessings. In die Heimat zurückgekehrt,
ward er von seinem königlichen Oheime zum Befehlshaber
eines in Frankfurt a. d. O. garnisonierendonRegimenteser¬
nannt. Hier gewann er in den zehn Jahren, die ihm noch
zu leben vergönnt waren, durch seine Menschenfreundlich¬
keit, den Adel seiner Gesinnungund den männlichen Ernst
seiner LebensführungAller Herzen. Als nach einem stren¬
gen und schneereichenWinter der Frühling des Jahres 1785
über die Stadt die Verheerungen einer aufsergewöhnlichen
Wassernot brachte, beteiligte sich der Prinz in unerschrocken¬
ster und hochherzigsterWeise an der Rettung der von dem
wütendenElementebedrohetenMenschen. Bei diesemLiebes-
werke fand er seinen Tod. „Auch jene Leben sind kost¬
bar mit diesenWorten wies er die inständigenBitten seines
militärischen Begleiters, sein kostbares Leben zu schonen,
zurück, wagte sich mit ein paar Ruderknechten in einem
gebrechlichenNachen in den Strom. Der Kahn schlug um,
und der Prinz ertrank. Es war am 27. April. Erst sechs
Tage später vermochte man seinen entseelten Körper dem
Wasser zu entreifsen. Der Sieger von Leuthen hatte für
einen solchenOpfertod nur das schnöde Wort: „Wie ge¬
lebt, so gestorben. Was hatte der Mensch sich um das
Krobzeug zu kümmern?“

Unter der Regierung Karls I. behauptete der Braun¬
schweiger Hof seinen alten Ruf, einer der glänzendsten in
Deutschland zu sein, aber an die Stelle einer rohen, osten¬
tativen Verschwendung trat doch in vieler Hinsicht ein auf
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edlere Ziele gerichteter Sinn. Es ist wahr, der Herzog hat,
leichtsinnig und sorglos wie er war, grofse Summen in fri¬
volen Vergnügungen vergeudet, Millionen zerrannen unter
seinenHänden, aher ein bedeutenderTeil von ihnen ist doch
den idealen und menschenfreundlichenBestrebungen zugute
gekommen, durch die sich seine Regierung vor derjenigen
seiner unmittelbaren Vorgänger auszeichnet. Schon in den
Jahren, als er noch in Wolfenbüttel Hof hielt, konnte man
meinen, die glänzenden Zeiten Anton Ulrichs seien wieder¬
gekehrt, und später übertraf der Herzog seinen Grofsoheim
noch an Pracht und Verschwendung. Namentlich hat ihn
seineLeidenschaft lür dasTheater ganz bedeutendeSummen
gekostet, das zeitweilig einen Jahreszuschufs von 70000
Thalern erforderte.

Im Jahre 1753 wurde die Residenz aus dem mit der
Zeit mehr und mehr verkümmernden Wolfenbüttel nach
Braunschweig verlegt. Diese Mafsregel bedeutete für die
bisherige zweite Stadt des Landes einen Rückgang, den sie
niemalshatwiederauszugleichenvermocht. Nahezudreitausend
der vermögendstenEinwohner siedelten mit Fürst und Hof
nach der bevorzugten alten Hansestadt über. Seitdemstan¬
den die einst so glänzend und heiter belebten Räume des
Wolfenbüttler SchlossesÖde und verlassen: nur dafs später
einige Zimmer in ihm Lessing nach dessenBerufung zum
Vorstande der Bibliothek zur Wohnung angewiesenwurden.
Braunschweig dagegen nahm seit der Übersiedelung des
Hofes einen neuen Aufschwung. Es wurde ein Lieblings¬
aufenthalt vornehmerFremden, die der Hof, die vom Herzog
Karl dort begründeten Kunstsammlungen, später auch das
von ihm eingerichtete Collegium Carolinum anzogen. Be¬
sondersaber strömten zur Zeit der zweimal im Jahre ab¬
gehaltenenMessen, von den mit diesen verbundenen Lust¬
barkeiten und Schaustellungenangelockt, von nah und fern
Fremde in die Stadt. Das bunte und bewegteTreiben einer
Sommermessein Braunschweig hat der bekannte Freiherr
von Knigge in seinem Romane „Die Reise nach Braun¬
schweig“ anschaulich geschildert. Zu der Zeit, in welcher
dieser Roman spielt — es war im Jahre 1788 — verlieh
die Auffahrt des berühmten Luftschiffers Blanchard den
Belustigungen in Braunschweigein besonderesInteresse. Für
gewöhnliche Zeiten boten die in dem Redoutensaaledes
grolsen Opernhausesam Hagenmarkte veranstalteten Bälle
und Maskeraden,an denen sich auch der Hof beteiligte, den
Hauptanziehungspunkt für Einheimische und Fremde dar.
Dazu kam dann das Hoftheater, zu welchem anfangs regel-
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mäisig ausländische Schauspielergesellschaftenherangezogen
wurden, bis sich die stehendeHofbühne in Braunschweig
herausbildete. Bei allen mit den MessenverbundenenLust¬
barkeiten war es Sitte, dafs die hohen Herrschaften durch
ihre Anwesenheit ihre Teilnahme zeigten. Dann hatte jeder¬
mann Gelegenheit, in den geöffneten glänzenden Sälen die
Pracht der Hofhaltung anzustaunen und sich in dem Be-
wufstsein zu sonnen, dafs wenigstens zu Zeiten die Götter
dieserWelt zu den gewöhnlichenSterblichen, dem schlichten
Bürger und Landmann, herniederstiegen.

In der That waren im vorigen Jahrhundert die Schran¬
ken zwischen demFürsten und demVolke bei weitem nicht
so schroff gezogen wie jetzt. Bei dem patriarchalen Regi-
mente ergaben sich weit häufigere persönliche Berührungs¬
punkte zwischenjenem und seinenUnterthanen als heutzu¬
tage. Davon legen unzählige Anekdoten Zeugnis ab, die
sich aus jenen Tagen über den Verkehr des Fürsten und
seiner Angehörigen mit Leuten selbst aus den niedrigsten
Ständen im Volksmunde erhalten haben. So streng dem
steifen Zeremoniell der früheren Zeit gemäfs bei grofsen
Festlichkeiten noch immer die Etikette bei Hofe sein mochte,
so herrschte doch dort in kleineren Kreisen ein leichter und
ungezwungenerTon. Dies war schon der Fall zur Zeit der
Regierung des Herzogs Karl, noch mehr aber, seitdem sein
Sohn ihm gefolgt war. Es machte sich ein Zug der An¬
näherung zwischen den höheren Ständen und den mittleren
gebildetenKlassen der Gesellschaftgeltend, der sich in dem
gemeinsamenInteressean den litterarischen Bestrebungender
Zeit bekundet. An die Stelle der Hofprediger, welche früher
fast die einzigenPersonendesMittelstandes gewesenwaren,
die bei Hofe erschienen und hier einen gewissen geistigen
Einilufs ausübten, traten mehr und mehr die Lehrer an den
höheren Bildungsanstalten des Landes, deren vielseitiges,
aufgeklärtesWissen man dort zu schätzenwufste. Nament¬
lich haben manche von den Professoren des Collegium Ca¬
rolinum zu den Mitgliedern des herzoglichen Hauses in
nahen, selbst intimen Beziehungengestanden,wozu sie nicht
nur ihre ausgebreitetenKenntnisse, sondern auch ihre welt¬
männischeBildung zu berechtigen schienen. Von nieman¬
dem gilt dies mehr als von Johann Arnold Ebert, der, ein
geborener Hamburger, im Jahre 1748 an die drei Jahre
vorher gegründete Lehranstalt berufen ward und in der
Folge nicht nur die Gunst der regierenden Herzogin Phi¬
lippine Charlotte, sondern auch ihrer sämtlichen Kinder in
hohem Mafse gewann. Von Zeit zu Zeit mufste er selbst
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den dringenden Einladungen der Herzogin Anna Araalia
nach Weimar folgen, wo man sich, wie in Braunschweig,
seiner stets rosigen Laune, seinestreffendenWitzes und sei¬
ner Vorlesekunst erfreuete. Freilich ein so ungezwungener
genialischer Ton wie in der thüringischen Residenz war in
Braunschweig nicht an der Tagesordnung. Obschon die
Lebensrichtungen an beiden Höfen in mancherHinsicht zu¬
sammentrafen,so hielt man in Braunschweig doch mehr an
den überlieferten strengen Formen der Etikette fest. Man
begreift daher, dafs Goethe, als er im Sommer des Jahres
1784 seinen fürstlichen Herrn zu einemBesuchenach Braun¬
schweig begleitete, sich ebensowenig von dem Leben und
Treiben am dortigen Hofe angezogen fühlte wie dieser.
„Seinerseits“ — so schreibt er an Frau von Stein — „lang¬
weilt sich unser guter Herzog hier erschrecklich. Er sucht
nach einem Interesse, er möchte nicht gern für nichts gel¬
ten, aber der wohl abgemesseneGang, den alles hier nimmt,
beengt ihn. Er mufs auf seine geliebte Pfeife verzichten,
und eine Fee könnte ihm keinen angenehmerenDienst er¬
weisen, als wenn sie diesen Palast in eine Köhlerhütte ver¬
wandelte. Ich meinerseitsbefinde mich sehr wohl, ich amü¬
siere mich sogar, weil ich mich ohne Ansprüche, ohne
Wünsche weifs und weil so viele neue Gegenständetau¬
send Gedanken in mir erregen.“

Ebert war es auch, der seinen früheren Schüler, den
Erbprinzen, und durch diesendessenVater, den regierenden
Herzog Karl, bestimmte, Lessing, der damals auf der Höhe
seinesRuhmes stand, aber in sehr bedrängten Umständen
lebte, als Vorsteher an die Wolfenbüttler Bibliothek zu be¬
rufen. Diese Berufung war eine dem Genius des grofsen
Mannes dargebrachte Huldigung. Die Stelle mufste eigens
für ihn leer gemacht werden und der — später übrigens
orhöhete— Gehalt, der damit verbunden war, erscheint uns
freilich sehr bescheiden,war aber, wenn mau den damaligen
Wert desGeldes erwägt und die Besoldung der Staatsdiener
zu jener Zeit überhaupt in Betracht zieht, in Wirklichkeit
keineswegsso kümmerlich, wie man ihn darzustellen beliebt
hat. Eigentliche Amtsgeschäftewurden, ■wieLessing selbst
schreibt, dabei von ihm keine andere verlangt, als die er
sich selbst machen wollte. Die Absicht bei seinerBerufung
war lediglich darauf gerichtet, dafs durch seine gelehrten
Arbeiten, die übrigens ganz in seinBelieben gestellt waren,
der Ruhm der ihm unterstellten Anstalt gemehrt und ver¬
breitet werde. Lessinghat die Annehmlichkeiten dieserersten
und einzigen sicheren Stellung, die ihm im Leben zuteil
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wurde, anfangs auch als eine grofse Wohlthat empfunden
und sie mit beredten Worten gepriesen. Wenn er trotzdem
in den späterenJahren seinesLebens in dieserStellung sich
unbehaglich, ja tief unglücklich fühlte, so lag die Ursache
davon in ganz anderen Dingen als in der Natur seines
Amtes. Indem man einzelnenin seinenBriefen begegnenden
Aufserungen augenblicklichen Unmutes eine Bedeutung bei¬
legt, die sie nicht haben, hat der gröfsereTeil seinerLebens¬
beschreiberaus seinem Verhältnis zum Hofe einen Mythus
geschmiedet,der ihn zum Märtyrer einesnichtswürdigen und
raffinierten fürstlichen Egoismus stempelt, der aber der hi¬
storischenWahrheit nicht entspricht. Der alte Herzog Karl
hat sich gegen seinenBibliothekarius, dessengelehrteKennt¬
nisse er bei mehr als einer Gelegenheit für seine antiquari¬
schen Liebhabereien in Anspruch nahm, stets wohlwollend
und gnädig bewiesen,und der Erbprinz, dem er seineStel¬
lung verdankte, hat ihn weder als solcher noch später als
Herzog mit dem kleinlichen, heuchlerischenHasse verfolgt,
den man ihm meistensandichtet und dessenGrund in der
abgeschmacktenAnnahme gesucht wird, dafs zu Lessings
Charakterschilderung der Gräfin Orsina die MarchesaBran-
coni, die schöneund geistvolleGeliebte desErbprinzen, Mo¬
dell gestandenhabe. Das spätere Verhältnis beiderMänner
war allerdings ein sehr kühles. Das erklärt sich aber ein¬
fach daraus, dafs ihre beidenCharaktere sich abstiefsenund
Lessing eine viel zu stolze und selbständigeNatur war, als
dafs er zum Hofmann sich geeignet hätte. Noch in dem
leidigen, so vielen Staub aufwirbelnden Fragmentenstreite
ist der Herzog am RegensburgerReichstagein freilich vor¬
sichtiger, aber durchaus loyaler Weise für Lessing einge¬
treten.

Die Regierung des Landes lag zu Karls I. Zeit fast aus-
schliefslich in der Hand des Ministers Schräder von Schlie¬
stedt, einesMannes, reich an schöpferischenIdeen, aber, wie
es bei solchenNaturen zu sein pflegt, ohne die zähe Kraft,
sie durchzuführen. Wir haben der mancherlei Reformen
früher gedacht, die durch ihn ins Leben gerufen wurden
und derenSeeleer war. Man muls aber nicht meinen, dafs
er unumschränkt und allmächtig regiert hätte. Der Herzog
selbst, so leichtlebig und sorglos er war, bekümmerte sich
bis in sein Alter hinein in anerkennenswerterWeise selbst
um die grölsten Kleinigkeiten der Verwaltung. Alles mufste
ihm vorgetragen werden, und es ist zu bewundern, mit wel¬
cher Gewissenhaftigkeit er sich nach jeder Richtung hin
seinerRegierungsaufgabeunterzog. Der wundePunkt seiner
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Thätigkeit war, wie wir gesehenhaben,die Finanzverwaltung,
aber selbst diese würde schwerlich ein so dunkeles Blatt inder Geschichte seinesLebens füllen, wenn nicht der ver¬
heerendesiebenjährigeKrieg seineanfänglichenAnstrengungen,
die Steuerkraft desLandes zu erhöhenund den Staatshaushalt
zu ordnen, vereitelt hätte. Infolge der kriegerischen Ver¬
wicklungen, die von seinem Lande fern zu halten nicht
in des Herzogs Macht stand, erwiesen sich alle auf die
Hebung desWohlstandesseinerUnterthanen gerichtetenEnt¬
würfe, so zahlreich sie auch aus dem schöpferischenKopfe
Schliestedtshervorgehenmochten, als wenig erfolgreich und
vermochten den fortschreitenden Verfall der Finanzen nicht
aufzuhalten. Man würde indes ungerecht urteilen, wollte
man, wie die Zeitgenossendies zum Teil thaten, die Schuld
daran lediglich dem leitendenStaatsmannzuschreiben. Dieser
war ohne allen Zweifel eine hochbegabteNatur und würde,
wenn die äufserenUmstände ihm günstiger gewesenwären,
zu den ausgezeichnetstenPolitikern gezählt werden müssen,
die das Herzogtum je hervorgebracht hat.

Neben Schliestedt stellt sich eine Anzahl von Staats¬
beamten, die ihm vielleicht an natürlicher Begabung nichtgleichkamen, die aber nichtsdestoweniger einen ehrenvollen
Platz in der RegierungsgeschichtedesHerzogs Karl behaup¬ten. Sie sind grofsentcils bereitserwähnt worden. Nur einesvon ihnen möge hier noch etwas eingehender gedacht wer¬den, schon um des Umstandes willen, weil er nach demTode Schliestedtsals leitender Minister an dessenStelle trat.Es ist dies Georg Septimus Andreas von Praun, der, einem
alten österreichischenAdelsgeschlechteentstammend, zuerst
(1727) in die Dienste Ludwig Rudolfs zu Blankenburg trat
und dann von diesem bei dessenÜbernahme der Regierung
in Braunschweig mit nachWolfenbüttel gebracht wurde. Er
war das Muster eines Beamten alten Stiles. Von ausge¬
breiteter Gelehrsamkeit, seltener Berufstreue und flecken¬
losem Charakter, hat er in seinem langen Leben in dem
Justiz- und Verwaltungsfach die verschiedenstenÄmter mit
gleich grofser Auszeichnung bekleidet, auch aufserhalb des
Landes bei der Führung der seinemfürstlichen Herrn über¬
tragenen Obervormundschaft über den Erbstatthalter von
Holland (1751 bis 1766) und über die Söhne des Herzogs
Ernst August Constantin von Sachsen-Weimarerspriefsliche
Dienste geleistet. BesondereAnerkennung aber erwarb ersich als Oberaufseher und Vorstand sämtlicher im Landebefindlichen Archive und Registraturen. Das Landeshaupt¬
archiv in Wolfenbüttel hat er von Grund aus neu geordnet,
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und als ihm im Jahre 1751 auch die Oberleitung der dor¬
tigen Bibliothek übertragen ward, hat er sich auch in dieser
Stellung als einsichtsvoller, unermüdlicher Beamter bewährt.
Am 7. Mai 1770 ward von ihm Lessing in sein neuesAmt
eingeführt. Auch in den dreizehn letzten Jahren seines
Lebens, während welcher er als Geheimerrat und Staats¬
minister an der Spitze der Regierung stand, blieb er der
treue, arbeitsame, bescheideneBeamte, als welcher er sich
von Jugend auf gezeigthatte. So konnte er derWahrheit ge-
mäfsamEnde seinerTage von sichselbstsagen: „ Mein ganzes
Leben habe ich keinen anderen Ehrgeiz gehabt, als nach
meinen schwachen Kräften und Fähigkeiten meine Pflicht
gegen meinen Herrn, gegen meine Vorgesetzten und gegen

mir gleiche oder geringere Menschenzu erfüllen.“
Unter Karl Wilhelm Ferdinand trat neben demHerzoge

selbst, welcher der Staatsleitung überall den Stempel seiner
eigenen bedeutendenPersönlichkeit aufzudrücken verstand,
niemand in den Regierungskreisen so sehr hervor wie der
Freiherr Karl August von Hardenberg, der sich später als
preufsischer Staatskanzler einen so berühmten Namen ge¬
macht hat. Hardenberg, der im Jahre 1782 aus den Dien¬
sten seinesengerenVaterlandesHannover zuerst als Kloster¬
rat und Mitglied desGeheimenratskollegiumsin braunschwei¬
gischeDiensteüberging, wurde nach von Prauns Tode (1786)
an dessenStelle zum erstenMinister ernannt. Er ist als sol¬
cher eine kurze Zeit lang im Herzogtume mit jugendlicher
Lebhaftigkeit thätig gewesen. Gleich seinemfürstlichen Herrn
zeigte er sich dabei ganz von den Tendenzender herrschen¬
den Aufklärung erfüllt, als ein warmer Freund und För¬
derer der liberalen Ideen, die er auf allen Gebieten des
Staatswesens,besonders aber im Kirchen- und Schulwesen
durchzuführen bemühet war. Ein Gegner des Adelsregi¬

mentes und der feudalen Ordnungen, deren Schattenseiten

er als junger strebsamerBeamter in Hannover zur Genüge

kennen gelernt hatte, ebensoabgeneigt dem orthodoxenKir-

chentumewie den jedem Fortschritte widerstrebenden land¬
ständischenInstitutionen, war er begeistert für die Idee des
ordnenden,gemeinnützigen, seine Fürsorge auf alle Stände
gleichmäfsig erstreckendenStaates,dessenVorbild er in der
absolutenMonarchie Friedrichs II. von Preufsen gerade da¬
mals verwirklicht sah. Ihm galt gleich so vielen seinerZeit¬
genosseneinewohlwollende, möglichst unumschränkte landes¬
fürstliche Gewalt als das Ideal aller Regierungsformen. Ob¬
schon an der Schweife der grofsen französischenStaatsum¬
wälzung stehend,hatte er keine Ahnung davon, wie leicht



376 ZweitesBuch. Vierter Abschnitt.

eine solche einsame,auf keine historisch festgewurzelte In¬stitutionen sich stützendeStaatsgewalt von denWogen einerdemokratisch-revolutionärenBewegung fortgeschwemmtwer¬den kann. Dafs er auch in seinemPrivatleben den laxenGrundsätzen seiner Zeit huldigte, hat sein längeresVerblei¬ben in seiner Stellung in Braunschweig unmöglich gemacht.Die skandalöse Geschichte seiner ersten Ehe, dann seinerasche Wiederverheiratung mit einer Frau, die sich deshalbvon ihrem erstenGemälde scheiden liefs, führten hauptsäch¬lich sein Ausscheiden aus dem braunschweigischenStaats¬diensteherbei. Aufser ihm ist unter den Staatsmännernausder Zeit der Regierung Karls I. und Karl Wilhelm Ferdi¬nands noch der bereits erwähnte Feronce von Rotenkreutzhervorzuheben,der neben der Energie und Festigkeit desletzteren durch seine geschickte Finanzverwaltung die Til¬gung der auf demLande lastendenungeheuerenStaatsschuldermöglichte. Feronce trat 1748 in braunschweigischeDienste,wurde zwei Jahre später infolge seiner erspriefslichen Thä-tigkeit bei den Friedensverhandlungen von Aachen zumLegationsrat ernannt, 1761 in denReichsadelsstanderhobenund nach dem Tode Schliestedtszum Geheimenrat und Fi¬nanzminister befördert. Er war es hauptsächlich, der dieverschiedenenSubsidienverträgezu Karls I. und seinesSohnesZeit vermittelte und abschlofs: so denjenigen mit Englandim Jahre 1759, welcher die Unterhaltung der braunschwei¬gischen Truppen während der letzten Hälfte des sieben¬jährigen Krieges ermöglichte, so den schon früher erwähntenvielgeschmähetenVertrag mit derselben Macht von 1776und endlich den Traktat von 1788 mit den Generalstaatender Niederlande, wonach ein braunschweigischesKorps von3000Mann zur Bewachung und im Notfall zur Verteidigungder Grenze den Holländern auf einige Zeit überlassenward.Feronce starb am 19. Juli 1799 als Geheimerrat und Prä¬sident des Kriegs- und Finanzkollegiums.
Das Wirken dieser Staatsmännerin Braunschweig reichtteils bis nahe an den Ausbruch der französischenRevolutionheran, teils sind sie selbst noch während der ersten Jahreder grofsen Bewegung im Amte gewesen. Anders wie inHannover, wo der englischeEinflufs dem widerstrebte, fan¬den die Anfänge dieser Bewegung, in welcher die Jüngerder Aufklärung die Verwirklichung ihrer politischen Idealezu erblicken meinten, in Braunschweigbei Hoch und Niedrigden begeistertstenWiederhall. Mehr als anderswo in nord¬deutschenLanden hatten die Ideen und Bestrebungen derFreidenker und Weltbeglücker im Herzogtume Anklang ge-
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fänden, und es war nur die natürliche Folge, dafs inan jetzt
die Versuche, die Welt nach ihnen umzugestalten, mit Be¬
friedigung, teilweise selbst mit Jubel begrüfste. Die herzog¬
liche Familie huldigte, wie wir gesehenhaben, in allen ihren
Mitgliedern der neuen Geistesrichtung. Vor allen gab sich
der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, der Neffe Friedrichs
desGrofsen, der Zögling Jerusalems,als ein echterSohn der
Aufklärungszeit, der er doch wieder mit einer gewissen
Skepsis gegenüberstand. Bei den Franzosen selbst genofs
er einer Popularität, wie sie Ausländern eine solche nicht
leicht entgegenzubringen pflegen. Männer wie Condorcet
und Dumouriez sprachen von ihm in Ausdrücken höchster
Bewunderung. Man hielt ihn fähig und dazu bestimmt, der
Wiederhersteller von Europas Freiheit zu werden. Noch in
dem Augenblicke, da der Herzog an der Spitze der verbün¬
deten Armeen von Österreich und Preufsen in Frankreich
einbrach und jenes berüchtigte Manifest erliefs, schrieb
Carra, der Journalist der girondistischen Partei: „Wenn er
nach Paris kommt, so wette ich, sein erster Gang wird zu
den Jakobinern sein, um sich die rote Mütze aufs Haupt
zu setzen.“ So sehr man sich mit dieserAnnahme auch in
dem Charakter und den Gesinnungendes Herzogs täuschte,
so begreift man sie doch im Hinblick auf die Thatsache,
dafs damals selbst in den Berliner mafsgebendenKreisen
das Wort laut wurde: „Braunschweig sei zum Herde der
Revolution in Deutschland geworden“. In der That gab es
unter den bevorzugten Günstlingen des Herzogs Männer,
welche für die Thaten und die Helden der französischen
Umwälzung nicht genug bewunderndeWorte finden konn¬
ten. Einer ihrer Wortführer war Campe, der im Sommer
1789 sich in Begleitung Wilhelms von Humboldt nach Paris
begebenhatte und dann nach seiner Rückkehr über seine
dortigen ErlebnisseBriefe veröffentlichte, die an überschweng¬
licher Begeisterung für die jenseits des Rheins durch die
revolutionäre Bewegung geschaffenenZustände nichts zu
wünschen übrig lassen. Kein Geringerer als Mirabeau, der
grofse Tribun, hatte ihn in die Nationalversammlung zu
Versailles eingeführt. Der sonst so nüchterne und trockene
Pädagoge, „der feste und unschwärmerischeMann“, wie
ihn Lessing einmal nennt, wird durch das Schauspiel, das
sich ihm darbietet, über alle Schranken eines besonnenen
Urteils fortgerissen. Ihm, der längst verlernt hat, an Wun¬
der zu glauben, treten mit einemmale in den kleinen Ort¬
schaften der Provinz wie in der Hauptstadt, in der National¬
versammlung wie in den politisierenden Volksgruppen des
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PalaisRoyal, in der Bevölkerung, die eben noch eineHerde
von Sklaven war und nun plötzlich freigeworden sich als
ein dankendes, sein eigenesWohl bestimmendesVolk er¬
weist, greifbare Wunder entgegen,Wunder, für die ihm nur
die in allen Schichten des Volkes verbreitete Aufklärung
das Verständnis erschliefst. Ein Tedeum möchte er die
ganze Menschheit anstimmen lassen ob dieser Staatsum¬
wälzung, in der er seit Luthers Reformation die gröfste
Wohlthat desHimmels erblickt. Andere litterarische Gröfsen
des damaligen Braunschweig haben freilich nicht mit gleich
beredtenWorten die Segnungender französischenRevolution
gepriesen wie Campe, der denn auch unter den auserlesenen
Deutschen war, die von der neu gegründeten Republik das
Ehrendiplom eines französischenBürgers erhielten, aber sie
waren von denselben Gesinnungen und Anschauungen be¬
seelt. So Ernst Christian Trapp, früher Professor in Halle,
und Johann Stuve aus Hamm, beide in das von Harden¬
berg geplante „Schuldirektorium“ berufen, vornehmlich aber
Jakob Mauvillon, Professor der Mathematik am Collegium
Carolinum, der langjährige Freund Mirabeaus, dem er bei
Abfassung seines berühmten Buches „Uber die preufsische
Monarchie“ wesentlicheDienste leistete, und Karl Heinrich
Georg Venturini, der Verfasser der „natürlichen Geschichte
des grofsen Propheten von Nazareth“, der sich in späteren
Lebensjahren mit den verschiedenstenhistorischenArbeiten
befafste und unter anderem auch ein „ Handbuch der vater¬
ländischen (d. h. der braunschweig- lüneburgischen) Ge¬
schichte“ geschriebenhat.

Die Vorliebe, welcheKarl Wilhelm Ferdinand für Frank¬
reich, die Franzosen und französischesWesen hegte, blieb
sich auch während der letzten zehn Jahre seines Lebens
gleich, obschouer in den Kriegsjahren, während des Feld¬
zuges in der Champagneund am Rhein, wohl hätte Anlafs
finden können, seineAnsichten in dieserHinsicht zu ändern.
Als der Friede von Basel den französischen Emigranten
ihren früheren Aufenthalt in den rheinischenFürstentümern
verbot, fanden sie nirgend bereitwilligere und entgegen¬
kommendere Aufnahme als in Braunschweig, wo sie jahre¬
lang, bis zu der Katastrophe von Jena ein eigentümliches,
fremdartiges Element der Gesellschaft bildeten. Abgesehen
von der grofsenMengeder Verbannten geringerer Bedeutung
waren darunter die vornehmsten und gefeiertstenNamen des
alten Frankreich vertreten. In Wolfenbüttel liefsen sich der
Herzog von Castres und der Erzbischof von Rheims nieder,
Braunschweig gewährte den Marschällen Bouille und Puy-
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segur so wie dem Erzbischöfe von Bourges, dem Bruder
des letzteren, eine Freistatt, und das Blankenburger Schlofs
wurde sogar dem französischenPrätendenten, dem Grafen
von Provence, dem nachherigenLudwig XVIII., eingeräumt,
der hier mit zahlreichemGefolge Hof hielt, bis im Jahre
1798 die energischen Vorstellungen der französischenRe¬
gierung seineÜbersiedelungnachRufsland erzwangen. Lange
noch erinnerte man sich in Blankenburg des kleinen, kor¬
pulenten, unbehilflichen Herrn, der keinen Augenblick still
zu stehen vermochte, sondern beständig hin und her trip¬
pelte, stets von der eingebildeten Furcht vor gedungenen
Mördern gepeinigt, auf seinen Spaziergängen von einem
Schwarm von Herzogen,Marquis und Grafen umgeben, selbst
in diesen Tagen der Verbannung und desElendes ängstlich
darauf bedacht, die steifen Formen der französischenHof¬
etikette zu wahren.

Für das Kurfürstentum Hannover war seit demAnfänge
des 18. Jahrhunderts durch seine Verbindung mit England
eine politische Lage geschaffen,welche seiner inneren Ent¬
wicklung einer von derjenigen des stammverwandtenBraun¬
schweigerLandes doch in vieler Hinsicht abweichendeRich¬
tung gab. Während hier das fürstliche Haus, von dem all¬
gemeinen Zuge der Zeit getragen, auf den Trümmern des
alten ständischen Staates zu unbeschränkter Macht empor-
stieg und ein Staatswesenbegründete, in welchem die stän¬
dischen Korporationen nur noch dem Namen nach fortbe¬
standen, wurden in Hannover die Anfänge einer ähn¬
lichen Entwicklung, wie sie bereits durch die Söhne des
Herzogs Georg, besonders durch den jüngsten, ins Leben
gerufenwaren, infolge der ÜbersiedelungdesHerrscherhauses
nach England unterbrochen. An eine Weiterbildung der
monarchischen Einheit im Sinne Ernst Augusts war nicht
mehr zu denken, seitdem sein Sohn als erster König von
Grofsbritannien aus welfischem Ilause seinen Fufs auf eng¬
lischen Boden gesetzt hatte. Die Abwesenheit des Fürsten
mufste notwendigerweise das Regiment in die Hand einer
allmächtigen Adelsaristokratie legen und den Einfluis der
Landstände, statt ihn zu schwächenoder gar zu beseitigen,
verstärken. Mit wachsender Eifersucht hütete jetzt jeder
der sechsLandtage, welche die verschiedenenProvinzen des
Kurstaates vertraten, seine alten Freiheiten und Privilegien.
Erst nach langen Verhandlungen, die fast fünfzig Jahre
dauerten, willigten die Stände desFürstentumsCalenberg in
die Vereinigung mit den Grubenhagener Ständen zu einer
beide Landschaften umfassendenKorporation. So bestand



380 ZweitesBuch. Vierter Abschnitt.

der Kurstaat auch fürder fast aus ebensovielen gesonderten,
ihre inneren Angelegenheiten selbständig verwaltenden Pro¬
vinzen, wie es ehedemTerritorien gegeben hatte. Für die
gemeinsamenAngelegenheiten,die äufserePolitik, dasKriegs¬
wesen und teilweiseauch die Finanzen, bildete dasGeheime¬
ratskollegium in Hannover den einigendenMittelpunkt, doch
hatte sich der König für wichtige Fälle seine persönliche
EntscheidungVorbehalten,zu welchemZwecke seit Georg III.
in London die deutscheKanzlei bestand. Dafs ein solches
Regiment seine grofsen Nachteile hatte, leuchtet ein. Es
hinderte das Zusammenwachsender einzelnen Landschaften
zu einem geschlossenenStaatswesen, betorderte in ihnen
einen kleinlichen, verkümmernden Partikularismus, zog eine
engherzige und selbstsüchtige Aristokratie grofs und er¬
schwerte bei etwaigen auswärtigen Verwicklungen den oft
notwendigenraschenEntschlufs und die zugreifende Initiative.
Das Bedenklichste war vielleicht die Abwesenheit desMonar¬
chen. Zwar besuchtendie beiden ersten englischen Könige
aus dem HauseHannover noch öfter ihr Stammland, hielten
sich auch wohl längere Zeit dort auf, aber Seit Georg III.
ging die lebendige Kraft des monarchischenWillens hier so
gut wie völlig verloren. Obschon in Wahrheit eine Adels¬
aristokratie das Land regierte, hielt man-doch ängstlich an
den monarchischenTraditionen fest. War der Landesfürst
auch fern, kam er auch in der ersten Hälfte des Jahr¬
hunderts nur ab und zu in sein deutschesHeimatland, be¬
trat er auch in der letzten Hälfte desselbennie mehr den
deutschenBoden, so wurde doch ein vollständiger Hotstaat
mit zahlreichen Sinekuren, gleich als wenn er im Lande re¬
sidiert hätte, für ihn gehalten. An gewissen Galatagen
pflegte der Adel zu feierlicher Kour bei dem doch abwesen¬
den Könige sich in Herrnhausen zu versammeln. Aber
von einer eigentlichen Hofhaltung oder gar von einemEin¬
flüsse des Hofes auf die höheren und mittleren Kreise der
Gesellschaft, wie in Braunschweig, kann keine Rede sein.
Dennoch hat die politische Verbindung Hannovers mit Eng¬
land auf diese Kreise eine gewisseRückwirkung geäufsert.
Die Hannoveraner empfandenes mit einer Art von patrio¬
tischem Stolze, dafs ihr Kurfürst auch den Thron einer der
ersten Weltmächte innehatte, sie fühlten sich durch das
Band, welches sie mit dem britischen lnsellande verknüpfte,
gehoben,ein Abglanz von der Macht, der Gröfse und der
politischen Freiheit des englischen Volkes schien auch auf
sie zurückzustrahlen, und mit bewundernder Verehrung
wandten sie ihre Blicke hinüber nach dem seegewaltigen
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Reiche, dem sie eine Herrscherfamilie gegebenhatten. Sol¬
chen Einflüssen vermochten sich selbst Leute nicht zu ent¬
ziehen, deren kerndeutsche Gesinnung aufser allem Zweifel
steht. So kam es, dafs im Gegensätze zu den übrigen
deutschen Ländern, namentlich auch zu dem Herzogtume
Braunschweig,in Hannover statt der Bewunderungund Nach¬
ahmung des französischen eine ebenso starke Vorliebe für
englisches Wesen Platz griff. Nicht nur in der hannöv-
rischen Aristokratie, sondern auch in den Kreisen der Be¬
amten- und Gelehrtenwelt machte sich diese Anglomanie
geltend. In den höheren Schulen des Landes ward neben
der französischenauch die englischeSprachealsUnterrichts¬
gegenstandeingeführt, englischeSitten und Lebensgewohn¬
heiten drangen vielfach auch in das Privatleben ein, und
selbst die Historiker und Staatsrechtslehrer der Göttinger
Hochschule konnten sich dem von England ausgehendenEin¬
flüsse nicht entziehen. „Wir sind ja hier“, sagte Spittler,
„so gerne Halb-Engländer, und gewifs nicht blofs in Klei¬
dung, Sitte und Mode, sondern auch im Charakter.“

Zum Teil ist in den hier angedeutetenVerhältnissen der
Grund zu suchen,weshalb die moderneAufklärung, wie sie
sich namentlich während der letztenHälfte desJahrhunderts
über Deutschland verbreitete, in Hannover bei weitem nicht
in demselben Umfange einzudringen und die herrschende
geistige Macht zu werden vermochte, wie dies anderwärts
geschah. Aber auch andere Momente haben dazu mitge-
wirkt, dies zu verhindern. Es fehlte hier mit demFürsten¬
hause der geistige Mittelpunkt, durch dessen Beispiel und
Einwirkung sich, wie in Braunschweig, die neue Richtung
hätte verbreiten können. Auch der nüchterne, verständige,
vorwiegend auf das Praktische gerichtete Sinn des Volkes
widerstrebte den phantastischen,windigen Beglückungsplänen
der Aufklärer. Diesen staatserhaltendenSinn des hannöv-
rischen Volkes hat selbst ein Mann, dem man sicherlich
keine Voreingenommenheit für die damaligen Zustände in
den deutschenKleinstaaten zuschreibenwird, mit beredten
Worten anerkannt. „Alles“, sagt er, „was ein Volk für
die Kämpfe des Staatslebensausrüstet, strengesRechtsgefühl
und ausdauerndeWillenskraft, Tapferkeit und Freimut, ge¬
sunder Menschenverstandund ein sicherer Blick für das
Wirkliche, war dem Niedersachsenin die Wiege gebunden.“
Dazu kam, wie bereits bemerkt worden ist, die langjährige
Verbindung Hannovers mit England, die in den fähigeren
Köpfen des deutschenKurlandes doch eine reifere Anschau¬
ung von den politischen Dingen erzeugte, als sie in den
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meisten übrigen deutschenLändern zu finden war. Unter
den Wortführern der Aufklärung waren freilich auch ein¬
zelne Hannoveraner, wie der schon erwähnteFreiherr Adolf
von Knigge, der Verfasserdes bekanntenBuches „ Über den
Umgang mit Menschen“, ein überaus fruchtbarer und rüh¬
riger Vielschreiber, der abgesehen von anderen Schriften
ähnlicher Tendenz in „Benjamin Nordmanns Geschichteder
Aufklärung in Abyssinien“ den Versuch gemacht hat, eine
Art von Musterstaat aus reinen Naturrechts- und nüchternen
Zweckmäfsigkeitsprinzipien zu konstruieren, aufgebauet auf
urwüchsigem, von allem historischen Gestrüpp gesäuberten
Boden, ein Phantasiebild, ganz und gar gedacht im Geiste
der seichtenmodernen Aufklärerei. Aber nirgend in deut¬
schen Landen haben die Männer diesesSchlageseinen ent¬
schiedeneren und gewichtigeren Widerspruch gefunden als
in Hannover. Trotz der auch hier vielfach verbreiteten
aufklärerischen Ansichten regte sich in vielen ruhigen und
klar denkenden Köpfen eine entschiedeneOpposition gegen
die von den Dichtern und Philosophen vertretenen Ideen
und fand ihren Ausdruck in einer Anzahl von Schriften, die
mit geringerem oder gröfserem Erfolge namentlich die An¬
wendung der neuen freidenkerischen Ansichten auf die
staatlichen Verhältnisse bekämpften. Gegen Knigge schrieb
der berühmte königliche Leibarzt in Hannover Ritter von
Zimmermann. Er nannte ihn einen der schlauestenund ge¬
fährlichsten Volksaufwiegler in Deutschland. Unberufene
Federn mischten sich in diesen litterarischen Streit, der
schlielslich zu einem mehrjährigen, für Zimmermann un¬
günstig verlaufenden Prozesse führte. Von gröfserer Be¬
deutung war eine Anzahl von hannövrischen Schriftstellern,
die, an eine methodischeBehandlungstaatsrechtlicherGegen¬
stände gewöhnt, den Schönrednernund Schwärmern in der
vollen Rüstung einer zwar etwas schwerfälligen aber darum
nicht weniger gewichtigen Wissenschaft entgegentraten. Es
waren das zum Teil recht eigentlich die Vertreter des alt-
hannövrischenbürgerlichen Beamtentums. Zu ihnen gehörten
der GeheimeKabinetssekretär Ernst Brandes, der, ein jün¬
gerer Freund Edmund Burkes und von diesem angeregt,
die neumodischenstaatsrechtlichenLehren hauptsächlich in
der Schrift „Uber einige Folgen der französischenRevo¬
lution mit besondererRücksicht auf Deutschland“ erfolgreich
bekämpfte, sowie der spätere Kabinetsrat A. W. Rehberg,
der unermüdlich war, in zahlreichen Bücherbesprechungen
ein konservativ-freisinnigesSystem von politischenAnsichten
zu entwickeln und den gepriesenenAnschauungen der fran-
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zösischenVölkerbeglücker gegenüber zu verteidigen. Nir¬
gend aber fand man während der Jahrzehnte, die der fran¬
zösischenRevolution unmittelbar vorhergingen, entschiedenere
Wortführer dieser konservativen Richtung als in Göttingen.
Die dortige Universität erwies sich als die Hochburg eines
besonnenenstaatserhaltendenGeistesund seiner wissenschaft¬
lichen Vertretung. Nicht mit Unrecht hat man gesagt, dafs
von hier aus damals das Beste geschah, um die Deutschen
über Staats- und Regierungswesender Gegenwart, über den
Wert staatsbürgerlicher Freiheit, sowie über die Bedeutung
derjenigen Macht die Augen zu öffnen, für welche dann
später der Ausdruck „öffentliche Meinung“ aufkam. Um
dies nicht übertrieben zu finden, braucht man nur an Scblö-
zer und Spittler zu denken, welche beide damals in der
Vollkraft ihres Wirkens standen, jener mit Recht als der
Vater der deutschenPublizistik gepriesen, dieser Historiker
und Politiker zugleich, ein Schriftsteller, der die Ereignisse
der Vergangenheit mit ebenso sicherem Blick zu erfassen
wufste, wie er mit Verständnis und seltenerUnbefangenheit
die Zustände der Gegenwart beurteilte.

Aber nicht nur durch Wort und Schrift suchte man in
Hannover dem Eindringen der neufranzösischenstaatsum-
stürzendenLehren zu begegnen, auch auf dem rein prak¬
tischen Gebiete trat man ihnen mit Entschiedenheit ent¬
gegen. Namentlich ist hier gegenEnde des 18.Jahrhunderts
der immerhin bemerkenswerteVersuchgemachtworden, den
Bestrebungen zu wehren, welche die Treue und Zuver¬
lässigkeit der deutschen Truppen zu untergraben suchten.
Die Freunde desUmsturzes sahen in ihnen die Hauptstützen
der bestehendenOrdnung und waren daher beflissen, sie
ihren geschworenenEiden abtrünnig zu machen, sie zu Ab¬
fall und Verrat zu verlocken und nach dem in Frankreich
gegebenenBeispiele mit ihrer Hilfe die staatliche Ordnung
in ihrem Sinne umzuwandeln. DiesenBestrebungenentgegen
zu wirken, war der Zweck eines von dem General von
Freytag, einemVeteranenausdem siebenjährigenKriege, ins
Leben gerufenenmilitärischen Vereins. Mit Bewilligung des
Königs und Kurfürsten wurden sämtlicheOffiziere des Lan¬
des aufgefordert, dieser Vereinigung beizutreten, als deren
Aufgabe es bezeichnetward, die deutschenHeere vor der
Zersetzung durch die revolutionärePropagandazu bewahren,
den Aufwieglern, Aufklärern und Verführern der Truppen
entgegenzutreten und jene namentlich auch durch schrift¬
stellerische Tbätigkeit der Offiziere über ihre soldatischen
Pflichten zu belehrenund sie in ihnen zu stärken. Man suchte
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dem Vereine sogar eine gröfsere Ausdehnung zu geben, ihn
über ganz Deutschland und die nichtdeutschenKronländer
Österreichs zu verbreiten. Ein damals viel gelesenesWiener
Blatt empfahl diesmit den Worten, „ dafs die hannövrischen
Offiziere den herrlichsten Lohn ihrer Bemühungen darin er¬
blicken würden, wenn alle ihre Kameraden in ganzDeutsch¬
land, Ungarn und den Niederlanden sie mit ihrem Beitritt
beehren und ihnen beistehen wollten, die Mordbrenner zu
vernichten.“

Unter den hannövrischen Staatsmännern nimmt in der
ersten Zeit dieser Periode Andreas Gottlieb von Bernstorff
eine hervorragendeStelle ein. Er stammteauseiner mecklen¬
burgischenFamilie, trat dann aber in die DienstedesHerzogs
Georg Wilhelm von Celle und kam nach dessenTode an
den Hof von Hannover, wo er nach demAbleben des Gra¬
fen Platen (1709) zum leitenden Minister erhoben ward.
Er wufste sich bald das Vertrauen des Kurfürsten Georg
Ludwig in so hohem Grade zu gewinnen, dafs alle wich¬
tigen Regierungsgeschäftedurch seine Hand gingen. Der
kalte und verschlosseneFürst stand inbezug auf politische
Dinge völlig unter seinemEinflüsse. „Obschon er von Zeit
zu Zeit Widerstand erfährt“ — so äufsert sich der Feld¬
marschall von der Schulenburg über ihn —, „kommt er
doch immer zum Ziele, und der Kurfürst mufs thun, was er
will.“ Als Georg Ludwig Hannover verliefs, um den eng¬
lischen Tliryn zu besteigen, begleitete ihn Bernstorff nach
London, von wo aus er die ganzeRegierung desKurfürsten¬
tums leitete. Hier ist er auch 1726, ein Jahr vor seinem
königlichen Herrn, in hohem Alter gestorben. Neben ihm
verdient von den geheimenRäten in Hannover Johann Kaspar
von Bothmer erwähnt zu werden. Er hatte dem kurfürst¬
lichen Hause schon bei den früheren Verhandlungen über
die Thronfolge in England die wichtigsten Dienste geleistet
und hatte dann nach dem Tode der Kurfürstin Sophie aufs
neue Gelegenheit, seinen politischen Takt und seine Um¬
sicht zu bewähren. Die Königin Anna und Bolingbroke
machten damals erneueteAnstrengungen zugunsten desPrä¬
tendenten. Den Whigs schien die Gefahr, welche infolge
dieser Zettelungen die früheren Beschlüssedes Parlamentes
und damit die hannövrischeSuccessionbedrohete, so grofs,
dafs der Herzog von Marlborough, der sich zu dieser Zeit
in Antwerpen aufhielt, daran dachte, mit holländischen und
hannövrischenTruppen in England zu landen, um die Kö¬nigin Anna zu formeller Anerkennung der Nachfolge GeorgLudwigs zu nötigen. Bothmer, der die Gefahr eines solchen
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gewaltsamenVorgehens richtig erkannte und nur von dem
Verharren auf dem gesetzlichen Wege die Erfüllung der
hannövrischen Hoffnungen erwartete, wufste dies zu ver¬
hindern. Als dann noch in demselbenJahre die Königin
Anna starb, eilte er, der erstevon den hannövrischenStaats¬
männern, mit unumschränkter Vollmacht versehen, nach
London. Er benahm sich bei dieser Sendung mit Umsicht
und Mäfsigung. Bolingbroke wurden die Staatssiegelabge¬
nommen, sein Kabinet versiegelt und er selbst durch den
Grafen Oxford in Anklagestand versetzt, ein Verfahren, dem
er sich durch schleunige Flucht nach Frankreich entzog.
So sicherte Bothmer die ruhige und ungestörte Thronbe¬
steigung seinesHerrn in England. Für solche Verdienste
sah er sich durch seine Erhebung in den Reichsgrafenstand
belohnt, die im Jahre 1715 erfolgte und mit der eine be¬
deutende Dotation verbunden war. Später ward er zum
erstenMinister der kurhannövrischenLande ernannt und ist
im Jahre 1732 in London gestorben. Auch unter den üb¬
rigen geheimenRäten in Hannover gab es zur Zeit GeorgsI.
tüchtige, in hohemGrade geschäftskundigeMänner, wie den
Vizekanzler Ludolf Hugo (f 1704), der in der Lauenburger
Erbfolgefrage den „Bericht von dem Rechte des Hauses
Braunschweig und Lüneburg an deren lauenburgischenLan¬
den“ verfafst hat, wie ferner denPräsidentender Kriegskanzlei
Friedrich Wilhelm von Schlitz-Görz und den Hofrichter und
Berghauptmann Friedrich Achatz von der Schulenburg. Sie
alle wurden aber an geistiger Bedeutung weit überragt von
einem Manne, der seine Staatslaufbahn zwar noch unter
Georg I. begonnen,aber erst unter den beiden Nachfolgern
desselben seine staatsmännischenFähigkeiten voll hat zur
Geltung bringen können. Es ist dies der Freiherr Gerlach
Adolf von Münchhausen,der uns bereits als der eigentliche
Gründer der Universität Göttingen begegnet ist.

Münchhausen entstammte einer althannövrischen, ur¬
sprünglich in der Umgegend des Klosters Lokkum begüter¬
ten, dann aber auch nach anderen deutschenLändern, na¬
mentlich nach Thüringen und Sachsenverzweigten Familie.
Am 14. Oktober 1688 in Berlin geboren, trat er, nachdem
er die Universitäten Jena, Halle und Utrecht besucht hatte,
1716 in hannövrischeDienste. Georg I. übertrug ihm eine
der Ratsstellen bei dem kurz vorher (1711) gegründeten
Oberappellationsgerichtein Celle. Aber die richterliche Thä-
tigkeit sagte ihm auf die Dauer nicht zu, und so ward er,
seinenWünschen entsprechend,im Jahre 1726 als Gesandter
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Kurhannovers bei demReichstagein Regensburgbeglaubigt.
Im folgenden Jahre schon, als Georg II. den Thron bestieg,
berief ihn dieser in das Geheimeratskollegium, wo er bald
die einflufsreichste Persönlichkeit wurde. Während der
ganzen Regierung Georgs II., der ihn überaus hochscbätzte,
hat er der äufseren wie der inneren Politik des Kurstaates
Ziel und Richtung gewiesen. Jene ward freilich, wie wir
wissen, damals noch mehr als zu anderer Zeit durch die
Interessen Englands, denenauch Münchhausennicht zuwider
zu handeln vermochte, bestimmt. Er war, wie die meisten
hannövrischenStaatsmänner,durchausreichsfreundlichgesinnt
und neigte sich daher in den kriegerischenWirren, die das
Jahr 1740 einleitete, auf die Seite Österreichs und seiner
jugendlichen Beherrscherin, deren Gunst er sich in hohem
Grade erfreuete. Als dann nach dem Beginn des sieben¬
jährigen Krieges der Kurstaat vor die Wahl eines Bünd¬
nissesmit Preufsen oder mit dessenGegnern gestellt ward,
hielt er anfangs an der Meinung fest, es wäre möglich, die
kriegführenden Mächte, namentlich auch Frankreich, zur
Achtung der hannövrischenNeutralität zu bestimmen. Auch
er meinte im Vertrauen auf die Macht staatsrechtlicherFor¬
men Hannover vor demKriege und damit vor den Gefahren
einer feindlichen Invasion bewahren zu können. Als er
sich überzeugen mufste, dafs dies ein Irrtum sei, hat er
mutig den Ereignissendie Stirn geboten. Während die Mehr¬
zahl der geheimenRäte nach der Schlacht bei Hastenbeck
die Hauptstadt verliefs und sich nach Stade flüchtete, blieb
er auf seinemPostenund suchtenach Kräften die dem Lande
aufgebürdetenLasten zu erleichtern. Georg II. erkannte die
grofsenDienste,die Münchhausenwährend dessiebenjährigen
Krieges dem Lande leistete, an, indem er ihm bei seinem
Tode die Summe von 20000 Thalern vermachte. Nach dem
Kriege und in der langen Friedenszeit, die diesem folgte,
war ihm während des ersten Jahrzehnts der Regierung
Georgs 111. noch vergönnt, sich eifrig an dem Friedens¬
werke mit zu beteiligen, welches die Spuren desKrieges zu
verwischen bemühet war. Als Kammerpräsident, wozu er
schon im Jahre 1753 ernannt war, stand er an der Spitze
der ganzen inneren Verwaltung. Seiner geschickten und
gewissenhaftenAmtsführung hatte man es zu danken, dafs
die Verpachtung der Kammergüter um 100000 Thaler mehr
einbrachte als früher. Der Hebung der für Hannover so
wichtigen Landwirtschaft widmete er eine besondere Auf¬
merksamkeit. Das im Jahre 1735 errichtete Landgestüt in
Celle, das den Ruhm der hannövrischen Pferdezucht be-
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gründet hat, erfreuete sich seinerbesonderenFürsorge: nach
den ersten dreifsig Jahren seines Bestehenswar die Zahl
der Beschäler bereits auf dasVierfache gestiegen. Auch die
Weserschleusebei Hameln, ein für die damalige Zeit grofs-
artiges Werk, ist unter seinerLeitung erbauetworden. Für
die Hebung und Ausbildung des Beamtenstandes,der von
jeher mit liecht der Stolz des Hannoveraners gewesen ist,
für die Förderung des Schul- und Kirchenwesens ist er mit
rühmlichem Erfolge thätig gewesen. Das schönsteDenkmal
aber hat sich sein vielseitiger, reichbegabter Geist in dem
Anteile errichtet, den er an der Gründung der Universität
Göttingen genommenhat, von der in der That das Wort
gilt, dafs sie seine ureigenste Schöpfung ist.

Fast während einesganzenJahrhunderts, von der Thron¬
besteigung Georgs I. in England bis zur Eroberung des
Kurstaates durch die Franzosen im Jahre 1803, ist weder
in der Organisation der Regierung noch in der Verfassung
des Landes eine wesentliche Veränderung erfolgt. Mit der
demNiedersachsenangeborenenZähigkeit hielt man in Han¬
nover an dem fest, was man von den Vätern überkommen
hatte. Weder dasBeispiel des grofsen Friedrich in Preufsen
noch die Lehren und Forderungen der zahlreichen Jünger
der Aufklärung vermochten daran etwas zu ändern. Im
Vollbesitz einer unbestechlichenRechtspflege und stolz auf
die UnbescholtenheitseinesBeamtenstandes,setzte der Han¬
noveraner allen aufdringlichen Neuerungen ein unbezwing-
liches Mifstrauen oder selbst eine entschiedeneAbneigung
entgegen. Dieser stark hervortretende konservative Zug,
noch mehr die Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit der Re¬
gierungsmaschinehaben vielfach die Spottlust und denTadel
der Zeitgenossen und der Nachwelt erregt. Man gefiel
sich darin, das hannövrische Volk als weit hinter den be¬
rechtigtenAnforderungen der Zeit zurückgeblieben, seineRe¬
gierung, — „ces mauditesperruquesd’Hannovre“, wie Fried¬
rich der Grofse sich auszudrücken liebte — als eine ver¬
knöcherte, in den starren Formen der Vergangenheitstecken¬
gebliebeneGesellschaftzu bezeichnen. Aber diese Urteile,
obschon sie nicht ganz unbegründet waren, tragen doch den
Stempel der Übertreibung an der Stirn. Das Volk hing
mit treuer Liebe an seinemHerrscherbause,mochten dessen
Mitglieder auch nicht mehr in seiner Mitte Hof halten. Es
fühlte sich nicht durch unerschwingliche Steuern bedrückt
und erfreuete sich einer wohlwollenden, gerechten und mit
seinen Bedürfnissen vertraueten Regierung. Auch ist zur
Förderung der Landeskultur, zur Hebung von Industrie und
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Gewerbe während des 18. Jahrhunderts manchesgeschehen,
mancher erfreuliche Fortschritt auf diesen Gebieten zu ver¬
zeichnen. Die so wichtige Wegebesserung fing erst jetzt
an, einige Bedeutung zu erlangen. Die ältesteWegeordnung
vom Jahre 1691 wurde durch eine neue verbesserte vom
18. März 1738 aufgehoben,und seitdem wurden noch meh¬
rere andere ergänzende Ordnungen in den Jahren 1751,
1754 und 1763 erlassen. Alle dieseVerordnungen beziehen
sich nur auf Anlegung und Besserungder Heer- und Land-
strafsen. Ihre Kosten fielen den Gemeinden, durch deren
Gemarkungen sie sich hinzogen, zur Last. Erst einige Jahre
nach dem siebenjährigen Kriege (1768) begann man auch
wirkliche Kunststrafsen (Chausseen)zu bauen. Die beiden
ersten von ihnen, die im Lande angelegt wurden, verbanden
die Hauptstadt einerseits mit Hameln, anderseits mit Göt¬
tingen. Auch für das Deichwesen, das für ein Land wie
Hannover kaum von geringerer Wichtigkeit ist als die An¬
lage und Besserungvon Verkehrswegen, hat dieseZeit eine
Reihe von neuen zweckmälsigeren Ordnungen geschaffen.
Das Fürstentum Lüneburg erhielt 1748 eine verbesserte
Deichordnung und 1785 in Rücksicht auf die Deichstrafen
an der Oberelbe ein neuesRegulativ. Ebenso wurden für
das Herzogtum Bremen im Jahre 1743, für Lauenburg im
Jahre 1752, für die Grafschaft Hoya endlich im Jahre 1775
neue zweckmäfsigeDeichordnungen erlassen.

Die Landwirtschaft machte in dem hannövrischen Kur¬
staate während dieserPeriode wohl einige Fortschritte, doch
waren diese bei der ihr gerade nicht günstigen Bodenbe¬
schaffenheiteines grofsenTeiles desLandes nicht bedeutend.
Wohl verschwanden jetzt die letztenSpuren der Verheerung,■welcheder dreifsigjährige Krieg angerichtet hatte, wohl ho¬
ben sich in den von der Natur begünstigteren Gegen¬
den Ackerbau und Viehzucht, aber in anderenweitgedehnten
Landstrichen, wie in der Lüneburger Heide, mufsteman sich
im wesentlichennach wie vor mit dem genügenlassen,was
die Natur aus freiem Willen spendete. Anders war es mit
den ausgedehntenMooren, die einen grofsen Teil des Lan¬
des erfüllen. Hier eröfinete sich der Arbeit des Menschen
ein weites, für die Zukunft vielversprechendesFeld. Schon
zur Zeit Georgs II. richtete sich die Aufmerksamkeit der
Regierung auf diese Gegenden. Im Jahre 1750 nahm die
Moorkultur im Herzogtume Bremen ihren Anfang, sie ward
dann aber nach kurzem Betriebe durch den Ausbruch des
siebenjährigen Krieges wieder brachgelegt. Indes begann
man schon im Jahre 1759 von neuem mit dem Anbau der
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bremischenMoore. Der Erfolg war so günstig, dafs nach
dreiundzwanzig Jahren mehr als 38000 Morgen Moorland
angewiesenwerden konnten, so dafs sechsunddreifsigDörfer
angelegt wurden und fast dreitausend Menschen hier ihren
Lebensunterhalt fanden. Diese Kultur hat dann in kurzer
Zeit rasche und bedeutende Fortschritte gemacht. Schon
siebenJahre später (1789) betrug die Zahl der angewiesenen
Morgen 51868 und die in den Moorkolonien angesiedelte
Bevölkerung hatte sich auf 4671 Köpfe gehoben. Und so
ging es auch in den folgenden Jahrzehnten, welche einen
zwar nicht in demselbenMafse aber doch stetig fortschrei¬
tenden Zuwachs des dem Moore abgerungenenKulturlandes
und eine ihm entsprechendeZunahme der Bevölkerung in
den bremischenÄmtern Ottersberg,Osterholz, Lilienthal und
Bremervörde ausweisen.

Eine weit wichtigere und umfassendereMafsregel zur
Hebung und Verbesserungder Landwirtschaft, die nicht ein¬
zelne noch unbebaueteund wenig genutzte Landstriche be¬
traf, sondern die Gesamtheit des Kurstaates ins Auge fafste,
war dieGründung der „ königlich-kurfürstlich braunschweig¬
lüneburgischen landwirtschaftlichen Gesellschaft“ in Celle.
Sie entstand nach demMuster ähnlicher Vereine in England,
und König Georg III. gab persönlich die Anregung zu ihrer
Begründung. Ihre Einweihung erfolgte am 4. Juni 1764,
dem Geburtstage ihres königlichen Protektors. Auf die Ver¬
besserungnicht nur der gesamtenLandwirtschaft, sondern
auch auf eine rationelle Bewirtschaftung der Forsten, sowie
auf die Hebung der Manufakturen, der Künste und des
Handels waren ihre Bestrebungen gerichtet. Diese Gesell¬
schaft hat in der Folge eine aufserordentlich segensreiche
Wirksamkeit entfaltet, nicht sowohl durch theoretischeEr¬
örterungen und Untersuchungen als durch Versuchsstationen,
die sie für alle Zweige der Landwirtschaft ins Leben rief.
Sie verstand es durch ihre Berichte, durch die zur Be¬
lehrung desBauernstandesvon Zeit zu Zeit herausgegebenen
Hefte, durch Ausschreiben von Preisfragen über den Nutzen
der Gemeinheitsteilungen und Verkoppelungen im Lande
einen allgemeinen rühmlichen Wetteifer zu erwecken, der
den günstigstenEinflufs auf die wirtschaftliche Entwicklung
der hannövrischenLandbevölkerung geäufsert hat. Männer
wie Westfeld und Albrecht Thaer, der Herausgeber „der
Annalen der niedersächsischenLandwirtschaft“, haben von
dieser Gesellschaftdie fruchtbarste Anregung für ihre Thä-
tigkeit empfangen. Was sie von ihren zum Zweck der Be¬
reicherung ihrer theoretischen und praktischen Kenntnisse
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nach England unternommenen Reisen heimbrachten, das
suchten sie zu Nutz und Frommen der Landwirtschaft ihres
Vaterlandes auszubeutenund zu verwerten. So kam es, dafs
der von der Natur in vielen seiner Landschaften nur sehr
stiefmütterlich bedachte Kurstaat damals inbezug auf die
Entwicklung und den Stand der Landwirtschaft in ganz
Deutschland für eine Art von Musterstaat galt und dafs die
hier bestehendenEinrichtungen in manchen anderen deut¬
schen Staaten zum Vorbilde genommen wurden. Auch die
Viehzucht nahm im Lande einen erfreulichen Aufschwung.
Man suchte die auf dem Harze einheimische Race von
Rindvieh durch Kreuzung mit schweizerischemVieh zu ver¬
edeln, die Schafzucht durch Ankauf von Böcken spanischer
Race zu heben. Die gröfste Sorgfalt aber wandte man der
Pferdezucht zu. Auch hier hat das Beispiel und der Ein-
flufs Englands sich geltend gemacht. Von der Errichtung
des Landgestüts in Celle ist schon die Rede gewesen. Man
züchtete hier bald so edele, ausgezeichnetePferde, dafs, als
Münchhausen bei den Krönungen der Kaiser Karl VII.
(1742) und Franz 1. (1745) in Frankfurt seine Regierung
zu vertreten hatte, er nicht blofs durch den Glanz seines
Auftretens, sondernnochmehr durch die hannövrischenPferde
allgemeinesAufsehen erregte.

Auch die Gemeindeteilungen,von deren Nutzen für die
Landwirtschaft man sich mit der Zeit mehr und mehr über¬
zeugte, wurden damals bereits von der Regierung ernstlich
ins Auge gefafst und erwogen. Im Jahre 1767 geschah
dazu der erste vorbereitende Schritt. Die Regierung erliefs
am 17. Oktober eine Verordnung, welche den Beamten des
Landes anempfahl, die Vorteile der beabsichtigten Teilung
der Gemarkungen allen Amtseingesessenenausführlich und
eindringlich vorzustellen. Allein bis zur Durchführung der
geplanten Mafsregel war noch ein langer Weg. Man ging
in Hannover in dieser für die Lage der ländlichen Bevöl¬
kerung so wichtigen Angelegenheit doch nur sehr langsam
und bedächtig vor. Erst mufsten vor allem die gesetzlichen
Bestimmungen geschaffenwerden, nach denen die Teilung
geschehensollte. Einer für alle Landschaften desKurstaates
gültigen Verordnung stellte sich aber die grofseVerschieden¬
heit der Verfassung und Rechtsgewohnheitendieser Land¬
schaften entgegen,die doch eine Berücksichtigung verlangte.
Nicht mit Unrecht fürchtete man aus dem Erlafs einer all¬
gemeinen Verordnung für das ganze Land eineUnzahl von
Rechtsstreitenerwachsenzu sehen. So kam es, dafs von
einer generellen Ordnung für die Gemeinheitstoilungenab-
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gesehenwurde und man sich zunächstnur mit einer solchen
für das Fürstentum Lüneburg begnügte. Aber auch diese
kam erst zu Anfang desneuenJahrhunderts (1802) zustande.
Zugleich wurde eine eigeneBehörde, das Landes-Okonomie-
Kollegium, zur Ordnung und Überwachung aller bei der
beabsichtigten Mafsregel inbetracht kommenden Angelegen¬
heiten errichtet und nahm ihren Sitz in Celle, dem alten
Mittelpunkte der Regierung für das Lüneburger Land.
Allein die schon im folgenden Jahre den Kurstaat über¬
flutende französischeOkkupation verhinderte, dafs die neue
Behörde in Wirksamkeit trat, und die dann folgenden un¬
ruhigen und wechselvollen Zeiten waren vollends nicht
dazu geeignet, die hochwichtige Angelegenheit zu fordern
und in erfreulicher Weise weiterzuführen.

Mancherlei Bestrebungen zur Förderung gemeinnütziger
Anstalten sind aufserdem während der Regierungszeit der
drei George zu verzeichnen. Die Fürsorge der Regierung
erstreckte sich auf die verschiedenstenGebiete. Sie zeigte
sich in der Anlegung von Landeskornmagazinen, durch
welche man den damalsnoch häufig eintretendenNotständen
zu wehren suchte, in der Errichtung von Brandkassengegen
Feuerschäden,in der 1790 ins Leben gerufenen Kreditan¬
stalt, in den seit 177-1an zahlreichenOrten zum Zweck der
Förderung des Leinenhandels und der Leinenindustrie ein¬
gerichteten Leggeanstalten. Um gröfsere, tiefer greifende
Reformen, zumal auf dem Verfassungsgebiete,durchzuführen,
war diese Zeit nicht angethan. Die herrschenden, bevor¬
rechtetenKlassen widerstrebten ihnen, dasVolk war, soweit
seine materiellen Interessen nicht in Betracht kamen, gleich¬
gültig, und dem fern in England weilenden Könige fehlte
dafür jedes Verständnis. GegenEnde desJahrhunderts gab
es unter der jüngeren Generation wohl Männer, die von der
Reformbedürftigkeit der öffentlichen Zustände in Hannover
durchdrungen waren und dieser ihrer Überzeugung auch
Worte liehen, aber wie hätten sie erwarten können, dafs
man ihren MahnungenGehör schenke? Im Jahre 1781 legte
der damals noch im hannövrischenStaatsdienste stehende
Hardenberg der kurfürstlichen Kammer eine Denkschrift
vor, in der er die grofsen und zahlreichen Mängel der da¬
maligen Verwaltung in beredten Worten schilderte und die
Mittel zu ihrer Abhilfe nachzuweisen sich bemühete. Er
wendet sich darin gegen die Unzweckmäfsigkeit der be¬
stehendenSteuern, rügt, dafs die Landeskassenhöchstens
leidlich, die herrschaftlichengeradezuschlechtverwaltet wür¬
den, dafs die Kammerkasseimmer tiefer in Schulden gerate,
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dafs die Ersparnisse, die man mache, zumeist für die un¬entbehrlichsten Dinge angeordnet würden, dafs es auf demLande an guten Schulen für das Volk mangele und selbstder Adel auf den von ihm besuchtenAnstalten nur eine un¬genügendeVorbildung für die Universität erhalte, dafs end¬lich die ganzeLandesverwaltungzu schleppendsei und demguten Beamten in der Regel so wenig ermunternden Dankwie dem schlechtendie verdiente Strafe eintrage. Er fordert,dafs sich die Regierung vor müfsiger Vielgeschäftigkeit hüte,namentlich vor unnötigen Schreibereien,dafs sie desto häu¬figer die erforderlichen Untersuchungen an Ort und Stellevornehmenlasse, dafs die Ausgabender kurfürstlichen Kassenden Einnahmen angepafst, diese Kassen aber durch eineverbesserteNutzung der Domänen, durch eine sorgsamerePflege des Bodens, durch Belebung desHandelsund Fabrik¬wesens, verbesserte Einrichtung der Marställe und Land¬gestüte, durch Verbindung des Bauwesensmit dem Inge¬nieurkorps, sowie durch Einschränkungen im Hofstaate,_ver¬mehrt würden. Dadurch hofft er einen ansehnlichenUber-schufs zu erzielen, der nach Feststellung der einzelnenEtatsund bei guter Staatswirtschaft am zweckmäfsigstenzur Er¬richtung einer Landesbank, zu einträglichen Darlehen undÄhnlichem zu verwendensein würde.
Gröfseres Aufsehen als diese in den Akten der Kammervergrabene Denkschrift Hardenbergs erregte etwas über einJahrzehnt später das Auftreten des Hofrichters und Land¬rats Friedrich Ludwig von Berlepsch in den CalenbergerStänden. Auch Berlepsch gehörte zu jener jüngeren Gene¬ration des hannövrischenAdels, die durch Bekämpfung derStandesvorrechte,durch Beseitigung jeder Willkürherrschaft,durch eine allgemeinereTeilnahme desVolkes an der Staats¬verwaltung bessereZustände in der Gesellschaft und eineglücklichere Zeit herbeizuführen meinte. In weiteren Krei¬sen ward sein Name bekannt, als im Jahre 1794 alle An¬zeichen auf einen baldigen Rücktritt Preufsens von der Koa¬lition gegen Frankreich zu deuten schienen. Damals stellteer in dem CalenbergerLandtage den Antrag, „ die von demKönige von England als Kurfürsten von Hannover in demKriege gegen Frankreich ergriffenen Mafsregeln als ver¬fassungswidrig zu mifsbilligen und die Erklärung abzugeben,dafs die Einwohner der Provinzen Calenberg und Gruben¬hagen keinen Anteil weiter an dem Reichskriege nehmenwollten Ja er verlangte sogar, dafs der Kurfürst für die„CalenbergscheNation“ eineNeutralitätserklärung an Frank¬reich senden solle: widrigenfalls man sich selbst genötigt
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sehenwerde, mit Frankreich zum eigenenSchutzeüber einen
Neutralitätsvertrag zu unterhandeln. Als der Antrag nicht
zur Abstimmung gelangte, auch die Regierung von ihm
weiter keine Notiz nahm, veröffentlichte ihn Berlepsch nebst
einer Motivierung und Verteidigung in den Blättern. Darauf
erfolgte im Jahre 1795 seitens des Ministeriums seine Ent¬
hebung aus seinem doppelten Amte. Er aber klagte bei
dem Reichskammergerichtein Wetzlar und erlangte ein Er¬
kenntnis, welches der hannövrischenRegierung aufgab, ihn
unter Erstattung der Kosten und bei Vermeidung der. Exe¬
kutionsvollstreckung durch Preufsen in alle seine Ämter,
Würden und Rechte wiedereinzusetzen. In Hannover küm¬
merte man sich nicht darum, sondern brachte die Sache an
den Reichstag. Zugleich ward Berlepsch als Agitator gegen
seinen Landesherrn aus dem Kurstaate ausgewiesen. Nun
griff er erst recht zur Feder, und esentspann sich ein publi¬
zistischer Streit, der damals ganz Deutschland erregte, eine
Flut von Schriften und Gegenschriften hervorrief und erst
mit der Okkupation Hannovers durch die Franzosen sein
Ende erreichte.

Ähnliche Stimmungen, wie sie hier hervortreten, machten
sich zu dieser Zeit auch sonst hie und da bei der Bevöl¬
kerung des Kurstaates bemerkbar. So grofs bisher ihr Ver¬
trauen in die Mafsregeln der Regierung gewesen war und
wie sehr man bei der abgeschlossenenLage desLandes und
der Art dieser Regierung einem erklärlichen Quietismus in
politischen Dingen huldigte, ganz unberührt von dem Ein¬
flüsse der Ereignisse, die sich jenseit des Rheins vollzogen,
konnte man doch auch in Hannover nicht bleiben. Selbst
unter der Göttinger Studentenschaft kamen nach der Er¬
oberung von Mainz durch Custine französisch-demokratische
Regungen zutage, die an das Treiben der Mainzer Patrioten
hätten erinnern können, wenn sie nicht gar zu harmlos ge¬
wesenwären. Die von unzähligen Schriftstellern auch in
Deutschland verbreiteten Ideen von Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit waren zu verführerisch, als dafs sienicht auch
schliefslich bei dem sonst so nüchternen niedersächsischen
Volke Eingang gefunden hätten, und je einfacher und fafs-
licher die abstrakte Lehre von den allgemeinenMenschen¬
rechten erschien, desto bereitwilliger fand sie unter den
Halbgebildeten Glauben. Dazu kam, dafs die Jünger der
Aufklärung, die man ja im wesentlichen gleichfalls Frank¬
reich verdankte, längst den Boden für die Aufnahme solcher
Ideen vorbereitet hatten, dafs der Gedanke und die An¬
hänglichkeit an das Vaterland mehr und mehr hinter dem
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neuen Evangelium des Weltbürgertums zurücktrat, wonach
der Mensch seine Bestimmung nur losgelöst von den natür¬
lichen Bedingungen seiner Existenz, nur frei von den An¬
wandlungen eines beschränkten Patriotismus zu erfüllen
vermöge. Als eine natürliche Folge ergab sich daraus die
wachsendeGleichgültigkeit gegen die deutscheVolksart, die
Unterschätzung des eigenen Wertes, das Dahinschwinden
des vaterländischen Sinnes. Hatte man früher die Fran¬
zosenwegen ihrer feineren Bildung, wegen ihrer gewandte¬
ren Gesellschaftsformen, wegen der Sicherheit ihres Auf¬
tretens bewundert, so lernte man sie jetzt als die Vorkäm¬
pfer bürgerlicher Freiheit, als die Verkünder der allen Men¬
schenangeborenenRechte, als die geschworenenFeinde aller
Knechtung und tyrannischen Willkür kennen. Wie die
Apostel eines neuen beglückenden Zeitalters erschienen sie
der nur allzu glaubensseligenMenge.

Wenige deutscheLänder sind dann durch die folgenden
Ereignisse in diesemGlauben so grausamenttäuscht worden
wie Hannover und Braunschweig. Nirgend in unseremVa¬
terlande ist die Fremdherrschaft härter, rücksichtsloser und
raubsüchtiger aufgetreten als hier, nirgend auch hat sie
— abgesehenvon den linksrheinischen Gebieten — länger
gedauert als in Hannover. Wir haben die schwerenLasten,
die sie beiden Ländern auferlegte, den radikalen Umsturz
der früheren staatlichen Verhältnisse, den sie herbeiführte,
die Neubildungen, die sie an ihre Stelle setzte, bereits in
den wesentlichenZügen dargelegt. Die letzteren waren nur
von kurzem Bestände und wurden nach Deutschlands Be¬
freiung fast gänzlich wieder beseitigt. Es ist daher nicht
nötig, hier nochmals darauf zurückzukommen. Die Bevöl¬
kerung beider Länder hatte jetzt Gelegenheit,Vergleiche an¬
zustellen zwischen der alten Regierung, die, mochte sie auch
in mancher Rücksicht hinter den berechtigten Forderungen
der Neuzeit zurückgeblieben sein, doch in väterlich wohl¬
wollender Weise für die Bedürfnisse desLandesund Volkes
gesorgt hatte, und zwischen dem Regimente der fremden
Gewalthaber mit seinen hastigen, überstürzenden, in fest¬
gewurzelte und zum Teil liebgewonnene Gewohnheiten
schonungsloseingreifenden Reformen. Niemand wird be¬
streiten, dafs manche dieser reformatorischenMafsregeln mit
schreiendenMifsbräuchen aufräumten, dafs sie geeignet wa¬
ren , langgehegteWünsche selbst verständiger und patrio¬
tischer Männer zu erfüllen. Wenn in dem neugeschaffenen
Königreiche Westfalen der Kastengeist, in dem der Erb¬
adel erstarrt war, gebrochen, die Versumpfung, in die das
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Institut der Landständeversunkenwar, beseitigt ward, wenn
die bisherige Zerstücklung der Justiz abgeschafft, durch
Ablösung der Zehnten und Feudallasten demAckerbau neue
Wege eröffnet und durch Aufhebung der Monopole und
Privilegien die Fesseln gesprengt wurden, die bislang
Industrie und Gewerbe eingeschnürt hatten, so waren
das, an sich betrachtet, auch für die alten wölfischen Ge¬
bietsteile unzweifelhafte Verbesserungendes öffentlichen Le¬
bens, deren tiefgreifende Bedeutung nicht hoch genug ver-
ansclilagt werden kann. Aber diese Reformen wurden mit
schonungsloserStrengedurchgeführt, sie nahmen weder auf
den Charakter des Volkes noch auf dessen geschichtliche
Entwicklung die geringste Rücksicht, sie räumten in der
Weise eines schroffen Radikalismus mit Einrichtungen, die
sich überlebt hatten, auch solcheaus dem Wege, an denen
die Bevölkerung hing und die ihr durch lange Gewöhnung
lieb und wert geworden waren. Und, was dabei vielleicht
als das Demütigendste und Schmerzlichsteempfunden ward,
die Männer, welche diese Reformen durchzuführen hatten,
waren entweder Fremdlinge oder solche Landesangehörige,
die das Volk als Abtrünnige und Verräter an ihrem Vater¬
lande ansah. In das Ministerium, welches von dem Könige
noch am Tage seiner Ankunft in Kassel gebildet ward,
sahen sich aufser einem einzigenDeutschen, dem berühmten
GeschichtschreiberJohannesvon Müller, der sich vom bitter¬
sten Franzosenhasserzu einembegeistertenBewunderer buo-
napartischer Völkerbeglückung bekehrt hatte, nur Männer
französischerNationalität berufen, die, mochtensie auch, wie
Siméon, der Minister des Innern und der Justiz, tüchtige
Beamte sein, weder den Bedürfnissen des Landes noch der
Eigenart der Bevölkerung das geringste Verständnis ent¬
gegenbrachten. Andere, wie der Kriegsminister Lagrange,
standenim übelstenRufe feiler Bestechlichkeitund schmutziger
Habgier. An dieser Zusammensetzungund an dieser Natur
der oberstenStaatsbehördeänderten auch die später mit ihr
vorgenommenenVerschiebungen wenig. Als der Finanz-
und Handelsminister Beugnot im Frühjahre 1808 nach
Frankreich zurückkehrte, trat zwar an seineStelle ein Deut¬
scher, von Biilow, der frühere Präsidentder Domänenkammer
in Magdeburg, ein Neffe Hardenbergs, er ward indes be¬
reits zu Anfang des Jahres 1811 als angeblichesHaupt der
deutschenPartei entlassenund durch Malchus ersetzt. Auch
Johannesvon Müller fiat sich nicht lange in seiner anfäng¬
lichen Stellung als Staatssekretärund Minister desAufseren
zu behaupten vermocht. Im Februar 1808 übernahm er
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das Generaldirektorium des öffentlichen Unterrichts und
an seine Stelle trat der Franzose Le Camus, der, zu der
nämlichen Zeit zum Grafen von Fürstenstein erhoben, als
eine der elendestenKreaturen buonapartischerWillkürherr-
schaft verhafst war. Während sich aber selbst in diesem
Ministerium noch einige wohlgesinnte und treffliche Männer
befanden, wimmelte dagegender Hof des leichtfertigen und
verschwenderischenKönigs von französischen Abenteurern
und Glücksrittern der schlimmstenArt. Alte Bekannte aus
der Zeit seinesSeedienstes,wie der zum Grofsmarschall und
zum Grafen von Welligerode erhobene Kapitän Meyronnet,
derselbe unfähige Offizier, der bei dem Sturme auf Halber¬
stadt in die Hände des Herzogs Friedrich Wilhelm von
Braunschweig fiel, lustige Genossenseiner früheren Liebes¬
abenteuer und Zechgelage, wie der Schriftsteller Pigault
Lebrun, geldgierigeGeschäftsleute,wie der Banquier Lafieche
ausGenua, Schauspielerund Schauspielerinnen,der jüdische
Arzt Abraham Zadig, solche und ähnliche Leute waren die
bevorzugten, täglichen GesellschafterdesKönigs. Sie dräng¬
ten sich zu den ersten und wichtigstenPlätzen am Hofe und
bei der Verwaltung und vergifteten mit der ihrer Nation
eigentümlichen frivolen Lebensanschauung die schlichten,
einfachen, treuherzigen Sitten, die sich in weiten Kreisen
des deutschenVolkes, nicht nur auf dem Lande sondern
auch in den Städten, damals noch erhalten hatten. Hanno¬
ver und Braunschweig litten selbstverständlich nicht in so
hohem Grade wie die ResidenzstadtKassel von dieser mo¬
ralischen Pest, die sich wie ein schleichendesGift im Lande
verbreitete. Aber auch sie blieben von den schlimmenEin¬
flüssen, die dasBeispiel desKönigs und seiner französischen
Umgebung ausübte, nicht verschont. Die Sittlichkeit in
denStädten litt vor allem durch die französischenGarnisonen
und durch den infolge der Handelssperreemporgekommenen
Schmuggel, der kirchliche Sinn, der schon längst durch die
immer mehr um sich greifendeAufklärung untergrabenwar,
schwand in diesenJahren des stetigenWechsels, der frivolen
Genufssucht, der stets wachsenden Verarmung dahin. Im
schreiendenGegensätzezu der Not der Zeit stand die wilde
Lust und die prahlende Üppigkeit des Hofes, an dem sich
Gastgelage, verschwenderischeFeste, Maskeraden, franzö¬
sische Komödien und ähnliche Vergnügungen in ununter¬
brochener Reihe folgten. Eine Dirnen- und Mätressenwirt¬
schaft, wie sie bislang selbst an den verrufensten deutschen
Höfen unerhört gewesenwar, machtesich in frecher, scham¬
loser Weise breit. Dazu gesellte sich dann der unerträg-
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liehe Despotismuseines fremden Volkes, das anders sprach
und anders dachte, und in der hochmütigenMeinung, allein
im Besitze der Zivilisation zu sein, mit wegwerfender Ver¬
achtung auf die Bevölkerung desLandes herabsah. Sprache
und Sitten der biederenHessen,Westfalen und Niedersachsen
erschienen diesen eitlen und eingebildeten Fremdlingen als
barbarisch. Sie hielten es unter ihrer Würde, jene unbe¬
fangen zu würdigen oder gar zur Erlernung der letzteren
die geringste Anstrengung zu machen. Wurden doch die
Angelegenheiten des Landes in französischer Sprache ver¬
handelt und entschieden, und schien es doch in der Ord¬
nung, dafs die geduldigen Deutschen die gebildete Sprache
der grofsen Nation sich aneigneten, wozu sich französische
Sprachmeister in Menge erboten. Es war eine harte, bitter¬
böse Zeit, die in diesen Jahren auf dem niedersächsischen
Volke lastete. Die materielleNot wuchs von Jahr zu Jahr,
von Monat zu Monat. Handel und Industrie lagen voll¬
ständig darnieder, und mit eisernemDruck zermalmte die
andauernde französischeEinquartierung den letzten liest des
früheren Wohlstandes im Lande. Wie weit dieser in der
Stadt Hannover zurückgegangenwar, kann man daraus er¬
sehen, dafs nach einem Berichte Reinhards, des vertrauten
französischenGeschäftsträgersam Hofe von Kassel, Leute,
die vorher ein Vermögenvon 400000 Franks besessenhatten,
sich jetzt genötigt sahen, ihr Leinen und ihre Bettwäsche
zu verkaufen, um sich nur den kärglichsten Lebensunterhalt
zu beschaffen. Ein nur einigermafsenwohlhabender Bürger
in Hannover mufste für den Unterhalt der ihm zugewiesenen
Soldaten allein 300 bis 400 Franks monatlich aufwenden.
In Braunschweig wurden die einst so lebhaften Messenso
gut wie gar nicht mehr besucht. Bei den hohen Steuern,
der auch hier fast ununterbrochenenEinquartierung und den
starken Truppendurchmärschen griff die Verarmung in der
Bürgerschaft in erschreckenderWeise um sich. Die wohl¬
habendenAusländer hatten die Stadt bald nach der Kata¬
strophedesfürstlichen Hausesverlassen.Infolge davonsanken
die Mietpreise, viele Häuser wurden fast wertlos, der Hand¬
werkerstand verlor seine Nahrung. Im Jahre 1808 schon
gab es einzelneHausbesitzer, welche, da sie die auf ihrem
Besitztume ruhendenLasten nicht zu tragen vermochten, die
Schlüsselzu ihren Häusern zur Verfügung desMaires stellten.
König Hieronymus selbst schildert im Dezember 1811 den
Zustand seinesKönigreiches,also auch der ehemalswelfischen
Länder, mit folgendenWorten: „Die Gährung ist auf den
Höhepunkt gestiegen: man hegt die kühnsten Hoffnungen
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und hegt sie mit Begeisterung. Man hält sich das Beispiel
Spaniensvor, und wenn der Krieg ausbricht, werden alle
Gegendenzwischen Rhein und Oder den Herd eines allge¬
meinen Aufstandes bilden. Die Hauptursachen aber dieser
gefährlichen Bewegungen sind nicht allein der Ilafs gegen
die Franzosen und der Unwille gegen dasJoch der Fremd¬
herrschaft, sie liegen noch weit mehr in den unglücklichen
Zeiten, in dem gänzlichenRuin aller Klassen, in dem über-
mäfsigenDruck, den die Abgaben, die Kriegskontributionen,
der Unterhalt der Truppen, die Durchzüge der Soldaten und
die unausgesetztsich wiederholendenBelästigungen aller Art
ausüben.“

Im Frühjahr 1808, kurz vor der Eröffnung des ersten
„Reichstages“, unternahm der König mit seiner Gemahlin
eineRundreisedurch einenTeil der ihm zugewiesenenLänder.
Sie ging über Münden, Göttingen, Nordheim nach Braun¬
schweig, wo er vom 16. bis zum 21. Mai verweilte. Er selbst
schriebvon hier darüber an seinenkaiserlichenBruder: „Ich
kann Ew. Majestät nicht schildern, mit welcher Begeisterung
ich in allen Städten und Dörfern empfangenworden bin, am
meisten aber in dieser.“ Pomphafter noch lauteten die amt¬
lichen Berichte in dem „Westfälischen Moniteur“. In Wirk¬
lichkeit aber hatte er, abgesehenvon den erzwungenenEm¬
pfangsfeierlichkeiten, überall oder doch in den meisten Ort¬
schaften eine kühle, zurückhaltendeAufnahme gefunden. In
Göttingen hielt es schwer, eine Ehreugarde zusammenzm
bringen, wie sie doch zu dem vorgeschriebenenoffiziellen Em-
pfangszeremoniellgehörte. Sie mufste schliefslichaus „der in¬
teressantenJugend aller Nationen, die dort studierte“, genom¬
menwerden. Auch in Braunschweigwar der Empfang keines¬
wegs so enthusiastisch,wie man glaubenmachenwollte. Die
Lebehochs,die erschollen, gingen vorwiegend von dem Jan¬
hagel und der Stral'senjugendaus. Die rechtlichen Bürger
blieben stumm oder hielten sich in ihren Häusern. Die
Strafsenbeleuchtung,die am Abende des Einzugstagesstatt¬
fand, war auf höheren Befehl in Scenegesetzt. Die kleine,
hagere, unbedeutendeGestalt des Königs mit ihrem auslän¬
dischen Typus machte inmitten der zwar glänzenden, aber
theatralischenUmgebung eher einen komischen als imponie¬
rendenEindruck. An Gnadenbeweisengegen Braunschweig,
die „zweite ResidenzseinesLandes“, liefs es der König we¬
der damals noch später fehlen, aber siewaren, wie dies seine
Gewohnheit mit sich brachte, höchst zweifelhafter Art. Aus
der bereits von Denon ausgeplündertenBildergallerie in Salz¬
dahlum wurden dem Braunschweiger Museum zweihundert
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Gemälde überwiesen,aber sie wandertenschliefslich auf Ver¬
anlassungdesIntendanten desköniglichen Palastesnicht nach
Braunschweig, sondern nach Kassel. Einige Jahre später
schenkte der König dann das Lustschlofs Salzdahlum der
Stadt Braunschweig, „um — wie es in der Schenkungsur¬
kunde vom 2. August 1811 heilst — der Stadt einen er-
neueten Beweis seiner Affektion zu geben und um ihr eine
Beihilfe zu den Ausgaben zu gewähren, welche die Arbeiten
an dem königlichen Palaste (dem ehemaligen herzoglichen
Schlosse)in Braunschweig erforderten.“

Nach der Einverleibung auch der nördlichen hannövri-
schen Landschaften in das Königreich Westfalen führte den
König in den ersten Tagen des August 1810 eine ähnliche
Huldigungsreise in die neuerworbenenProvinzen. Hier aber
war die Stimmung noch ungünstiger als in Göttingen und
Braunschweig. Dem Kabinetsrate Patje, der schon im Fe¬
bruar nach Kassel geeilt war, um Hannover dem Könige zu
Füfsen zu legen, wurden nach seiner Rückkehr die Fenster
eingeworfen. Bei der Huldigung am 15. August zeigte sich
nur ein sehr gedämpfter Enthusiasmus. Die städtischeBe¬
völkerung, die schon früher ihre franzosenfeindlicheGesin¬
nung bekundet hatte, trug eine grofseKälte zur Schau. Alle
VersuchedesKönigs, den hannövrischenAdel in seineDienste
zu ziehen, waren vergeblich. Graf Hardenberg, obschon ein
Bruder des Grofsjägermeistersam westfälischenHofe, lehnte
die Ernennung zum Staatsrat ab, und ebensowenig konnten
die/ früheren kurhannövrischen Minister von Arnswald und
von der Decken vermocht -werden, die ihnen angebotenen
Ämter anzunehmen. Der König selbst setzte damals mit
prunkenden Worten seinenneuenUnterthanen die Segnungen
einer Verbindung mit seinemKönigreiche auseinander und
verhiefs ihnen eineneueglückliche, goldeneZeit, ebensowie
er es zwei Jahre vorher in Braunschweiggethanhatte. Aber
als er, wiederum zwei Jahre später, zu einer Zeit, da die
Verbündeten eben den Waffenstillstand von Poischwitz ein¬
gegangenwaren, zum letztenmale eine Reise durch die De¬
partements der Ocker, Elbe und Saale unternahm, mufste er
seinem kaiserlichen Bruder am 16. Juni 1813 von Braun¬
schweigaus schreiben: „Ich bin genötigt, auf die Beitreibung
der Kontributionen von denEinwohnern zu verzichten, denn
diese verlassenihre Wohnungen und töten sich selbst, da
sie aufserstandesind, für ihre eigenen notdürftigen Bedürf¬
nisse zu sorgen.“ So weit war es also damals mit den ver-
heifsenenSegnungender westfälischenRegierung gekommen.

Das Jahr 1809 weckte, wie in anderenGegendenDeutsch-
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lands, auch in den ehemalswelfisclienLanden verfrüheteHoff¬
nungen auf die Befreiung von dem mehr und mehr verhafsten
und unerträglich erscheinendenJoche der Fremdherrschaft.
Namentlich in Braunschweig bemächtigte sich der Gemüter
eine tiefe Bewegung, die auf die Kunde von dem Heran¬
nahen desberechtigtenErben desLandeszu fieberhafter Auf¬
regung wuchs. Die Regierung verdoppelte demgegenüber
ihre Vorsichtsmafsregeln. Zu keiner Zeit machte sich der
Polizeidruck in so gehässigerWeise geltend, umspannte ein
so dichtes Netz von Spionen und Angebern dasLand. We¬
nige Wochen vor dem meteorgleichenErscheinen des Her¬
zogs Friedrich Wilhelm in Braunschweig erlebte die Stadt
ein Schauspiel, das jedem Patrioten das Herz zusammen¬
schnüren mufste. Am 16. Juni wurden die Überbleibsel des
schillschenKorps, soweit sie bei demStrafsenkampfein Stral¬
sund in Gefangenschaftgefallen waren, nach Braunschweig
geschafft. Die elf Offiziere, die sich unter ihnen befanden,
brachte man weiter nach Kassel und von da nach Wesel,
wo sie, als „zur Bande Schills gehörig“, unter Bezugnahme
auf ein französischesGesetz, das auf den Diebstahl mit Ein¬
bruch oder den Strafsenraubdie Todesstrafesetzte,erschossen
wurden. Diejenigen Teilnehmer an dem Zuge aber, welche
Unterthanen des Königreichs Westfalen waren, wurden in¬
folge einesvon KasseleingelaufenenBefehlesin Braunschweig
zurückgehalten und vor ein Kriegsgericht gestellt, das sie
sämtlich — vierzehn an der Zahl — zum Tode verurteilte.
Am 18. Juli ward das Urteil zu Braunschweig vor dem
Steinthorean ihnen durch Erschiefsenvollstreckt. Wie wenig
aber eine solche Strenge imstande war, den erwachenden
Geist des Widerstandes gegen die fremde Knechtschaft zu
unterdrücken, zeigte sich, als zwei Wochen nach diesem
Blutgerichte Herzog Friedrich Wilhelm mit seiner schwarzen
Schar in die Stadt einzog. Trotz der dringenden Abmah¬
nungen desHerzogsbeteiligte sich damalseineAnzahl junger
Bürgersühne an dem ruhmvollen Gefechtebei Olper. Manche
schlossensich auch demKorps bei dessenWeitermarsche an,
begierig, die Gefahren, die des geliebten Fürsten noch war¬
teten, mit ihm zu teilen.

Die Herrschaft der Napoleoniden sollte nicht zu Ende
gehn, ohne auch auf die höherenBildungsanstalten des Lan¬
des,das schönsteVermächtnis desvertriebenenFürstenhauses,
ihre unheilvolle oder selbst vernichtende Einwirkung zu
äufsem. Das einst von Rudolf August und Anton Ülrich
gegründetePredigerseminarin Riddagshausen,dasdemLande
eine lange Reihe von würdigen Geistlichen geschenkt hatte,
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wurde aufgehoben, dasCollegiumCarolinum, die bevorzugte
Schöpfung des Herzogs Karl und des Abtes Jerusalem, in
eine Militärschule verwandelt. Der härtesteSchlag aber traf
das BraunschweigerLand durch die Beseitigung seiner älte¬
sten, weitaus bedeutendstenund berühmtesten Bildungsan¬
stalt, der Helmstedter Hochschule. Sie war mit unter den
deutschenUniversitäten, die trotz der warmen Fürsprache
Johannes von Müllers während der westfalischenHerrschaft
aufgehoben wurden. Die Universität, die freilich seit der
Gründung Göttingens in ihrer Frequenz bedeutendzurück¬
gegangenwar, hatte sich in den letzten Jahrzehnten wieder
gehoben. Aber weder dies noch die dringenden Vorstellungen
ihrer damals bedeutendstenLehrer, eines Henke, Häberlin,
Crell und Bruns, die den König Hieronymus bei dessenAuf¬
enthalte in Braunschweig im Jahre 1808 umzustimmenver¬
suchten, nochendlich die flehendenBitten der durch die Ver¬
nichtung der Universität mit dem wirtschaftlichen Ruin be-
droheten Bürgerschaft vermochten das drohende Unheil ab¬
zuwenden. In Kassel war die Erwägung mafsgebend,„dafs
eine zu grofseAnzahl von Universitäten und anderenUnter¬
richtsanstalten, welche in einem Mifsverhältnis zu der Be¬
völkerung und den Hilfsmitteln desKönigreichs stehenwür¬
den, in vielfacher Hinsicht für die Wissenschaftenund das
wahre Interesse des Ganzen eher nachteilig als vorteilhaft
sei“. Es haben ohne Zweifel aber auch politische Rück¬
sichten, der Hafs Napoleonsgegen die deutschenIdeologen,
die Besorgnis vor dem Geiste, der sich auf den deutschen
Hochschulenzu regen begann,bei demBeschlüssemitgewirkt.
So erging denn unterm 10. Dezember 1809 ein königliches
Dekret, das die Universität für aufgehobenerklärte und ihre
Schliefsung zu Ende des laufenden Wintersemestersanord¬
nete. Am 14.März 1810 fand die letzte feierliche Versamm¬
lung der Lehrer und Studierenden in der grofsen Aula des
Juleums statt. So fiel die einst so berühmte Hochschule,
nachdem sie über 233 Jahre bestandenhatte, der welschen
Habsucht, Frivolität und Zerstörungssuchtzum Opfer. „Die
Stiftung desedlenund frommen HerzogsJulius“ — in diesen
Worten fafst ein neuerer Kirchenhistoriker sein Urteil über
die Bedeutung der HelmstedterUniversität zusammen— „ist
untergegangen, aber die Früchte, die sie der Wissenschaft
und dem Leben getragen, sind nicht vergangen, noch ver¬
gessen. Helmstedt war eine der kleinsten unter den kleinen
UniversitätenDeutschlands. Mit beschränktenMitteln in klei¬
nem Lande und kleiner Stadt, unter wechselndenund vielfach
ungünstigen äufserenVerhältnissen hat die Juliusuniversität
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dennoch durch den in ihr waltenden Geist der Freiheit, des
Friedens und des ernsten wissenschaftlichenStrebens, ge¬
pflegt und geschütztund in ihrer Besonderheiterhalten durch
die Liberalität einsichtsvoller Regenten, ihre eigentümliche
Aufgabe erfüllt und an dem gemeinsamenAufbau protestan¬
tischer Wissenschaft und deutschenLebens, insbesonderean
der Entwicklung der protestantischenTheologie und Kirche,
treu und erfolgreich mitgearbeitet.“
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Vor 1848.

Acht Jahrzehnte fast sind seit den grofsen welterschüt-
terndcn Ereignissen, welche die Herrschaft des ersten Na¬
poléon umstürzten und eine neue Ordnung der Dinge in
Europa schufen, dahingeschwunden: eine SpanneZeit nur
in der Aufeinanderfolge der Jahrhunderte, aber von tief ein¬
schneidenderBedeutung für die politischen und sozialen
Verhältnisse des Erdteils. Trotz des langen Friedens, der
zunächst auf die Freiheitskriege folgte, hat dasJahrhundert,
welches jetzt zur Neige geht, die Welt umgestaltet,wie dies
in gleichem Mafse kaum zu irgend einer früheren Zeit von
derselbenDauer geschehenist. Liegen auch dieseVerände¬
rungen vorzugsweiseauf den naturwissenschaftlichenGebieten
und haben sie sich auch hauptsächlich infolge der wunder¬
baren Erfolge vollzogen, welche die exakten Wissenschaften
Hand in Hand mit der Entwicklung der Technik errangen,
so ist doch durch ihre Einwirkung auch daspolitische, mehr
noch das soziale Leben der Völker in Bahnen geleitet, von
denen niemand zu ahnen, geschweige denn zu sagenver¬
mag, wohin sie führen werden. Deutschland hat sich in
dieser Zeit aus dem lockeren Staatenbunde, zu welchem es
die Bundesakte^vom 8. Juni 1815 verurteilt hatte, unter
AusschliefsungÖsterreichs zu dem neuen deutschenReiche
zusammengeschlossen.Nach schwerenKämpfen im Innern
und endlich nach einem Kriege, der noch enmal der Welt
das traurige Schauspiel eines blutigen Waffengangcs von
Deutschen gegen Deutsche geben sollte, hat es unter
Preufsens geschickter und kräftiger Führung eine Macht¬
stellung in Europa sich erobert, so gewaltig und gebietend,



406 Drittes Buch. Erster Abschnitt.

wie sie sich die kühnsten Hoffnungen der Patrioten schwer¬
lich je haben träumen lassen. Freilich hat die Nation damit
auch schwere, früher unerhörte Lasten auf sich genommen,
und aus ihrem Schofse selbst ist eine soziale Bewegung ge¬
boren worden, die, sollte sie einmal zur Herrschaft gelangen,
mit der Vernichtung alles historisch Gewordenen auch die
Grundlagen jeder menschlichenKultur und Gesittung zer¬
stören und mit eiserner Folgerichtigkeit die Barbarei und
den Despotismus der Massen — den schlimmsten, den es
giebt — unserem Vaterlande auferlegen würde.

Auch die beiden deutschenLänder, deren geschichtlicher
Entwicklung unsere Darstellung gewidmet ist, haben die
hier angedeuteteUmwälzung auf das tiefste erfahren. Das
Königreich Hannover ist infolge der Ereignisse von 1866
aus der Reihe der selbständigenStaaten verschwunden: so¬
weit menschlichesErmessen reicht, ist sein Sonderlebenda¬
mit auf ewig zu Grabe getragen. Und wenn auch dem
Herzogtume Braunschweig, dieser „letzten Scholle welfischer
Erde“, wie es ein fanatischer Schwärmer für den deutschen
Einheitsstaat genannt hat, nach dem Tode seinesletztenHer¬
zogs nicht dasselbeSchicksal widerfahren ist, so weiis doch
niemand, ob in dem Streite der Meinungen über seine Zu¬kunft die Rücksicht auf das historischeRecht oder die For¬
derung der auf Zentralisation des Reiches drängendenPar¬
teien schliefslich siegenwird. UnsereAbsicht kann es nicht
sein, die Schicksalebeider Länder von der Zeit der Befreiung
Deutschlands bis auf die Gegenwart in derselbenAusführ¬
lichkeit zu behandeln, wie dies mit den früheren Perioden
ihrer Geschichtegeschehenist. Die Ereignisse, die hier in
Betracht kommen, sind, wenigstenszum Teil, noch so fri¬
schen Datums, sie haben in breiten Schichten der Bevölke¬
rung ein so schmerzlichesGefühl zurückgelassen, ihre Be¬
urteilung ist noch so überwiegend von der Heftigkeit poli¬
tischer Parteileidenschaft beeinflufst, dafs es kaum möglich
ist, sich ihnen gegenüber den ruhigen, unbefangenenStand¬
punkt zu wahren, den der Geschichtschreibereinnehmensoll.
Erst eine spätere Zeit, welche den ganzenVerlauf der Ent¬
wicklung, in deren Mitte wir noch stehen, zu überblicken
vermag, wird imstande sein, diesen unparteiischen,wahrhaft
historischen Standpunkt zu behaupten. Ihr müssenwir die
dereinstige richtige YVürdiguug dieser Ereignisse überlassen.UnsereAufgabe kann höchstenssein, durch eineganz knapp
gehaltene Skizze der Thatsachen die Geschichte der einst¬mals welfischenLänder abzurunden und zu einemwenigstensäufserlichen Abschlüsse zu bringen.
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Das Verhältnis der beidenLänder zu demauf demWiener
Kongresse geschaffenendeutschen Bunde war durch die
Bundesakte geordnet worden. Nach dieser sollten sie, un¬
beschadetder Souveränität ihrer Regenten, Bestandteiledes
Bundes bilden. Das nunmehrige Königreich Hannover, des¬
senVerbindung mit England vollkommen bestehenblieb, er¬
hielt nach der Zeitordnung, in welcher die deutschenFürsten¬
häuserdie Kurwürde erlangt hatten, in der Reiheder Bundes¬
länder den Platz unmittelbar nach Bayern, während dem
Herzogtume Braunschweig zusammen mit Nassau die drei¬
zehnte Stelle in der Bundesversammlungzugewiesenward.
Im Plenum sollten Hannover gleich allen anderen deutschen
Königreichen vier Stimmen, in der engeren Versammlung
aber eineVirilstimme zustehen. Braunschweigführte dagegen
im Plenum zwei Stimmen und in der engerenVersammlung
mit Nassau eine Kuriatstimme. Da die beiden Söhne des
bei Quatrebras gefallenen Herzogs Friedrich Wilhelm noch
minderjährig waren, so übernahm gemäfs den zwischen den
beiden Linien des welfischenHauses bestehendenHausver¬
trägen der damalige Prinzregent von Grofsbritannien, der
nachmalige König Georg IV., die Vormundschaft über sie
und damit die vorläufige Regierung des HerzogtumsBraun¬
schweig.

Wichtiger noch und bedeutungsvoller als diese sich aus
den äufseren Verhältnissen ergebendenNeuordnungen war
für beide Länder die Entwicklung, welche nach der Be¬
seitigung der fremdenWillkürherrschaft und nachder Wieder¬
herstellung der legitimen Regierungen die inneren Zustände
nahmen. Hier war in der That so gut wie Alles neu zu ge¬
stalten. Besonders gilt dies von Hannover, das während
einesZeitraums von zehnJahren fünfmal den Herrn gewech¬
selt hatte, als Tauschobjekt aus einer Hand in die andere
gegangenwar, bald französische,bald preufsische,bald west¬
fälische und dann wieder französischeVerwaltung über sich
hatte ergehen lassen müssen. Es ist begreiflich, dafs die
Regierung trotz der in weiten Kreisen anerkannten Reform¬
bedürftigkeit der althannövrischenZustände zunächstwieder
auf diese zurückgriff, dafs sie an die staatlichenInstitutionen
wieder anzuknüpfen suchte, wie sie vor der französischenIn¬
vasion von 1803 bestandenhatten. Dazu kam, dafs nicht
nur in den Regierungskreisen, sondern auch im Volke die
Anschauunglebendigwar, wonachdie zehnJahre der Fremd¬
herrschaft, deren Reehtsbeständigkeitnie durch einen Frie-
densschlufsder Krone anerkannt worden war und während
welcher die bestenSöhnedesLandes, wenn auchunter frem-
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der Fahne, den Kampf gegen den französischenUsurpator
fortgesetzt hatten, die Kontinuität des historischen Rechtes
nicht unterbrochen hatten. Anderseits waren dem König¬
reiche Provinzen und Landesteile einverleibt worden, die
früher nicht zu ihm gehört hatten und die nun inbezug
auf Verwaltung und Rechtspflegemit ihm verschmolzenwer¬
den mufsten: Ostfriesland, das seit Friedrichs des Groisen
Zeit eine preufsischeProvinz gewesenwar und wo sich seit¬
dem noch ein gut Teil Sympathie für die früheren Zustände
erhalten hatte, Ilildesheim und Goslar, die gleichfalls, wenn
auch nur wenige Jahre, unter preufsischemRegiment ge¬
standen hatten und deren Besitz zusammenmit dem Lande
an der oberenEms dem vorwiegend lutherischenKönigreiche
eine kompakte katholischeBevölkerung zuführte, Osnabrück
endlich, wo die seit hundertundfünfzig Jahren abwechselnde
Regierung eines katholischenBischofs und eines lutherischen
Landestürsten ganz absonderliche, eigentümliche Zustände
geschaffenhatte. Was die alten Provinzen anlangt, sohatten
diese zwar mancheEinrichtungen, wie die Kriegskanzlei, dieKammer, das Oberappellationsgericht in Celle, gen:einsam,
aber in anderer Hinsicht erschienensie noch immer wie fastunabhängige Landschaften, die einzig oder doch wesentlich
in dem Fürstenhause ihre Vereinigung fanden. Diese selb¬ständige Stellung der einzelnen Landesteile fand ihren Aus¬druck vornehmlich in den alten Landständen, deren frühereBedeutung infolge der Ausbildung der souveränenFürsten¬macht freilich sehr beschränkt worden war, die aber dochnoch im Besitz von mancherleiPrivilegien und Rechten sich
befanden. Namentlich gehörte die selbständigeund von den
übrigen Provinzen völlig getrennte Verwaltung der provin¬
zialen Steuern und Finanzen zu diesen Privilegien. Sie lagin jeder der einzelnen Landschaften in den Händen eines
besonderenSchatzkollegiums,dessenMitglieder von den Stän¬
den der betreffendenProvinz oder Landschaft gewählt wur¬
den, so dafs sich in jeder Provinz ein eigenesAbgaben- und
Schuldenwesenausgebildet hatte. Die ZusammensetzungderProvinzialständewar im wesentlichennoch dieselbegeblieben
wie in alter Zeit. Sie hatten aber, da jedes in die ritter-
schaftliche Matrikel eingetragene Gut Sitz und Stimme inder Landschaft gewährte, mit der Zeit eineZusammensetzung
erhalten, die der Ritterschaft einen überwiegendenEinflufsin ihnen sicherte.

Die Aufgabe, dieseskrause, zerstückelte'und verwickelteStaatswesenneu zu ordnen, es einigermafsenmit den For¬derungen der Zeit, welche, durch die vorhergehendenEreig-
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nisse geweckt, sich auch in Hannover geltend machten, in
Einklang zu bringen, fiel dem zum hannövrischenStaats¬
minister ernannten Grafen Münster zu. Mehr Diplomat als
Staatsmann, mit den Verhältnissen in seiner deutschenHei¬
mat nur oberflächlichvertrauet, zudem beeinflufst durch die
politischen Ansichten, die er in England eingesogen,hat er
sich dieser Aufgabe in nicht eben glücklicher Weise ent¬
ledigt, obschoner dabei von dem klugen, geschäftskundigen
und praktischen Kabinetsrate Rehberg, dem Muster eines
althannövrischen Beamten, unterstützt ward. Schon am
12. August 1814 waren durch königliches Patent die Land¬
stände aus allen hannövrischen Provinzen zu einer allge¬
meinen Ständeversammlungnach Hannover berufen worden.
Am 15. Dezember wurde dieserLandtag durch denHerzog
von Cambridge, den jüngsten Sohn Georgs III., im könig¬
lichen Schlosse eröffnet. Er bestand aus den Äbten von
Lokkum und St. Michaelis zu Hildesheim, dem Kloster¬
direktor von Neuenwalde, ferner aus sieben Abgeordneten
der geistlichenStifter und Kl ister, dreiundvierzig der Ritter¬
schaft, neunundzwanzig der Städte und drei Vertretern des
freien, nicht adeligenGrundbesitzesder bremischenMarsch¬
länder, des Landes Hadeln und der Grafschaft Hoya. Als
seine Aufgabe ward in der Thronrede bezeichnet,„auf dem
sicheren Grunde alter, rechtmäfsigerVerhältnisse ein neues,
den Umständen angemessenesGebäudeaufzuführen“. Wäh¬
rend ihres fünfjährigen Bestehens entsprach indes diese
„provisorische Ständeversammlung“ den von ihr gehegten
Erwartungen nur in sehr geringem Mafse. Sie begnügte
sich im allgemeinendamit, die staatlichenZustände, wie sie
vor der französischenOkkupation bestandenhatten, im we¬
sentlichen wieder herzustellen. Eine einzige gröfsere und
wichtigere Reform kam allerdings zustande. Durch einen
Beschlufs der Versammlung vom 17. Januar 1815 wurden
sämtliche Schulden und Steuern der einzelnen Landschaften
in eine Massezusammengeworfen,wodurch erst ein ge¬
regelter Haushalt für den ganzen Staat ermöglicht ward.
Neben dieser neuen ständischenGeneralsteuerkasse,zu wel¬
cher die Schatzräte teils von der Krone, teils von dem all¬
gemeinen Landtage, teils endlich von den Provinzialständen
ernannt, beziehentlichgewählt wurden, verwaltete die könig¬
liche Domänenkasse unter königlichen Beamten und in
völlig selbständigerStellung das überaus reiche Domanium
des fürstlichen Hauses,'das von dem gesamtenGrundbesitze
im Königreiche etwa ein Fünfteil betrug. Es leuchtet ein,
dafs ein solcherDualismusin der Finanzverwaltung zu man-
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eben unliebsamen Zwistigkeiten zwischen der Krone und
dem Landtage führen mufste. Dennoch bedeutete die
Finanz - und Steuerreform einen unzweifelhaften Fort¬
schritt in dem öffentlichen Leben und den politischen
Zuständen des Landes. Im übrigen kamen die Arbeiten
des Landtags nicht vom Fleck, auch nicht seitdem der
Prinz-Regent am 24. Oktober 1816 den Herzog von Cam¬
bridge zum Generalstatthalter des Königreichs ernannt und
dieser seinen bleibenden Aufenthalt in Hannover genommen
hatte. In endlos schleppenderLangsamkeit zogen sich die
VerhandlungendesLandtags hin. Verstimmt nahm Rehberg
im Jahre 1819 seinen Abschied. Er mufste der mächtigen
Adelspartei weichen, die er durch seine bescheidenenRe¬
formbestrebungengegen sich aufgebracht hatte und die sich
selbst nicht scheuete, die Redlichkeit des ausgezeichneten
und durchaus rechtschaffenenManneszu verdächtigen. Nun
hatte die Adelspartei freie Hand. Der von Rehberg ausge¬
arbeitete Entwurf einer Landschaftsordnung, der zwar
den Wünschen der Regierung inbezug auf die Einführung
von zwei Kammern entsprach aber zugleich dem Über¬
gewichte des Adels zu wehren suchte, fand nicht den Bei¬
fall des Königs und des leitenden Staatsmannsin London.
Vielmehr ward jetzt durch königliches Patent vom 7. De¬
zember 1819 die endgültige Zusammensetzungund Gliede¬
rung desLandtages bestimmt. Danach sollte die ersteKam¬
mer sich, abgesehenvon den vornehmstenPrälaten, nur aus
den Standesherrenund den Vertretern der Ritterschaft zu¬
sammensetzen,in der zweiten Kammer dagegen neben den
Abgeordneten der Städte auch der freie ländliche Grund¬
besitz durch zwanzig von ihm zu wählendeDeputierte seine
Vertretung finden. Die sovon der Regierungnicht ohneden
Widerspruch der Stände einseitig durchgeführte Verfassung
ward in ihrer Wirksamkeit nochdurch die Provinzialständebe¬
einträchtigt, welche bereits früher (19. Oktober 1818) wieder
hergestellt worden waren und nebender allgemeinenStände¬
versammlung auch künftighin ihre Thätigkeit fortsetzensoll¬
ten. Unter diesen Umständen ist es begreiflich, dafs der
neue „definitive“ Landtag in keiner Weise eine rührigere
Thätigkeit entfaltete als der bisherige provisorische. Seine
Verhandlungen waren ebenso schleppend, ebenso wenig
fruchtbar, ebensowenig von der Teilnahme des Volkes ge¬
tragen. Die wenigen bescheidenenReformen, die er trotz
des Widerstrebens der Adelskammer durchsetzte, die dem
neuen Zeitgeiste mehr entsprechendeNeuordnung der Be¬
amtenhierarchie, die Einteilung des Landes in sechsLand-
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drosteien und eineBerghauptmannschaft,die Einsetzung von
Mittelbehörden, die gesetzlicheRegelungder Wehrpflicht, die
Beseitigung endlich der Folter, 'die im Herzogtume Braun¬
schweig schon unter der Regierung Karls I. abgeschafft
worden war, das alles entsprach nur in sehr dürftigem
Mafse den Erwartungen, mit denen man nach der Be¬
freiung des Landes den kommenden Zeiten entgegen¬
gesehen hatte. Die Unzufriedenheit, die sich über einen
solchenVerlauf der öffentlichenAngelegenheitenin manchen
Kreisen der Bevölkerung, namentlich in einigenStädten und
hie und da auch auf dem Lande anzusammeln begann,
wurde auch durch den Besuch, den der frühere Prinz-
Regent nach seiner Thronbesteigung seinen deutschenLan¬
den abstattete, nicht zerstreuet, die Stimmung im Lande
kaum gebessert. Seit den Tagen Georgs II. war dies das
erste Mal, dafs ein König von England wieder den Boden
des Landes betrat, wo die Wiege seinesGeschlechtesge¬
standen. Am 29. Januar 1820 hatte ein sanfter Tod den
König Georg III. von seinen Leiden erlöst, ohne dafs ihm
die Freiheit des Geistes wiedergekehrt wäre. Nun folgte
ihm auf dem Throne von Grofsbritannien und von Hanno¬
ver sein ältesterSohnGeorg IV., der bisherigePrinz-Regent.
Im folgendenJahre (1821) kam er von England nach seinen
deutschenStaaten herüber, um die Huldigung seiner han-
növrischenUnterthanen entgegenzunehmen.GlänzendeFeste
wurden damals im ganzen Lande gefeiert, die Hauptstadt
namentlich war entzückt, wieder einmal nach so langerZeit
der Mittelpunkt eines bewegten,an äufsererPrachtentfaltung
hervorragenden Hofes zu sein, dem Monarchen entgegen¬
jubeln zu können, der sich in seiner Jugend den Namen
„des erstenGentleman von England“ erworben hatte. Aber
diese Festfreude ging rasch genug vorüber, und die Mifs-
stimmung gegen die Regierung blieb, ja wurde namentlich
in den bäuerlichenKreisen noch allgemeiner und intensiver,
seitdem diese für ihre Forderungen in dem Abgeordneten
Karl Stüve aus Osnabrück, einem echten Kinde der roten
Erde, einen ebenso fähigen und beredten wie zähen und
unermüdlichen Anwalt gefunden hatten. In der Ständever¬
sammlung war man eben so weit gelangt, durch eine Neu¬
ordnung der Grundsteuer den schreiendsten und härtesten
Ungleichheiten in der Besteuerungabzuhelfen. Damit aber
war Stüve durchaus nicht zufrieden gestellt. Er wies auf
die Notwendigkeit hin," den Bauernstandaus den unwürdigen
Fesseln zu befreien, in welche ihn die soziale Entwicklung
des Mittelalters geschmiedethatte und in denen er auch
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während der Zeit des fürstlichen Absolutismus festgekettet
geblieben war: nur die Ablösung der Herrendienste, Zehn¬
ten und Meiergefälle könne dem Bauernstände die Stellung
zurückgeben, die ihm in demStaatsverbandezukomme, nur
sie ihn befähigen, die breite Grundlage abzugeben, auf der
Gesellschaftund Staat sich aufzubauen hätten. In der zwei¬
ten Kammer fanden die Anträge Stüves lebhafte Zu¬
stimmung und eifrige Unterstützung. Desto entschiedener
widerstrebte ihnen die nur aus Bevorrechteten zusammen¬
gesetzteerste Kammer. Aber immer wieder kam der tapfere
Osnabrücker auf seineForderungen zurück, für die er auch
aufserhalb der Versammlung durch Wort und Schrift zu
wirken bemühet war. Im Jahre 1829 erschien seine auf
gründlichen Studien beruhende und eindringlich geschriebene
Abhandlung „über die Lasten des Grundeigentums in Han¬
nover“. Endlich war im Beginn des Jahres 1830 so viel
erreicht, dafs die erste Kammer sich wenigstensbereit er¬
klärte, in Verhandlungen über die hochwichtige Frage ein¬
zutreten. Da brachten zwei Ereignisse die stockendenBe¬
ratungen der Stände in rascheren Flufs und führten zu
einer durchgreifenden Veränderung der bisherigen Ver-
fassungsverhältnissedes Königreichs: -der Tod des Königs
Georg IV., der am 26. Juni 1830, und der Ausbruch der
Revolution in Frankreich, der wenigeWochen später, in den
letzten Julitagen, erfolgte.

Man weifs, wie dieseJulitage auch in einzelnenLändern
Deutschlands ihren Widerhall fanden, wie die in Paris auf¬
flammenderevolutionäreBewegungauch diesseitsdesRheins,
in Hessen,Sachsenund Braunschweig, in leise nachzittern¬
den Schwingungen sich bemerkbar machte. Selbst ein im
Grunde so ruhiges und an dem Überlieferten hängendes
Land wie Hannover blieb davon nicht unberührt. An ver¬
schiedenenOrten des Königreichs kam es zu Unruhen, die
zwar ohne alle Bedeutung waren und zum Teil ein recht
kindisches Gepräge trugen, die aber doch Zeugnis von der
Unzufriedenheit ablegten, die in weiten Kreisen der Bevöl¬
kerung über die bestehendenZustände herrschte: zuerst
unter der verarmten Bevölkerung in Lüneburg, Ülzen und
Hildesheim, dann in Osterrode am Harz, wo der Advokat
König mit einigen Genosseneine Miniaturnachahmung der
Pariser Ereignisse in Scenezu setzenversuchte. Aus seiner
Feder stammte wahrscheinlich eine um Weihnachten 1830
erschieneneSchmähschrift, die sich in plumpen, lächerlich
übertreibenden Phrasen gegen die bisherige Regierung rich¬
tete und den Titel trug: „Anklage desMinisteriums Münster
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vor der öffentlichenMeinung“. Damit nicht zufrieden, setzten
König und seine Freunde am 5. Januar 1831 in Osterrode
einen revolutionären Gemeinderat ein, errichteten nach dem
Muster der französischen Staatsmänner eine Bürgergarde
und erliefsen ein in schwülstigemStile gehaltenesManifest,
das den 5. Januar als ein „heiliges Vermächtnis den Enkeln
und Urenkeln“ für alle Zeiten empfahl. Ohne Mühe und
Anstrengung ward die Regierung dieser mit vielen Worten
und wenigem Verstände unternommenenBewegung Meister.
Nicht besser erging es dem allerdings sich drohender an¬
lassendenAufstande, der wenige Tage später (8. Januar) in
der Musenstadt Göttingen ausbrach. Unter der Führung
zweier Advokaten und eines Dozenten an der Universität
bemächtigte man sich hier desRathauses,nötigte den Polizei-
Kommissär zur Flucht, bildete einen aus Bürgern und jun¬
gen Leuten, Doktoren und StudentenbestehendenGemeinde¬
rat und bewog die schwache, nur aus achtzig Jägern be¬
stehendeBesatzung der Stadt zum Abzüge. Nun bewaffne¬
ten sich die Studenten mit ihren Schlägern, die Bürger mit
ihren Schützengewehren,eine akademischeund eineBürger¬
legion wurde gebildet, welche die Verbarrikadierung der
Thore und die Bewachung der Wälle übernahmen. Die
meisten Professorenwagten nicht, dem tollen Treiben, das
sich des Nachts namentlich um die auf dem Markte ange¬
zündeten Wachtfeuer im jugendlichenUbermute und in ein¬
gebildetem Freiheitsrausche abspielte, entgegen zu treten.
Die Stimmen einiger besonnenenoder konservativen Män¬
ner, wie Dahlmann und Gaufs, verhallten ungehört. So
dauerte der lustige Fasching, dieses „dürren und wider¬
wärtigen Aufstandes“, wie ihn Jakob Grimm, der berühmte
Germanist, nannte, eine ganze Woche hindurch, um dann
beim Anrücken der von der Regierung entsandtenTruppen
ebensokläglich und widerstandslos.zusammenzubrechen,wie
er unbesonnenund in kindischemUbermute angezettelt und
begonnenwar.

Indessen blieben diese Unruhen und vereinzelten Auf¬
standsversuchedoch nicht ohne politische Folgen. Ein hal¬
bes Jahr vor diesen Ereignissen war, wie bereits erwähnt,
König Georg IV. gestorben und ihm auf dem Throne von
Grofsbritannien und Hannover sein ältester Bruder, der bis¬
herige Herzog von Clarence, als König Wilhelm IV. ge¬
folgt, ein gutmütiger, wohlmeinender, freilich auch wenig
begabter und unselbständigerFürst. Er verschlofs sich der
Notwendigkeit politischer Reformenum so weniger, als auch
sein Bruder, der Generalstatthalter von Hannover, sich für
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solche aussprachund selbst in demMinisterium sich einzelne
Stimmen dafür erhoben. Schon hatte man hier beschlossen,
eine Abordnung mit Vorstellungen in dieser Richtung nach
London zu entsenden, als in Hannover die Kunde eintraf,
dafs der König am 12. Februar den Vorstand der deutschen
Kanzlei in London und den Leiter der bisherigenRegierung
in Hannover, den Grafen Ernst Friedrich Herbert Münster,
aus seinemAmte entlassenund zehn Tage darauf (22. Fe¬
bruar) seinen Bruder, den Generalstatthalter Herzog Adolf
von Cambridge, zum Vizekönig von Hannover mit erwei¬
terten Vollmachten ernannt habe. An Münsters Stelle, der
sich nach seinemGute Derneburg im Hildesheimischenzu¬
rückzog und ganz in dasPrivatleben trat, übernahm der in
schwerer Zeit erprobte Ludwig von Ompteda die Vermitt¬
lung der hannövrisohen Angelegenheiten gegenüber dem
Könige in London. Fortan lag der Schwerpunkt der
Regierung, wenn auch die alten Beziehungen zu England
unverändert blieben, nicht mehr hier, sondern in Han¬
nover.

Bald darauf, im März 1831, trat dann der Landtag
zusammen. Er zeigte zum Teil eine veränderte Phy¬
siognomie,da namentlichdie Städtevorwiegend liberale Abge¬
ordnete gewählt hatten. Gleich in den erstenWochen seiner
Verhandlungen stellte Stüve den Antrag auf Vereinbarung
einer neuen Verfassung mit der Krone, die zwar auf der
Grundlage der bestehendenRechte sich aufbauen aber doch
mehr den verändertenVerhältnissen der Zeit Rechnung tra¬
gen sollte. Die Regierung ging bereitwillig darauf ein, ver¬
sprach die Bearbeitung und demnächstigeVorlage einesent¬
sprechendenEntwurfes und vertagte dann die Stände bis
zur Fertigstellung des letzteren. In die bedeutungsvolle
Arbeit teilten sich der Kabinetsrat Rose und Dahlmann, der
bekannte Staatsrechtslehrerund Historiker. Als der Land¬
tag sich dann am 30.Mai 1832, schon nach der inzwischen
erweitertenWahlordnung um fünfzehn Vertreter desBauern¬
standesvermehrt, wieder versammelte,konnte ihm der voll¬
endete Entwurf zu dem neuen Staatsgrundgesetzezur Be¬
ratung und Bescldufsfassungvorgelegt werden. Fast ein
Jahr lang, bis zum 13. Mai 1833, haben die Verhandlungen
darüber gedauert. War es auf der einen Seite nicht leicht,
den Widerstand des privilegierten Adels gegen die beab¬
sichtigte Verfassungsveränderungzu beseitigen, so sahensich
die besonnenenPolitiker in der Versammlung ebenso oft
genötigt, gegen die Phrasen und Schlagwörter des neu¬
französischenLiberalismus Front zu machen, in denen sich
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ein Teil der städtischen Vertreter erging und von deren
Durchführung er dasHeil desStaateserwartete. Im grofsen
und ganzen kam doch ein Staatsgrundgesetzzustande, wel¬
ches den historisch gewordenenVerhältnissen entsprach und
zugleich den verändertenZeitforderungen in mafsvollerWeise
Rechnung trug, eine Verfassung, von der man nicht mit
Unrecht rühmte, dafs sie, ruhend auf dem Grunde des be¬
stehendenRechtes, dieses ergänze, dem Bedürfnis gemäfs
verbessereund durch klare Gesetzeswortevor Zweifel und
Angriffen sicher stelle.

Am 96. September 1833 erhielt das so von den Ständen
vereinbarte neueStaatsgrundgesetz,nachdem noch eineReihe
von unwesentlichenBestimmungen in London aus ihm ent¬
fernt oder abgeändert waren, die Unterschrift des Königs
und erlangte damit Gesetzeskraft. Von irgend einer Ver¬
wahrung gegen dasselbeseitenseines Mitgliedes des könig¬
lichen Hauses verlautete damals nichts, auch nicht vonseiten
des nächsten Thronerben, des Herzogs von Cumberland.
Nach den Bestimmungen der neuen Verfassungsurkunde
blieb das Zweikammersystem in Kraft. Beide Kammern
waren in ähnlicher Weise, wie das Patent von 1819 vor¬
schrieb, zusammengesetzt,die zweite Kammer jedoch unter
Erweiterung der Vertretung desBauern- und Bürgerstandes,
so dafs fortan aufser den zehn Prälaten siebenunddreifsig
städtische und achtunddreifsig bäuerliche Abgeordnete in
ihr Sitz und Stimme haben sollten. Die Stände erlangten
Teilnahme an der Gesetzgebungund das Recht, das jähr¬
lich vorzulegende Budget zu prüfen und die Steuern zu
bewilligen, ohne indes die zur Führung des Staatshaushalts
erforderlichenMittel verweigern zu dürfen. Von besonderer
Wichtigkeit waren die Bestimmungen über das Staatsver¬
mögen und dasjenige desköniglichen Hauses. Die bisherige
ständischeGeneralsteuerkasseward mit der königlichen Do¬
mänenkassevereinigt, das ständische Schatzkollegium, das
die Steuerkassebis dahin zu verwalten hatte und sich in
beständigemKriege mit der Domanialkasse befand, aufge¬
hoben. Das Domanialgut ward zum Krongute erklärt, dem
Könige daraus für die Hofhaltung und den Unterhalt der
königlichen Familie — neben den Zinsen von einem aus
den Einkünften der Kammer in englischenStocks belegten
Kapitale von 600000 Pfund Sterling — eine jährliche
Summe von 500000 Reichsthalernausgesetzt,die jedoch, so
lange der König als Inhaber einer anderen Krone im Aus¬
lände residieren würde, jährlich um 150000 Reichsthaler
verringert werden sollte. Dem Könige wurde freigestellt,
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statt dieser Summe einen in seinemErtrage ihr gleichkom¬
menden Domanialkomplex als Krongut auszuscheiden. Der
alsdann bleibendeÜberschufs der Einnahmen aus demKron-
gute sollte in die allgemeine Landeskassefliefsen, Veräufse-
rungen desKrongutes aber inskünftige von der Zustimmung
der Stände abhängig sein. Das Recht der Ministeranklage
wurde den letzteren nur für den Fall absichtlicher Ver¬
fassungsverletzungenzugestanden: für untergeordnete Strei¬
tigkeiten mit den Räten der Krone sollte ihnen der Weg
der Beschwerdean den König offen stehen. Endlich wurde
die von Stüve mit unermüdetemEifer betriebene Ablösung
der bäuerlichen Zehnten, Dienste und Meiergefalle im Prin-
zipe angenommen und ihre baldige Durchführung in Aus¬
sicht gestellt. Es verging freilich noch manches Jahr, bis
sie in vollem Umfange zur Ausführung kam.

Während in Hannover auf diese Weise die Verfassungs¬
kämpfe zu einem vorläufigen Abschlufs gebracht wurden,
war im Herzogtume Braunschweig ein Umsturz der bis¬
herigen staatlichen Ordnung erfolgt, so gewaltsam und so
durchaus revolutionärer Natur, wie er bisher wohl nie in
einem so kleinen Staate war erlebt worden, ein Umsturz,
der, weil er selbst das für geheiligt geltende Legitimitäts¬
recht über den Haufen warf, weithin das grölste Aufsehen
erregte und demBundestage,demhöchstenHüter der öffent¬
lichen Ordnung in Deutschland, die peinlichste Verlegenheit
bereitete. Es ist bereits erwähnt worden, dafs nach dem
Tode des Herzogs Friedrich Wilhelm im Jahre 1815 der
damalige Prinz-Regent von England die Regentschaft des
Herzogtums und zugleich die Vormundschaft über die bei¬
den UnterlassenenPrinzen Karl und Wilhelm übernommen
hatte, von denen jener (geboren am 30. Oktober 1804) noch
nicht elf, dieser (geboren am 25. April 1806) noch nicht
neun Jahre zählte, als den Vater ein jäher Tod hinweg¬
raffte. Diese Übernahme geschaheinerseits auf Grund der
bestehendenHausverträge, anderseitskraft einesTestamentes,
in welchem der Vater der beiden Prinzen für den einge¬
tretenen Fall diese Verträge als seinempersönlichenWillen
durchaus entsprechendbezeichnet und dem Grafen Münster,
dem damaligen leitenden Staatsmanne in Hannover, sein
Land und seine Kinder noch besonders ans Herz gelegt
hatte. Aber weder dieser noch der Prinz-Regent vermochte
sich eingehender mit den Angelegenheiten des Landes zu
beschäftigen. Sie safsenfern von seinen Grenzen in Eng¬
land und überliefsen die Sorge für die Regierung und Ver¬
waltung des Landes dem herzoglichen Geheimratskollegium.
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Die Seele des letzteren war der Geheimerat von Schmidt-
Phiseldeck, ein Mann von grofser Arbeitskraft, etwas nüch¬
tern, aber mit einemscharfenBlick für allesPraktische und
einer bemerkenswerten Geschäftskenntnis. Er hatte sich
schon desVertrauens desverstorbenenHerzogs erfreuet, der,
wie erwähnt, die Vertretung der Interessen seines Hauses
und seines Herzogtums beim Wiener Kongrefs in seine
Hände gelegt hatte. Auch in Braunschweig wurden nach
dem SturzeNapoléonsdie alten staatlichenVerhältnisse, wie
sie vor der Fremdherrschaft bestanden hatten, im wesent¬
lichen wieder hergestellt. Einen Augenblick hat man auch
wohl an die Wiedereinrichtung der Helmstedter Hochschule
gedacht. Allein schon die Lage der Landesfinanzen, die
grofse Sparsamkeit erheischte, verbot, diesen Gedanken
auszuführen. Dagegen wurde die alte landständischeVer¬
fassung,welche auf Verträgen der Regierung mit der Land¬
schaft beruhete, wieder ins Leben gerufen. Man ging da¬
mit auf die Zeiten des Herzogs Karl I. zurück. Diese Ver¬
fassung gewährte der Landschaft, deren Zusammensetzung
früher (II. 237) dargelegt worden ist, ausgedehnteRechte,
die noch im Jahre 1770 von der Regierungbestätigt worden
waren, darunter das Recht des ungebotenenZusammentritts.
In „der gesamten Landschaft Privilegien und Befugnissen
vom 9. April 1770“ heifst es inbezug hierauf: „Getreuer
Landschaft ist gestattet, sich zur Beratung der Landesnot¬
durft vermöge hergebrachter alter Freiheit in zugelassenen
Fällen zusammenzubescheiden,welches für keine verbotene
Conventicula und Conspirationesgehaltenwerden soll.“ Die¬
ser alte Landtag ward nun auf Antrag der Ritterschaft im
Jahre 1819 unter Zuziehung auch der bis dahin selbstän¬
digen Landschaft des Fürstentums Blankenburg zusammen¬
berufen, um eine neue, den Ansprüchen der Zeit entgegen¬
kommende Landschaftsordnung zu beraten. So kam die
„ Erneuerte Landschaftsordnung“ zustande,die am 25. April
1820 von dem Obervormunde in London bestätigt ward.
Sie führte zwei völlig gleichberechtigte Kammern ein, von
denen die erste durch sechs Prälaten und die Ritterschaft
des Landes gebildet, die zweite aber aus sieben Prälaten,
neunzehn städtischenund ebenso vielen Abgeordneten des
bisher noch unvertretenen Standes der bäuerlichen Grund¬
eigentümer zusammengesetztsein sollte. Man erkennt un¬
schwer, dais dieser Verfassung diejenige von Hannover aus
dem Jahre 1819 zum 'Vorbilde gedient hat. Die früheren
Rechte der Stände wurden durch sie in keiner Weise ge-
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schmälert, namentlich jenes Recht des ungebotenenZusam¬
mentritts durch folgende Worte der erneuertenLandschafts-
orduung ausdrücklich bestätigt: „Dergleichen Zusammen¬
tretungen können auch von den Mitgliedern der Landschaft
selbst eingeleitet werden, wenn sie eine besondereVeran¬
lassung zu haben glauben, über Gegenständevon gemein¬
samem Interesse sich zu beratschlagen,jedoch mufs vor der
wirklichen Versammlung selbst davon und von dem Zweck
der Versammlung der Landesherrschaftgehörig Anzeige ge¬
macht werden.“ Die ersteStändeversammlung,welche nach
dieser neuenLandschaftsordnung zusammeutrat, zeigte, dafs
sie sich nicht der Notwendigkeit zeitgemäfserReformen ver-
schlofs. Sie sprach den Grundsatz der Trennung der Rechts¬
pflege von der Verwaltung aus, hob die Patrimonialgerichte
auf und beseitigtejede Befreiung von den öffentlichen Ab¬
gaben. Es schien, als ob das Land schon jetzt in eineAra
friedlicher und besonnenerStaatsreformeneintreten würde.

Inzwischenwar der Zeitpunkt herangenahet,wo der Erbe
des Landes nach den bestehendenHausgesetzendas Alter
der Volljährigkeit erreichte und somit die Regierung selb¬
ständig in die Hand nehmen mufste. Der junge Prinz hatte
mit seinem Bruder eine freudlose, von den Stürmen der
Zeit unheilvoll beeinflulste Kindheit verlebt. Ihre Mutter
hatten sie früh verloren, der Vater führte, von seinen poli¬
tischen Plänen beherrscht und von Rachedurst gegen den
Usurpator seines Landes erfüllt, ein unstetes Leben. An
eine sorgfältige Erziehung, einen geordnetenUnterricht war
bei ihrem stets wechselndenAufenthalte, bald in England,
bald in Schweden oder in Bruchsal bei der ehrwürdigen
aber schwachen Grofsmutter, der Markgräfin Amalie von
Baden, nicht zu denken. Ihr frühester Erzieher war ein
beschränkter und hochmütiger englischerGeistlicher namens
Prince, der später im Irrenhause von Bedlam gestorben ist.
Es wurde nicht viel besser, als nach dem Tode Friedrich
Wilhelms die englischeVormundschaft eintrat und die Prin¬
zenzunächstihren Aufenthalt in Braunschweignahmen. Abt
Hoffmeister, der jetzt, noch von dem Herzoge damit be¬
trauet, die Leitung ihrer Erziehung übernahm, klagt in
seinen „Tagebuchblättern“ wiederholt über den Mangel an
Lerneifer, über die Gleichgültigkeit und Trägheit, welche
beide Prinzen zeigten. Aber während bei dem jüngeren
neben einem ausgesprochenenLeichtsinn doch eine grofse
Gutmütigkeit hervortrat, erregte der ältere durch seineVer¬
stocktheit, seinen Hochmut und Trotz ebenso sehr die Be¬
sorgnis des würdigen Lehrers wie durch seine Mifsgunst
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und durch seinen schon im Kindesalter in häfslicher Weise
sich geltend machendenGeiz. Mit den Jahren entwickelten
sich diese schlimmen Charaktereigenschaftenzu einem Des¬
potennaturell so böser und zugleich so kleinlicher Art, wie
es in der neuerenGeschichte wohl schwerlich zum zweiten
Male begegnet. Namentlich wuchs der Souveränitätsdünkel
des jungen Fürsten zu schwindelnderHöhe und mit ihm die
Ungeduld, mit der er der Stunde entgegensah,wo mit dem
Auf hören der Vormundschaft die höchsteGewalt im Lande
in seinenHänden ruhen würde. Vielleicht war es der rich¬
tige Einblick in die dämonischenTiefen diesesCharakters,
der den König Georg bewog, entgegen den Bestimmungen
des öfters erwähnten Pactum Henrico - Wilhelminum sein
vormundschaftliches Amt noch ein Jahr über den haus¬
gesetzlich erlaubten Termin auszudehnen. Erst zu Ende
Oktobers 1823 trat Karl II. nach vollendetem neunzehnten
Lebensjahre die von ihm so heifs ersehnteRegierung des
Herzogtums an.

Sogleich liefs sich, als der Einzugsjubel vorüber war,
ahnend Voraussagen,was das letztere von diesem Für¬
sten zu erwarten habe. Absichtlich vermied es der Herzog,
die gebräuchlichenReversalienzu erteilen, die neue während
seiner Minderjährigkeit vereinbarte Landschaftsordnung zu
beschwürenoder gar den auf ihr beruhendenLandtag ein¬
zuberufen. Drei Jahre lang suchte er auf Reisen, zumeist
in den grofsen üppigen Hauptstädten Europas, sich für die
Einschränkung zu entschädigen, in der ihn die Vormund¬
schaft des Oheims gehalten hatte. Um die Regierung des
Landes kümmerte er sich in dieser Zeit nicht. Übersättigt
von Ausschweifungen und Genüssen, ärmer an Geist und
Gemüt, als er gegangenwar, kehrte er nach Brauuschweig
zurück. Alsbald erklärte er (10. Mai 1827) die Verord¬
nungen und Erlasse aus der Zeit seiner Vormundschaft als
für ihn unverbindlich: namentlich habe alles das, was in
dem Jahre der verlängerten Regentschaft geschehen, keine
Gültigkeit, soweit es nicht noch nachträglich seine Geneh¬
migung erhalte. Diese Erklärung war eine persönlicheBe¬
schimpfung seinesOheims und früheren Vormundes, desKö¬
nigs von England, und mufste als solche von diesem em¬
pfundenwerden. Zugleich ward der Geheimeratvon Schmidt-
Phiseldeck entlassen und durch Drohungen und Vorwürfe
seitensdes Herzogs so eingeschüchtert, dafs er, für seine
persönlicheSicherheit besorgt, heimlich aus demLande ent¬
wich und nach Hannover ging, um hier Schutz zu suchen.
Und nun entspann sich zwischendemHerzogeund der han-

27*
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növrischen Regierung ein Federkrieg so heftiger, bitterböser
Art, dafs er, wenn nicht in der Form, so doch seinemWesen
nach an die Schmähschriften erinnern könnte, die einst
Heinrich d. J. und die SchmalkaldenerFürsten mit einander
ausgetauscht hatten (II. 353). Der Herzog liefs durch
seine Kreaturen, die er zum Teil erst ins Land gezogen
hatte, einen Wit von Döring, einenKlindworth und andere,
verschiedene Schriften verfassen, in denen nicht nur
Schmidt-Phiseldeck, sondern auch die ganze vormundschaft¬
liche Regierung,namentlichGraf Münster, in heftigster Weise
angegriffen und die Beschuldigung erhobenwurde, man habe
die Absicht verfolgt, ihn durch seine Erziehung körperlich
und geistig zum Regieren unfähig zu machen. Darauf ant¬
wortete Münster mit einer „ Widei'legung der ehrenrührigen
Beschuldigungen, welche sich Se. Durchlaucht der Herzog
von Braunschweig gegen Ihren erhabenenVormund erlaubt
haben“, einer Schritt, die in ihrer schroffen Form und mit
ihrer höhnischen Sprache den jähzornigen Fürsten so in
Harnisch brachte, dafs er den Grafen auf Pistolen forderte
und, als dieser ablehnte, dieseForderung durch seinenOber¬
hotjägermeister in dessen Namen wiederholen liefs. Die
Sache nahm ein bedenklichesAnsehn an. Schon sammelten
sich hannövrisclieTruppen an der braunschweigischenGrenze.
Der Bundesfriede schien bedrohet, der Skandal wuchs. Es
schien die höchste Zeit, dafs der Bund, an den sich inzwi¬
schen beide Teile gewandt hatten, sich ins Mittel legte.
Aber hier wurde die Entscheidung durch die Nachsicht ver¬
zögert, welche Metternich und Österreich dem Herzoge an¬
gedeihen lielsen. Erst nach fast zweijährigen Verhandlungen
erfolgte am 20. August 1829 der Mehrheitsbeschlufs,wonach
der Herzog die Erklärung vom 10.Mai 1827 zurücknehmen,
an den König Georg IV. ein Entschuldigungsschreibenrich¬
ten und Herrn von Praun, seinen Kartellträger und den
Herausforderer des Grafen Münster, bestrafen sollte. Als
der Herzog allerhand Ausflüchte machte, um diesenBeschlufs
hinauszuschieben,womöglich ganz zu umgehen, wurde ihm
endlich die Bundesexekution in Aussicht gestellt, worauf er
sich grollend und widerwillig fügte und am 22. April 1830
die austöfsigeVerordnung aufhob, freilich in einer Form,
die von den energischerenBundesgliedern, namentlich von
Preufsen, fast wie eine Verhöhnung des Bundestages em¬
pfunden ward.

Zu diesem ärgerlichen Handel mit England und dem
deutschenBunde, der ihm die Feindschaft des ersteren zu¬
zog und die Sympathieen der meistenFürsten des letzteren
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raubte, gesellte sich zu der nämlichenZeit ein Verfassungs¬
konflikt mit seinen Ständen, welcher deren Anhänglichkeit
erschütterte, und schliefslich eine brutale und kindische
Mifsregierung im Inneren, welche dieTreue seinesBeamten¬
standesertötete und selbst die Zuverlässigkeit der Truppen
untergrub. Nachdem er mit demAusschüsseder Landstände
bisher ohne Anstand verkehrt hatte, erklärte der Herzog
plötzlich, dafs er die auf Grund der erneuertenLandschafts¬
ordnung gewählten Abgeordneten nicht als Vertreter des

Landes anerkenne, da für ihn nur die Verfassungvon 1770
rechtsverbindlich sei. Die Folge war, dafs sich die Stände

mit einer Klage an den Bundestag wandten, während der

Herzog eine Gegenbeschwerdeeinreichte, so dafs die hohe
Bundesversammlungsich schon wieder mit dem halsstarrigen

Fürsten beschäftigen mufste, noch ehe der Span mit der
hannövrischen und englischen Regierung geschlichtet war.

Ja er scheuetesich nicht, mit ruchloserHand in den Gang

der Rechtspflege seinesLandes einzugreifen, indem er ein

zugunsten seinesehemaligenOberjägermeistersFreiherrn von
Sierstorpff, den er desLandes verwiesen hatte, rechtskräftig
ergangenesUrteil des herzoglichen Landesgerichtes durch

eine seiner Kreaturen, den Ilofrat Fricke, kassieren und in

voller Sitzung des Gerichtshofeszerreifsen liefs. Neben die¬

sen Akten fürstlicher Willkür in Staatssachenentwickelte

sich ein förmliches System kleinlichster und boshaftester
Quälereien gegen Beamte und Privatpersonen, die sich

auf irgend eine Weise des Herzogs Ungnade zugezogen

hatten. Urlaubsgesuchevon verdienten BeamtenzumZweck

der Herstellung ihrer Gesundheit wurden rundweg abge¬

schlagen,allen Beamten der Umgangmit Herrn von Gramm,

dem Bevollmächtigten der Stände in Frankfurt, untersagt,

ja den Ärzten desLandes verboten, bei der bevorstehenden

Entbindung von dessen Gemahlin Hilfe zu leisten. Die

Äbte Lentz und Hoffmeister, beidehochangeseheneGeistliche,

der letzterezudemder frühere Erzieher desHerzogs, mufsten,

als sie bei Gelegenheitder dreihundert]übrigen Jubelfeier der
Reformation Braunschweigsvon der theologischenFakultät

in Göttingen zu Doktoren der Theologie ernannt wurden,

ihre Diplome zurückschicken. Einen anderen seinerLehrer,

den Hofrat Eigener, der mit dem hannövrischen Kammer¬

herrn von Linsingen seine spätereErziehung geleitet hatte

und den der Herzog tödlich hafste, versetzte er wider dessen
Willen von Braunschweig an die Bibliothek zu Wolfen¬
büttel, wo er in einer Art von Internierung gehaltenwurde.
Man trauete ihm zuletzt Alles zu, selbst das Bösartigste und
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Scheufslichste. Als der Oberstallmeister von Oeynhausen
plötzlich starb, verbreitete sich dasGerücht und fand bereit¬
willigen Glauben, er sei von demHerzoge vergiftet worden.
Manches von dem Gerede, das über ihn umlief, war ohne
Zweifel grundlos, aber schon das, was davon völlig be¬
glaubigt ist, reicht hin, um dieseHerrschaft deszweiten Karl
zu einer der ärgsten und gehässigstenMifsregierungen zu
stempeln, welche die neuere europäischeGeschichte kennt.

So standen die Dinge in Braunschweig, als jenseits des
Rheins die Bewegung ausbrach, die den Thron des älte¬
ren Zweiges der Bourbonen zum drittenmale über den Hau¬
fen werfen sollte. Der Herzog verlebte diese stürmischen
Tage in Paris, wo er sich im Sommer 1830 aufhielt. Sie
machten auf ihn einen betäubenden Eindruck. Um seine
persönlicheSicherheit besorgt, verliel's er heimlich die Haupt¬
stadt Frankreichs, legte den Weg bis zur belgischenGrenze
verkleidet und zum Teil zu Fufs zurück. Am Morgen des
13. August traf er in Braunschweig ein, nur begleitet von
einem französischenAbenteurer Aloard, der sich ihm unter¬
wegs angeschlossenhatte. Er fand einen sehr kühlen Em¬
pfang. Nur eine kleine Zahl von Unterbeamten und Hof¬bedienstetenbegrüfste ihn mit einemFackelzuge. Die Masseder Bürger hielt sich fern, unter den höheren Ständen, na¬mentlich dem Adel, herrschte schon längst eine feindliche
Stimmung gegen ihn. Schon im Februar 1830 hatte derBevollmächtigte der Landschaft in Frankfurt die Zuständein Braunschweig als völlig unhaltbar bezeichnet. Höchstens
bei dem Bauer, der bei den vom Herzoge willkürlich vor¬genommenenAblösungen seiner Leistungen auf den Kam¬mergütern Vorteil fand, und bei dem gemeinen Soldaten,
der in ihm den Sohn des bei Quatrebras gefallenen Helden
verehrte, konnte der Herzog auf einen Schimmer von An¬
hänglichkeit zählen. Die unteren Volksschichten in der
Stadt Braunschweig selbst waren aufserdem durch die Not,
welche der letzte strenge Winter und die Höhe der Brot¬
preise erzeugt hatten, in eine Stimmung versetzt, die auchohne politische Motive leicht zu Ausschreitungen führen
konnte. Der Herzog setzte diesen drohendenAnzeichen, dieihn hätten bedenklich machen sollen, den herausfordernden
Trotz entgegen, den wir an ihm kennen. Man hörte ihnäufsern, er werde sich dasSchicksal Karls X. nicht bereiten
lassen. Als ihm das Gerücht mitgeteilt wurde, dafs Herrvon Sierstorpff nach Braunschweig zurückzukehren gedenkeund einige seinerMitbürger beabsichtigten, ihm einen freund¬lichen Empfang zu bereiten, drohete er, mit Kartätschen
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unter dasGesindel schiefsenzu lassen. Es hatte sich seiner
doch eine nervöse Unruhe bemächtigt. Manche Anzeichen
deuten darauf hin, dafs er eine Ahnung von den kommen¬
den Ereignissen hatte. Er suchte so viel Geld, wie möglich,
zusammenzubringen,nahm einzelne der kostbarsten Gegen¬
stände, darunter den bekannten MantuanischenOnyx, aus
dem herzoglichen Museum in persönliche Verwahrung und
bereitete unter dem Vorwände einer demnächstigenReise
nach England für den Notfall Alles zu einer plötzlichen
Flucht vor.

Am 1.Septemberempfing er eineBürgerdeputationunter
Führung des Magistratsdirektors Bode, die ihm die Not der
unteren Klassen vorstellte, um die Einberufung der Land¬
stände bat und ihn auf „die Unheil verkündendeStimmung
im Volke“ aufmerksam machte. Der Herzog gab eine aus¬
weichendeAntwort, erteilte aber denBefehl, die Beurlaubten
einzuziehen,die Wachen zu verstärken, scharfePatronen an
die Truppen zu verteilen, und liefs sogarsechszehnKanonen
vor einer der Kasernen auffahren.

Am Abend desselbenTages, an welchem dies geschah
(6. September), erfolgte der Ausbruch der ersten Unruhen.
Als der Herzog vor dem Schlüsseder Vorstellung das Theater
verliefs, ward er beim Einsteigen in denWagen von einem
Volkshaufen mit Pfeifen und wüstem Geschrei empfangen.
Ein Hagel von Steinen folgte dem davon eilenden Wagen.
Als dieser vor dem Schlosseankam, stand auch hier eine
Schar von Gaffern und Schreiern, die dann durch eine Ab¬
teilung von Husaren mühelos auseinandergetriebenward.
Der Herzog hat später behauptet, es sei die Absicht ge¬
wesen, den Wagen durch über die Strafse gespannteStricke
aufzuhalten, ihn aus demselbenherauszureifsenund ihn zu
ermorden: Edelleute, in weifsen Masken und mit Dolchen
bewaffnet, seien die Häupter dieser Verschwörung und die
Leiter des Pöbels gewesen. Während der Nacht blieb Alles
ruhig. Trotzdem liefs der Herzog einen bedeutendenVor¬
rat von Pulver aus dem aufserhalb der Stadt gelegenen
Pulverturme in die damals als Torfmagazin dienendeEgi-
dienkirche schaffen,und zugleich verbreitete sich die Nach¬
richt, er habe den Bewohnern der dem Schlossegegenüber
gelegenenHäuser eine warnende Nachricht inbezug der zu
erwartenden Wirkung etwaigen Geschützfeuers zugehen
lassen. Dies steigerte natürlich die herrschendeAufregung.
Am 7. Septembermittags begab sich abermals eine Depu¬
tation der Stadtverordnetenmit demMagistratsdirektor Bode
an ihrer Spitze auf das Schlofs. Wie der Herzog schon
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früher das unheildrohendePulver wieder aus der Stadt hatteentfernen lassen,sogewährteer jetzt für die ärmerenKlasseneinen Steuererlafs und bewilligte für die Notleidenden derStadt eine entsprechendeSumme. Ja er gab selbst seine
Zustimmung zu der Errichtung einer Bürgerwehr, die frei¬lich nur mit Piken und Lanzen bewaffnet werden sollte.
Dagegen lehnte er die Berufung des Landtages auch jetztauf das bestimmtesteab.

Darüber war es Abend geworden. Beim Anbruch der
Dunkelheit sammeltesich wieder vor dem Gitter, das den
Schlofsplatz vom Bohlwege trennt, eine grol’seMenge von
Menschen,darunter Haufen von Gesindel, das anfangs sich
mit Heulen, Schreien und Pfeifen begnügte, als es aber die
Unthätigkeit wahrnahm, in der die vor dem Schlosse auf¬
gestellten Truppen verharrten, zu roher Gewaltthat fort-
schritt. Schon beganneneinigeMänner aus den arbeitenden
Klassen die in dem eisernenGitter des Schlofshofesange¬
brachten NamenszügedesHerzogs mit Äxten zu bearbeiten,
andere müheten sich ab, den in den rechten Flügel desSchlossesführenden Thorweg, sowie die Fenster der hierim Erdgeschofs befindlichen herzoglichen Kanzlei zu er¬
brechen. Die Truppen sahen dem allen in stumpfer Teil-nahmlosigkeit zu. Und doch hätte ein kräftiger Angriffzweifellosgenügt, die Unruhstifter zu zersprengen,die Strafse
zu säubern, dem ganzen Spektakel ein schmähliches Endezu bereiten. Jetzt aberzeigtesichdieHaltlosigkeit desHerzogs.So sehr er früher geprahlt, so schwachund mutlos war seinBenehmen,als die Gefahr da war. Von seiner Umgebung
bestürmt, das Aulserste zu vermeiden, stieg er zu Pferde,
aber nicht um sich denEmpörern entgegenzuwerfen,sondern
um in Begleitung von zwei SchwadronenHusaren die Stadt
zu verlassen und vor dem Petrithore den Reisewagen zu
besteigen, der seiner hier wartete und ihn aufser Gefahr
bringen sollte. Den Befehl über die Truppen hatte er dem
General von Herzberg anvertrauet, von dem er später be¬
hauptet hat, er habe an ihm wie Judas an seinem Herrn
und Meister gehandelt, indem er dem Herzoge beim Ab¬schiede das feierliche Handversprechen gegeben, „dafs ermit seinemKopfe für Alles einsteheund der Herzog ohnedie geringste Besorgnis seine Reise selbst bis nach Englandfortsetzen könne“.

Herzberg ist diesemVersprechen, falls es wirklich ge¬geben wurde, nicht nachgekommen. Ruhig, Gewehr beiFufs, standen die Truppen vor dem Schlosse,ohnedafs auchnur der Versuch einer Abwehr der nun hereinbrechenden
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Verwüstung gemacht worden wäre. Denn inzwischen hatte
das Gesindel sich gewaltsam den Eingang in die Kanzlei
gebahnt und verbreitete sich von hier über die anderen
Teile des Schlosses. Es begann eine Plünderung und Ver¬
wüstung des letzteren, die jederBeschreibung spottet. Und
während man Thüren zertrümmerte, Schränke und Schreine
erbrach, Kleider, Wäsche, Kostbarkeiten aller Art raubte,
schlugen aus den zersprengten Fenstern der Kanzlei die
Vorboten des zerstörendenElementes heraus, das man hier
entfesselthatte. Mit rasender Schnelligkeit, von niemand
bekämpft, von den Plünderern geflissentlich geschürt, ver¬
breitete sich das Feuer über alle Teile des Gebäudes. Im
Nu war das ganze Schlofs ein einziges Flammenmeer, das
Alles, was nicht vorher hinweggeschlepptwar, verzehrte und
verschlang. Hier ging auch ein Teil von dem Archive des
braunschweig-lüneburgischenGesamthauseszugrunde, dasder
Herzog kurz vorher aus dem St. Blasienstifte hatte in das
Schlofsüberführen lassen:was von diesenunersetzlichenZeug¬
nissen der Vergangenheit nicht verbrannte, ward von den
Meuterern zerstreut und verschleppt. Mit Mühe und nur
durch einenZufall gelang es, den Inhalt des Schatzgewölbes
und der Silberkammer, sowie einen Teil wenigstens der
Schriftstücke und Kunstschätze zu bergen. Es ward dies
ermöglicht durch einige Schüsse, die plötzlich hinten im
Schlofsgarten fielen und die genügten, um die Plünderer und
Verwüster zeitweise aus dem Schlosseund selbst aus dem
Schlofshofe zu verscheuchen. Als der Morgen des 8. Sep¬
tembers anbrach, war das schöneGebäude, das seit fast
einem Jahrhundert die ResidenzdesFürstenhausesgewesen,
nur noch ein wüster Trümmerhaufen. Der rechte Flügel
lag völlig, der linke halb in Asche, das sie verbindende
Hauptgebäude war bis auf die äufseren Mauern ausge¬
brannt.

Der Aufruhr hatte sein Ziel erreicht. Der Herzog war
fort, das Schlofs geplündert, Stadt und Land befanden sich
in der Gewalt des souveränen Volkes. Wie diese merk¬
würdige Revolution gelingen, wie ein seinemFürstenhause
mit seltener Liebe anhangendesVolk sich zu solchen rohen
und vandalischen Ausschreitungen fortreifsen, eine durch
Mut und Treue gleich ausgezeichneteTruppe sich zu so
verhängnisvoller Passivität dem Aufstande gegenüber be¬
stimmen lassenkonnte, erscheint heute noch wie ein unge¬
löstes Rätsel. Der vertriebene Herzog hat stets behauptet,
dafs er das Opfer einer von langer Hand angesponnenen
und sorgfältig vorbereitetenVerschwörung geworden sei, als
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deren Mitglieder er eine Anzahl hervorragender Edelleute
und höherer Beamte ansah, als deren eigentlichesHaupt er
aber den Herzog Wilhelm, seinenjüngeren Bruder, bezeich-
nete, dem das Fürstentum Ols in Schlesien bei der Erb¬
teilung zugefallen war und der damals bei den Garde-Ulanen
in Berlin im preufsischen Heere diente. Das letztere ist
entschiedeneine Verleumdung, die durch des Prinzen Cha¬
rakter ebensobestimmt widerlegt wird, wie der weitere Ver¬
lauf der Ereignisse ihre Unwahrheit darthut. Herzog Wil¬
helm eilte allerdings auf die Kunde des Geschehenensofort
von Berlin nach Braunschweig, wo er schon am dritten
Tage nach der Katastrophe eintraf, um weiteren Ausschrei¬
tungen vorzubeugen und für die Herstellung der Ordnung
zu sorgen. Aber er hatte sich zu diesemSchritte wesentlich
durch die dringenden Vorstellungen des Königs Friedrich
Wilhelm III. von Preufsen bestimmen lassen. Es gelang
ohne zu grofse Mühe, die Ruhe und äufsereOrdnung her¬
zustellen und aufrecht zu erhalten. Eine Bürgerwehr ward
errichtet, die im Verein mit den Truppen jeden wei¬
teren Tumult verhinderte. Am 27. September traten
die Landstände zusammen und richteten an den Herzog
Wilhelm die Bitte, als Statthalter und im Namen seines
Bruders die Regierung zu übernehmen,welche dieser „nach
den Grundsätzen des allgemeinen Staatsrechtes“ nicht fort¬
zuführen vermöge. Da der nach London geflüchtete Karl,
von den englischenMinistern gedrängt, sich inzwischen her¬
beigelassenhatte, eine Vollmacht auszustellen,welche seinem
Bruder als Generalgouverneur vorläufig die Regierung des
Herzogtums übertrug, so ging dieser unbedenklich auf die
Vorstellungen der Stände ein. Er erklärte am 28. Septem¬
ber, dafs er „sich veranlafst gefunden, die Regierung bis
auf weiteres zu übernehmen“. Nun aber begannenerst die
Schwierigkeiten. Die Höfe von Berlin und London, an
welche sich die Stände und der neue Regent um Rat in-
bezug auf die weitere Ordnung der Angelegenheit wandten,
zeigten sich doch in hohemGrade zurückhaltend. Man kam,
da man sich der Unmöglichkeit der Rückkehr des vertrie¬
benen Herzogs nicht wohl verschliefsenkonnte, dahin über¬
ein, ihn womöglich zu einem freiwilligen Verzicht auf die
Krone zu bewegen. In England, wo soeben der Thron¬
wechsel stattgefunden hatte, verhandelte der neue König
Wilhelm IV. dieserhalb durch seineMinister und persönlich
mit seinemNeffen. Allein dieser erklärte sich zwar nach
längerem Sträuben bereit, seinem Recht auf den Thron zu
entsagen,erhob dann aber soübertriebeneGegenforderungen,
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dafs sich die Sache zerschlug. Nun liefs Preufsen in Lon¬
don den Vorschlag machen, die Angelegenheit in der Weise
zu ordnen, dafs die Agnaten desBraunschweigerHausesmit
Genehmigung des Bundestageseinen rechtsgültigen Zustand
im Lande herstellten. Den Weg dazu erkannte man in
einer von den Agnaten zu erlassendenErklärung, wonach
dem Herzoge Karl in Anbetracht seineshinreichend bekun¬
deten Geistes-und Gemütszustandesdie Regierungsfahigkeit
abgesprochenwürde. In der That hatte dieser nicht nur
durch seine offenkundigeMifsregierung, sondern auch durch
sein freches, trotziges und herausforderndesGebahren nach
seinerVertreibung die Sympathieen selbst seiner letzten und
beharrlichsten Freunde verscherzt. Er wagte jetzt ein Unter¬
nehmen, das ihn durch die Art und Weise, wie es ausge¬
führt ward, um den Rest der ihm noch immer bewiesenen
Rücksicht der Grofsmächte bringen und diesen zugleich die
Notwendigkeit darthun mufste, so bald wie irgend möglich
durch eine endgültige Entscheidung der Wiederkehr ähn¬
licher Versuche vorzubeugen und die Zukunft des Braun¬
schweigerLandes vor weiteren gewaltsamenErschütterungen
sicher zu stellen.

Am 9. November verliefe der Herzog Karl in aller Stille
England. Zehn Tage später tauchte er in Frankfurt auf,
von wo er die seinemBruder erteilte Bestallungals General¬
gouverneur des Herzogtums widerrief. Reichlich mit Gelde
versehen, hatte er den Entschlufs gefafst, die Wiederge¬
winnung seinesLandes durch einen Einfall in dasselbe zu
versuchen. In seiner Begleitung befand sich aufser einem
altbraunschweigischen Offiziere namens von Garssen der
frühere bayerischeLieutenant Bender von Bienenthal. Mit
ihnen reiste er zunächst nach Fulda, von wo er den Lieu¬
tenant von Garssenan seinen Bruder Wilhelm nach Braun¬
schweig, Bender aber nach dem Harze voraussandte, um
unter der armen Bevölkerung desGebirges durch Austeilung
von Geld und VersprechungenAnhänger für ihn zu werben.
Er selbst folgte dem letzteren nach einigenTagen. Aber in
Gotha erhielt er die Nachricht, dafs sein Emissär, sobald er
die braunschweigischeGrenze überschritten hatte, in Haft
genommen und auch Lieutenant von Garssen samt dem
schon von London aus nachBraunschweiggeschicktenHaupt¬
mann Sommer angehalten und in Gewahrsam gebracht sei.
Nichtsdestowenigersetzte er seine Reise fort und langte am
29. November in der preufsiscben, nahe der braunschweig¬
ischen Grenze gelegenenStadt Ellrich an. Hier sammelte
sich um ihn ein Haufen armen Volkes, meistens aus dem
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Harzdorfe Hohegeifs, welcher, die aus Frankreich mitge¬
brachten Kokarden mit den revolutionären französischenFar¬
ben an Mützen und Hüten, mit ihm über die braunschwei¬
gische Grenze vorzudringen versuchte. Aber bei Zorge trat
ihm eine Abteilung der schwarzen Jäger unter dem Befehl
des Hauptmanns Berner entgegen und nötigte ihn, unter
Zurücklassung der mitgebrachten Kokarden und der dema¬
gogischverführerischenAufrufe, in denen er demVolke alle
Herrlichkeiten der französischen Verfassung, selbst Steuer¬
freiheit für die ärmeren Klassen, versprach, den' Rückzug
anzutreten. Er wandte sich nach Osterrode, von wo er,
durch einen Volkshaufen verhöhnt und bedrohet, heimlich
zu Fufs entfloh, bis er die nächste Poststation erreichte.
Uber Gotha, Mainz und Metz ging er nach Paris.

Dieser thörichte, mit dem Aufputz revolutionären Dema-
gogentumsin ScenegesetztePutsch brachte in die über die
Braunschweiger Angelegenheit schwebendenVerhandlungen
der Bundesversammlungeinen rascheren Zug. SelbstÖster¬
reich, das bisher noch hartnäckig die legitimen Rechte des
Herzogs verteidigt hatte, schlofs sich jetzt den preufsischen
und hannövrischen Anträgen an Der Bundestag einigte
sich am 2. Dezember 1830 zu einem fast einstimmigen Be¬
schlüsse,der den Herzog Karl für regierungsunfähig erklärte,
den Herzog Wilhelm zur vorläufigenWeiterführung der Re¬
gierung ermächtigte und den Agnaten anheimgab, „die de¬
finitive Anordnung der Angelegenheit für die Zukunft zu
erwirken“. Damit war freilich die Sache immer erst für
den Augenblick geregelt: für die Zukunft standennoch harte
Kämpfe bevor. Vor allem erregte die dereinstige Erbfolge¬
frage allerseits grofse Bedenken: man konnte doch mit der
Regierungsuniahigkeitserklärung des Herzogs nicht zugleich
diejenige seiner etwaigen späterenKinder aus einer standes-
gemäfsenEhe aussprechen. Von den deutschenGrofsmäehten
betrieb Preuisen mit aller Energie die wirkliche Einsetzung
des Herzogs Wilhelm auf den Thron seiner Väter, Öster¬
reich seinerseits setzte dagegen alle Hebel in Bewegung.
Jenes liefs sich von politischen Opportunitätsgründen leiten,
diesesverteidigte die Grundsätze der Legitimität. Endlich
wagte Herzog Wilhelm, von Preufsen ermutigt, eine Art
von Staatsstreich. Am 20. April 1831 erliefs er eine Be¬
kanntmachung, in der er dem Lande seinen Regierungs¬
antritt kundthat, diesen Schritt mit dem Hinweise auf die
offenkundigen Thatsachen und auf den ergangenenBundes-
tagsbeschlufs rechtfertigte und erklärte, dais er nach Er¬
teilung der Reversalieu und nach Aufhebung des bisherigen



Herzog Wilhelm übernimmt die Regierung. 429

Unterthanenverbandesdie Huldigung des Landes entgegen¬
nehmen werde. Diese erfolgte dann fünf Tage darauf, am
Geburtstage des Herzogs, unter allgemeiner Teilnahme und
dem Jubel der Bevölkerung. Die gegen dieseMafsnahmen
eingelegten Proteste des Herzogs Karl blieben ebenso er¬
folglos wie das Widerstreben Österreichs und seiner Partei¬
genossen beim Bundestage. Nachdem die Agnaten des
braunschweigischenHausesdemfrüherenBundestagsbeschlusse
gemäfs am 24. Oktober 1831 ein auch von sämtlichen eng¬
lischen Prinzen unterzeichnetesHausgesetzvereinbart hatten,
kraft dessensämtliche Mitglieder des Hauses vor Eingehung
einer Ehe fortan die Zustimmung des regierenden Herrn
der betreffendenLinie einholen sollten, fand die Angelegen¬
heit, die so vielen Staub aufgewirbelt hatte, damit ihren
endgültigen Abschlufs, dafs am 12. Juli 1832 der vom Her¬
zogeWilhelm mit der Vertretung Braunschweigs am Bunde
beauftragte Herr von Marschall als solcher einstimmig zu¬
gelassenund von der Versammlung als berechtigtes stimm¬
führendes Mitglied feierlichst anerkannt ward. Herzog Karl
hat nach diesen Ereignissen noch zweiundvierzig Jahre im
Auslande gelebt, bald in London, bald und zumeist in Paris,
und durch Exzentricitäten aller Art viel von sich reden
gemacht. Eine von ihm angeblich im Jahre 1832 ange¬
zettelte Verschwörung zum Umsturz der bestehendenRe¬
gierung, deren Seeledie Gräfin Görtz-Wrisberg sein sollte,
ergab doch in der Untersuchung darüber ein sehr zweifel¬
haftes Resultat. Karl erlebte noch den französisch-deutschen
Krieg von 1870 und 1871, die Belagerung von Paris, die
Gründung des neuen deutschenReiches, den Aufstand der
Kommune. Entsetzt über die Greuel, die damals Paris in
Blut und Flammen tauchten, floh er, wie einst nach den
Julitagen, aus der Stadt, aber nicht nach Braunschweig,
sondern nach Genf, wo er bald darauf starb (18. August

1873), indem er die Stadt zur Universalerbin seineskolossalen
Vermögens einsetzte.

Über die ersten achtzehn Jahre der Regierung des Her¬
zogs Wilhelm können wir mit wenigen Worten hinweg¬
gehen. So arm sie an äufseren bedeutenden Ereignissen
waren, so segensreicherwiesen sie sich für die innere Ent¬
wicklung des Landes. Durch die jüngsten Ereignisse hatte
sich die Reformbedürftigkeit der von dem Bundestageeben
erst (4. November 1830) als zu Recht bestehendenVer¬
fassung von 1820 herausgestellt. Man ging deshalb noch
in demselbenJahre, in welchem Herzog Wilhelm die Re¬
gierung übernahm, an eine Revision und Umgestaltung der
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erneuerten Landschaftsordnung. Nach längeren Verhand¬
lungen der von der Landschaft zu diesemZweck gewählten
Kommission mit der Regierung kam am 12. Oktober 1832
auf vertragsmäfsigemWege ein neues Staatsgrundgesetzzu¬
gleich mit den damit zusammenhängendenVeränderungen
im Staatsorganismuszustande, das eine angemessenereWahl¬
ordnung einführteund überhaupt denForderungender neueren
Zeit entsprechend Rechnung trug. Und nun begann auf
allen Gebieten des Staatslebenseine rege Reformthätigkeit,
bei welcher Regierung und Stände meist in erfreulicher
Weise Hand in Hand gingen. Die erste nach dem neuen
Wahlgesetze zusammentretende Landesversammlung tagte
vom 30. Juli 1833 bis in den Mai 1835. Von der groisen
Anzahl neuer Gesetze, die von diesem Landtage mit der
Regierung vereinbart wurden, war keines von grölserer Be¬
deutung als die Ablösungsordnung, durch welche endlich
der Grund zu der Befreiung desBauernstandesvon den ihn
in seiner wirtschaftlichen Entwicklung hemmenden Lasten
und Abgaben gelegt ward. Daneben verdient die Städte¬
ordnung hervorgehobenzu werden, die für die Ausgestaltung
des kommunalen Lebens eine ähnliche Bedeutung hatte wie
jene für die Förderung und das Aufblühen der Landwirt¬
schaft. Am meisten umstritten waren während diesesLand¬
tages die Vorschläge der Regierung inbezug auf die Er¬
richtung einesdem preufsischenZollvereine entgegenzusetzen¬
den Steuervereins mit Hannover, der bereits durch vor¬
läufigen Vertrag vom l. Mai 1834 ins Leben trat. Mit
nur geringer Mehrheit ward dieser Vertrag schliefslich von
den Ständen angenommen. Nach Schlufs der Verhand¬
lungen traten ihm noch Oldenburg und Schaumburg-Lippe
bei, so dafs diese nordwestliche Gruppe der deutschenStaa¬
ten fortan ein eigenesabgeschlossenesZollgebiet bildete.

Weniger bedeutend und folgenreich waren die Verhand¬
lungen des zweiten ordentlichen Landtages von 1836 bis
1837. Abgesehenvon der Bewilligung der zu dem Bau der
Eisenbahn von Braunschweig nach Harzburg erforderlichen
Summe kam auf ihm nur dasGesetz über die Allodifikation
(Aufhebung) der Feudalrechtezustande. Dagegenbeschenkte
der dritte ordentliche Landtag (1839—1842) das Land mit
einem neuen vortrefflichen, von dem Staatsminister von
Schleinitz bearbeiteten Kriminalgesetzbuche, das mit dem
1. Oktober 1840 in Kraft trat. Auch bewilligten die Stände
zum Bau der Eisenbahn von Wolfenbüttel nach Oschers-
leben, deren Fortsetzung bis Magdeburg dann eine Aktien¬
gesellschaftübernahm, die Summe von 1600000 Thalern.
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Die bedeutsamstenVerhandlungen aber dieses Landtages
dreheten sich um die Zoll- und Steuerverhältnissedes Lan¬
des. Schon im Jahre 1837 hatte eine aufserordentlicheVer¬
sammlung der Stände den Anschlufs des fast ganz von
preufsischem Gebiet umgebenen ehemaligen Fürstentums
Blankenburg und der Enklave Kalvörde an den preufsisch-
deutschenZollverein beschliefsenmüssen, da diesen Land¬
schaften andernfalls eine baldige völlige Verarmung bevor¬
zustehenschien. Nun lief mit dem Ende des Jahres 1841
der mit Hannover geschlosseneVertrag über den Steuer¬
verein ab, und es fragte sich, ob es im Interesse des Her¬
zogtums liege, ihn zu erneuern. Die darüber mit der kan-
növrischen Regierung angeknüpften Verhandlungen führten
zu keinem Ziele. Es ergaben sich zwischen hier und dort
so abweichende Ansichten, dafs sie abgebrochen werden
mufsten. Die herzogliche Regierung wandte sich infolge
davon au den preulsisch- deutschenZollverein und schlofs
mit der preufsischenRegierung am 19. Oktober 1841 ein
Abkommen, wonach die Angliederung des Herzogtums mit
Ausnahme seines südwestlichen Teils an den preufsischen
Zollverein erfolgte. Der Anschlufs auch dieser südwestlichen
Gebietsteile,die vorläufig noch in der alten Steuerverbindung
mit Hannover blieben, fand dann mit Genehmigung des
vierten Landtages, der im November 1842 zusammeutrat,
am 1. Januar 1844 statt. Im übrigen brachte dieser Land¬
tag nicht eben viel Erspriefsliches zustande, mit Ausnahme
einiger neuen Eisenbahnbauten,namentlich derjenigen nach
Hannover, soweit sie auf braunschweigischemGebiete ange¬
legt wurden. Ein Antrag auf Öffentlichkeit der ständischen
Verhandlungen ward von ihm abgelehnt und auch das Zu¬
standekommender längst in Aussicht genommenenLand¬
gemeindeordnung scheiterte an der teilweise ablehnenden
Haltung der Regierung. Als dann im November 1845 der
fünfte ordentlicheLandtag sich versammelte,kam eszwischen
den Ständen und der Regierung über das Staatsbudget zu
unerquicklichen Auseinandersetzungen. Jene wollten durch¬
aus die Ausgaben für dasMilitär einschränken, während die
Regierung sich nach dieser Richtung hin auf nichts einliefs.
So kam diesesmal kein ordnungsmäfsiger Etat zustande.
Dennoch hielt sich die Regierung für berechtigt, die Steuern
für die laufende Finanzperiode zu erheben. Es droketen
mithin Weiterungen zwischen den verfassungsmäfsigenFak¬
toren auszubrechen,als*die Ereignisse des Jahres 1848 der
Regierung wie den Ständen ganz andereAufgaben zu stellen
und andere Ziele zu weisen schienen.
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Zu derselbenZeit, wo in Braunschweig nach demSturme
von 1830 die öffentlichen Angelegenheiten wieder in ruhi¬
gere Bahnen geleitet wurden und dann unter der verstän¬
digen und mafsvollen Regierung des Herzogs Wilhelm eine
Epoche wohlthätiger, namentlich die materiellen Kräfte des
Landes entfesselnder Reformen begann, hatte das stamm¬
verwandte Nachbarland schwereund aufregendeVerfassungs¬
kämpfe durchzumachen. Diese Kämpfe knüpfen sich an
den Thronwechsel, der 1837 in Hannover erfolgte und auch
abgesehenvon jenen Kämpfen, die er hervorrief, deshalb
für das Land von so weittragender Bedeutung wurde, weil
er die Verbindung löste, welche seit mehr als hundert Jah¬
ren zwischen dem britischen Reiche und dem deutschen
Kurfürstentume und späteren Königreiche bestanden hatte.
Am 20. Juni des genanntenJahres starb König Wilhelm IV.
Ihm folgte auf dem Throne von Grofsbritannien und Irland
seine Nichte Viktoria, die Tochter seinesihm im Alter am
nächsten stehendenBruders Eduard August, Herzogs von
Kent, während, da nach deutschemRechte der Mannsstamm
den Weibern vorging, in Hannover Ernst August, Herzog
von Cumberland, der fünfte Sohn Georgs III., den Thron
bestieg. Damit zerrifs das unnatürliche Band, das bisher,
wenn auch nur in lockerer Verbindung, die beiden Länder
verknüpft und sich mehr als einmal tur Hannover als ver¬
hängnisvoll erwiesen hatte. Beide Länder empfanden die
neue Ordnung der Dinge als eine Wohlthat. In England
war die Verbindung mit demStammlande seinerKönige nie
populär gewesen,obschon der englischeEgoismus aus dieser
Verbindung zu Zeiten doch seinen Vorteil herauszuschlagen
verstanden hatte. In Hannover aber, wo man seit langer
Zeit daran gewöhnt war, die persönliche Gegenwart des
Herrschers zu entbehren und ihn nur aus der Ferne zu
verehren, begriifste man, so sehr die milde Regierung des
Herzogs von Cambridge sich im Lande Freunde erworben
hatte, den Wechsel mit aufrichtiger Freude, da er eine neue
selbständige Entwicklung der staatlichen Verhältnisse in
Aussicht zu stellen schien. Ernst August war freilich eine
Persönlichkeit, von der man sich mancher politischer Über¬
raschungen, jedenfalls eines strammen persönlichen Regi¬
mentesversehendurfte. Von den siebenSöhnenGeorgsIII.
war er in England der unbeliebteste, ja er galt hier als
„der unpopulärste Fürst der ganzen modernen Zeit“. Die
zügelloseenglischePresse,zumal diejenige der whigistischen
Partei, hat ihn, den eingefleischten Hochtory, mit einer
wahren Flut von Anklagen, Schmähungen und Verleum-
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düngen überschüttet. „ Mit einziger Ausnahme des Selbst¬
mordes“ — so durfte ein radikales englischesBlatt schrei¬
ben — „hat der Herzog von Cumberland bereits alle
menschlichenVerbrechen begangen.“ In den Jahren 1786
bis 1791 hatte er als heranwachsenderJüngling mit seinen
Brüdern August Friedrich und Adolf Friedrich, den späte¬
ren Herzogen von Sussexund Cambridge, in Göttingen ge¬
lebt, das damals auf der Höhe seinesRuhmes stand. Aber
die Vorträge der akademischen Lehrer, die er hörte, ver¬
mochten ihn nicht zu fesseln. Er hat auch später nie eine
Neigung für wissenschaftliche Dinge bekundet, vielmehr
seiner Verachtung der Professorenund „ Tinteklekser “ wie¬
derholt in spöttischen oder drastischen Worten Ausdruck
gegeben. Um so lebhafteres Interesse zeigte er für dasMi¬
litär, namentlich die Kavallerie, wie er denn selbst ein aus¬
nehmend kühner und gewandter Reiter war. Nach Be¬
endigung seiner Studienzeit widmete er sich demzufolgezu¬
nächst dem Waffendienste, machte als Obrist des neunten
hannövrischen Reiterregimentes 1793 den Feldzug in den
Niederlanden mit, wo er sich in der Schlacht bei Famars
{28. Mai), besondersaber in demMarschgefechtebei Avesnes
le Sec (6. August) durch persönliche Tapferkeit rühm¬
lich hervorthat. In England von den empfangenenWunden
geheilt, übernahm er 1794 wiederum die Führung seines
Regimentes,kämpfte mit beim Ausfall aus Nymwegen und
befehligte auf dem Rückzuge die Nachhut deshannövrischen
Heeres, bis auch seiner kriegerischen Thätigkeit der Friede
von Basel ein Ziel setzte. Er nahm jetzt seinen Wohnsitz
in Hannover, wurde 1798 zum Generallieutenant befördert,
gehörte aber der hannövrischenArmee nur noch dem Na¬
men nach an.

Vielmehr begann nun, nachdem er im Jahre 1799 zum
Herzog von Cumberland ernannt und damit in die Reihe
der Peers von Grofsbritannien und Irland eingetreten war,
seine politische Thätigkeit in England. Sie ist für unsere
Zwecke nur von untergeordnetemBelang. Es genügt her¬
vorzuheben, dafs er sich im Oberhause als ein rücksichts¬
loser, entschiedenerVorkämpfer toryistischer Grundsätze und
als ein eifriger Anhänger der hochkirchlichen Partei zeigte.
Aus dieser Zeit stammt der Ilafs, mit dem man ihn in
England verfolgte. Im Jahre 1813 schlofs er sich dem
Hauptquartiere der Verbündeten an und wurde dann nach
der Vertreibung der Franzosen mit der militärischen Reor¬
ganisation Hannovers betrauet. Trotzdem fiel bei der
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Wahl einesGeneralstatthaltersfür das neueKönigreich diese
nicht auf ihn, sondern auf seinenjüngeren Bruder, den Her¬
zog von Cambridge. Verstimmt darüber und über die Be¬
handlung, die er inbezug auf die Erhöhung seiner Apanage
seitensdesenglischenParlamentes erfuhr, zog er sich jetzt
von dem öffentlichen Leben zurück, wohnte seit 1819 meist
in Berlin, zeitweilig auch in London und auf seinem Land¬
sitze Kew in England. In Berlin schlofs er sich enge an
die streng königliche Partei und deren damaliges Haupt,
den Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz, an, mit dessen
Schwester Friederike, der Witwe des Prinzen Ludwig
Friedrich Karl von Preufsen und dann des Prinzen Fried¬
rich Wilhelm von Solms-Braunfels,er sich am 29. Mai 1815
vermählt hatte. Durch diese Heirat trat er auch dem
preufsischen Königshause näher, da seine Gemahlin eine
jüngere Schwester der unvergefslichen Königin Luise war.
ln diesen Berliner Kreisen bildete sich der Herzog seine
Auffassung von den deutschenpolitischen Verhältnissen und
bestärkte sich in seiner reaktionären Gesinnung. Auch mit
den Häuptern der Torypartei in England blieb er fortwäh¬
rend in engster Verbindung. Er war ein Hauptgegner der
Katholikenemanzipation, die damals alle Schichten des eng¬
lischen Volkes mächtig aufregte, und stand mehrere Jahre
lang als Grofsmeisteran der Spitze der Orangelogen, einer
freimaurerischen Verbindung von Klubs hochkonservativen
Charakters,der man nichtsdestowenigerheimlicheZettelungen
zuschrieb, um die gesetzmäfsigeThronfolge zugunsten ihres
Grofsmeisterszu beseitigen.

Ernst August hatte, so lange er nur Prinz des könig¬
lichen Hauseswar, nie eine offene unzweideutige Erklärung
inbezug auf die von seinemBruder mit den Ständen ver¬
einbarte Verfassung abgegeben, die seit dem Jahre 1833,
also bei seiner Thronbesteigung vier Jahre in Kraft war.
Er hatte ihr weder je seine Zustimmung erteilt noch auch
öffentlich dagegenVerwahrung eingelegt, aber man wufste
aus Privatunterhaltungen und Korrespondenzen, dafs er
ihr nicht günstig gesinnt sei. Als er jetzt am Nachmittage
des 28. Juni in Hannover eintraf, um von demLande seiner
Väter Besitz zu ergreifen, durfte man gespannt darauf sein,
wie er sich zu dieser nächsten und dringendsten Frage
stellen werde. Der städtischenAbordnung, die ihn bei seiner
Ankunft empfing, verhiefs er, dem Lande ein gerechter und
gnädiger König zu sein. Aber schon während des ersten
Abends, als die Stadt zur Feier seiner Ankunft in dem
Glanze von tausend und aber tausend Lichtern erstrahlte,
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hatte er mit Herrn von Scheie,demHaupte der Adelspartei
und dem Führer der äufserstenRechten im Landtage, eine
lange Besprechung. Am folgendenTage ward statt des er¬
warteten verfassungsmäfsigenPatentes, mit dem der König
den Antritt seiner Regierung den Ständen hätte anzeigen
und die Aufrechterhaltung der Verfassung hätte geloben
müssen, eine königliche Verordnung verlesen,_welche die
Stände auf unbestimmteZeit vertagte. Die Überraschung
war so grofs, dafs man mechanischgehorchte, niemand eine
Bemerkung zu dem verlesenenAktenstück zu machen sich
getrauete. Nur Stüve brachte einige unzusammenhängende
Worte hervor. Noch an demselben Tage erfolgte die Er¬
nennung von Scheieszum Staats- und Kabinetsminister, und
man sagt, der König habe mit eigener Hand in der von
ihm zu schwörendenEidesformel die darin enthaltene Ver¬
pflichtung auf das Staatsgrundgesetzdurchstrichen. Damit
war unzweideutig ausgesprochen,wie er über das letztere
dachte. Zum ÜberAufs enthielt das am 5. Juli erlassene
Patent über den Antritt seiner Regierung die Erklärung,
dafs er sich weder formell noch materiell an dieVerfassung
von 1833 gebunden und es in Anbetracht der Bedenken,
die sie errege, für geboten erachte, eine Prüfung darüber
eintreten zu lassen, ob sie einerRevision zu unterziehen sei
oder man auf die alte angeerbteLandesverfassungzurück¬
greifen müsse,wie sie nach Abschüttelung der Fremdherr¬
schaft im Jahre 1819 wiederhergestellt war. Eine Zeit
lang blieb nun Alles in der Schwebe, bis dann zu Ende
Oktober rasch hintereinander die entscheidendenSchritte er¬
folgten, welche das Staatsgrundgesetzbeseitigten und die
bestehendeRechtsordnungim Lande vernichteten. Ein Pa¬
tent vom 30. Oktober verfügte die Auflösung der Stände,
ein anderesvom 31. entzog denMinistern aufser von Scheie
ihre bisherige Stellung und setzte sie zu Departementsräten
herab, ein drittes endlich vom 1.November hob dasStaats¬
grundgesetzauf und stellte die alte Verfassung von 1819
wieder her. Zugleich wurden sämtlicheBeamte ihres auf
die Verfassung geleisteten Eides entbunden und von den
direkten Steuern eine jährliche Summe von 100000 Thalern
erlassen.

Diese Mafsregeln des Königs wirkten in Hannover wie
ein betäubenderSchlag und erregten weit über die Grenzen
desselbenhinaus, in dem übrigen Deutschland und selbst in
den aufserdeutschenLändern, daspeinlichste und gerechteste
Aufsehen. In England waren sogar die politischenFreunde
des Königs darüber entrüstet. Indessen war der Wider-
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stand, welchem der Verfassungsumsturz in Hannover be¬
gegnete, nur schwach und vereinzelt. Zuerst erhob er sich
in den von dem Könige so tief verachteten Kreisen der
Professorenin Göttingen. Siebender hervorragendstenLehrer
der berühmten Hochschule,an ihrer Spitze Dahlmann und
der ausgezeichneteJurist Albrecht, veröffentlichten einen
Protest, den sie an das Kuratorium der Universität richteten
und in dem sie erklärten, dafs sie sich auch nach dem
königlichen Erlasse noch an den von ihnen geleistetenVer¬
fassungseidfür gebunden erachteten. „Sobald wir“, hiefs es
darin, „vor der studierendenJugend als Männer erscheinen,
die mit ihren Eiden ein leichtfertiges Spiel treiben, ebenso
bald ist der Segen unsererWirksamkeit dahin.“ Man sieht,
es war in erster Reihe das Gefühl sittlicher Verpflichtung,
nicht politische Parteinahme, die aus dieser Kundgebung
redete, wie denn die überwiegendeMehrheit dieser Männer
dem politischen Leben bisher völlig fremd gegenüber ge¬
standen hatte. Um so heftiger vielleicht war der Zorn des
Königs. Ohne Rücksichten auf die Bestimmungen der
von ihm beseitigtenVerfassung,ja ohnesich an seineeigenen
Erlasse zu binden, verfügte er die Entfernung der Sieben
aus ihrem Amte und verhängte über drei von ihnen, Dahl¬
mann, Jakob Grimm und Gervinus, weil sie die Erklärung
einigen Freunden mitgeteilt hatten, die sofortige Landes¬
verweisung. Als die ihnen gewährte kurze Frist von drei
Tagen abgelaufen war, verliefsen sie, von einem grofsen
Teile der Studentenschaft geleitet, Göttingen und begaben
sich zunächst nach Witzenhausen auf hessischesGebiet.
Damit war aber des Königs Zorn gegen sie keineswegsbe¬
sänftigt. Er hat sie auch noch über die Grenzen seines
Landes verfolgt, ihre Berufung an andere deutscheUniver¬
sitäten zu hintertreiben gesucht, ohne dies bei der wissen¬
schaftlichen Bedeutung der Männer doch auf die Länge ver¬
hindern zu können. In allen Gauen Deutschlands aber er¬
weckte die tapfere und ehrenhafte Haltung der „ siebenGöttinger Professoren“ begeisterte Zustimmung, die sieh
naturgemäfs in ebenso stürmischen Angriffen auf den Kö¬
nig und das Verfahren äufserte, das zu ihrer Mafsregelung
geführt hatte. In der stillen mattherzigenZeit regte sie die
Gemüter auf, schärfte sie die Gewissen und hat, als der
Bundestag sich schliefslich solcher Rechtsverletzung gegen¬
über als völlig machtlos erwies, nicht wenig dazu beige-
trageu, ihn seinesletzten Ansehensin den Augen desVolkes
zu berauben.

Wenn die Tbat der sieben Göttinger Professoren mehr
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aus ethischenals auspolitischenErwägungen hervorgegangen
war, so wäre es Sachedes ganzen Volkes, vor allen aber
der Ständeversanimlunggewesen,mit allen erlaubtenMitteln
für die unzweifelhaft zu Recht bestehendeund nun in so
einseitiger und gewaltsamerWeise beseitigteVerfassung ein¬
zutreten. Indes geschahdiesdoch nur in sehr beschränktem
Umfange und, wo es geschah, mit so ausgesprochener
Schwäche,dafs es der Regierung nicht schwer ward, diesen
Widerstand im Lande zu bewältigen. Sie war auch keines¬
wegs wählerisch in ihren Mitteln und setztenach demWahl¬
spruche ihres Herrn und Königs (Suscipere et finire) alle
Hebel in Bewegung, um ihren Zweck zu erreichen. Das
einst so allmächtigeBeamtentum in Hannover erwies sich in
dieser Krise als wenig widerstandsfähig gegen den ener¬
gisch und rücksichtslos ausgeübtenDruck von oben. Bei
manchen war es ohne Zweifel politischeÜberzeugung, wenn
sie sich dem Machtgebote des Königs beugten, die meisten
aber wurden durch das rasche und gewaltthätige Verfahren
eingeschüchtert,das gegen die Göttinger Remonstrantenein¬
getreten war. Der Regierung war vor allem daran gelegen,
die Ständeversammlung,die sie nach der altenWahlordnung
von 1819 einberief, zustande zu bringen und in der zweiten
Kammer eine gefügige Mehrheit zu erzielen. Das erste ge¬
lang ihr. In der zweiten Kammer fanden sich, nachdem
die Regierung die mit Vorbehalt geschehenenWahlen für
nichtig erklärt hatte, siebenundvierzigAbgeordnetezusammen:
die Kammer war also beschlufsfähig. Allein sie verlangte,
als nach langen Vorberatungen endlich die Verhandlung
über die neue Verfassung begann, dafs diese dem noch zu
Recht bestehendenfrüheren Landtage vorgelegt werde, da
„keine Handlung der gegenwärtig versammeltenDeputierten
etwas zu bewirken imstande sei, was rechtlich Gültigkeit
habe“. Die Folge war eine sofortige Vertagung der Stände,
denen nunmehr eine Beschwerde beim Bundestage als der
einzige Weg erscheinenmufste, um aus diesenWirren her¬
auszukommen. Dafür waren aber nur die Stimmen von
achtundzwanzig Mitgliedern zu gewinnen, eine Minderheit,
die sich unmöglich als Vertreterin der gesamtenStände an-
sehenund danach handeln konnte.

Neben diesemzahmen und nichts weniger als einhelligen
Widerstande der Stände regte sich auch in den gröfseren
Städten des Landes eine Opposition gegen die Mafsregeln
der Regierung. An ihrer Spitze stand Stüve, der Bürger¬
meister vonOsnabrück, den dieRegierungmit Rechtfürchtete
und den sie deshalb von den ständischenBeratungen wider-
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rechtlich auszuschliefsengewufst hatte. Er dachte selbst
daran, den Verfassungsbruch durch die Verweigerung der
noch nicht bewilligten Steuernzu beantworten und erbat zu
diesem Zwecke von verschiedenenjuristischen Fakultäten
Rechtsgutachten. Es kam aber nicht dazu, vielmehr be¬
gnügte man sich schliefslich damit, in Adressen gegen die
Aufhebung des StaatsgrundgesetzesVerwahrung einzulegen
und sich für dessen Rechtsbeständigkeit auszusprechen.
Solche Schriftstücke wurden von einer ganzen Reihe von
Städten, von Osnabrück, Lüneburg, Hildesheim, Celle, Har¬
burg, Stade, Münden, selbst von der Haupt- und Residenz¬
stadt Hannover, erlassen. Sie änderten aber an der Sach¬
lage nichts, da die Regierung sie einfach zu den Akten
legte. Es ward für jeden Einsichtigen immer klarer, dafs
das Land nicht imstande sei, den Willen der Regierung
oder vielmehr des Königs zu brechen, dafs nur die Ein¬
mischung des Bundes vielleicht ein solchesErgebnis herbei¬
zuführen vennöge. Deshalb hatte es Stüve in Osnabrück
durchgesetzt,dals die Stadt sich mit einer Klage über Ver¬
fassungsverletzungan den Bundestag wandte, und andere
Städte waren diesemBeispielegefolgt. Sowurde der Schwer-
und Angelpunkt der ganzen Angelegenheit nunmehr aus
Hannover nach Frankfurt verlegt.

Da kam es nun vor allem darauf an, wie sich die bei¬
den deutschen Grofsmächte zu der Sache stellen würden.
Von Österreich war nach der ganzen Richtung seiner Bun¬
despolitik nicht auzunehmen, dafs es sich des verletzten
Rechtes annehmen werde. Desto eher durfte man von
Preufsen, das ja stets seine besondereMachtsphäre in Nord¬
deutschlandgesucht hat, erwarten, dafs es seinen Eintlufs
zum Schutz der verfassungsmäfsigenRechte des Nachbar¬
landes werde geltend machen. Allein dieseErwartung sollte
nicht erfüllt werden. König Ernst August war vom ersten
Augenblick seinerRegierung an eifrig bemühet gewesen,sich
die Gunst und, wenn es nötig sei, die Unterstützung des
Berliner Hofes zu sichern. Seine alten Beziehungenzu dem
letzteren, sein langjähriger Aufenthalt in Berlin, seine nahe
Verwandtschaft mit dem Königshause, die früheren Partei¬
genossenin den leitenden Kreisen der preufsischenHaupt¬
stadt, das alles kam ihm dabei zuhilfe. Wiederholte Besuche
am Berliner Hofe dienten dazu, diese früheren Beziehungen
aufzufrischen und neu zu beleben. Sein Schwager, König
Friedrich Wilhelm III., sowie der Kronprinz waren in der
Verfassungssachebald für ihn gewonnenund verhiefsen ihm
ihre Unterstützung. Die Abneigung gegen den modernen
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Konstitutionalismus hatte ohneZweifel ihren Anteil an dieser
Haltung des preufsischen Hofes, aber man scheuetesich
auch, durch Parteinahme für die verfassungstreuenElemente
in Hannover einenKonflikt heraufzubeschwören,der bei dem
bekannten Starrsinn desKönigs und bei den eigentümlichen
Verhältnisseninnerhalb des königlichen Hauseszu einer un¬
absehbaren Verwicklung führen konnte. So ging denn
Preufsen in dieser hochwichtigen Angelegenheit ausnahms¬
weiseHand in Hand mit Österreich. Schon zu Ende August
1839 hatte Ernst August die Gewifsheit erlangt, dafs er
beim Bunde obsiegen würde. Die Beschwerde der Osna-
brücker wurde am 5. Septemberdurch einen Beschlufs der
Bundesversammlungabgelehnt, in dem zugleich die Er¬
wartung ausgesprochenward, dafs es dem Könige gelingen
werde, mit den Ständen eine Vereinbarung herbeizuführen.
Man erwartete demgemäfs noch eine Erklärung der han-
növrischenRegierungüber die Verfassungsverhältnisse.Diese
traf denn auch, freilich sehr verspätet und in einemAugen¬
blicke ein, wo der Bundestag im Begriff stand, sich auf
einige Monate zu vertagen. Sie war auch nicht an die Ver¬
sammlung, sondern an die Vertreter der einzelnenStaaten
bei der letzteren gerichtet. So wurde die endgültige Ent¬
scheidung bis in den Herbst des folgenden Jahres (1840)
verschleppt. Erst am 5. Septembererfolgte über den bereits
vor fünf Monaten (26. April) von Bayern gestelltenAntrag,
wonach die hannüvrische Regierung aufgefordert werden
sollte, denRechtszustandim Lande aufrecht zu erhalten und
Änderungen desselben nur auf verfassungsmäfsigemWege
vorzunehmen,die Schlufsabstimmung. Er wurde mit zehn
gegen sechsStimmenabgelehnt, dagegendie Erwartung wie¬
derholt, dafs der König Ernst August das seinige thun
werde, um zu einemEinverständnissemit seinenStänden zu
gelangen.

Inzwischen waren diese am 19. März in Hannover er¬
öffnet worden. Die Regierung legte ihnen noch an dem¬
selben Tage den Entwurf zu einer neuen Verfassung vor.
Als die Kammern sich bereit fanden, in die Beratung
über ihn einzutreten, erklärte der König, „dafs ihm da¬
durch ein Stein vom Herzen genommen werde Am
6. August 1840 wurde das neue Landesgrundgesetz, nach¬
dem es von den Ständen durchberaten und vom Könige
genehmigt worden war, veröffentlicht. Die Regierung er¬
reichte darin alles Wesentliche, worauf es ihr ankam: zu¬
nächst und vor allem die Wiederherstellung der früheren
Trennung der königlichen Domanialkasse von der stän-
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dischen Generalsteuerkasse,aber auch eine wesentlicheBe¬
schränkung der legislatorischenBefugnisse der Stände, die
Unverantwortlichkeit der Minister den letzteren gegenüber
und insofern eine Änderung der Bestimmungen über die
Thronfolge und Regentschaft, als in der neuen Ver¬
fassungsordnungausgesprochenwar, dafs „ einesolcheRegent¬schaft nur eintreten solle, wenn der König minderjährig sei
oder in einem solchen Zustande sich befinde, welcher ihn
zur Führung der Regierung unfähig mache“. Bei dem kör¬
perlichen Gebrechen,an dem der Kronprinz litt, war diese
letztere Bestimmung für die Zukunft von besonderer Be¬
deutung. So endete dieser Verfassungskampf, nachdem er
drei Jahre lang gedauert und während dieser Zeit nicht
allein die Gemüter in Hannover erhitzt, sondern auch ganz
Deutschland aufgeregt hatte. Er hatte aufs neue gezeigt,
wie wenig tief die Wurzeln des neuen Verfassungslebens
noch in den deutschen Staaten, zumal Norddeutschlands,
lagen, wie leicht es fürstlicher Willkür noch ward, aner¬
kannte Rechtsordnungen über den Haufen zu werfen und
die SchöpfungeneigenenGutdünkens an ihre Stelle zu setzen.
Er hatte aber auch dargethan, wie wenig der deutscheBund
imstande war, die Bevölkerung der einzelnen deutschen
Länder vor solcher Vergewaltigung zu schützen und Insti¬
tutionen aufrecht zu erhalten, derenRechtsbeständigkeitdochaufser aller Frage stand. Es ist die grofse geschichtliche
Bedeutung der hier kurz geschilderten hannövrischenVer¬
fassungskämpfe,dafs sie diese Erkenntnis in den weitesten
Kreisen des Volkes verbreiteten, dafs sie jedermann, der
sich nicht absichtlich verblenden wollte, klar vor Augen
stellten, dafs jene Schöpfung des Wiener Kongresses eine
Mifsgeburt gewesen, dafs sie ebenso wenig imstande sei,
die Ehre der Nation nach aufsen wirksam zu vertreten, wie
im Innern gleiclnnäfsig messendeGerechtigkeit zu üben.
Wer wird sich wundern, dafs nach kaum acht Jahren, bei
dem Ausbrucli des ersten grofsen europäischenSturmes, der
ganze morsche Bau des deutschenBundes laut- und wider¬
standslosin sich zusammenbrach?

Sieht man von diesenVerfassungswirren ab, welche die
ersten Regierungsjahre Ernst Augusts erfüllten, von dem
Umsturz der ebenerst mühsamaufgerichtetenRechtsordnung,
von der Rücksichtslosigkeit und Gewaltsamkeit der dabei
angewandtenMittel, so wird man die Waltung diesesersten
hannövrischenHerrschers,der seit langenJahrenwieder seinenSitz im Lande nahm, als eine für das letztere in vielerHinsicht erspriefsliche, ja segensreichebezeichnenmüssen.
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Schon das war für das Land ein nicht hochgenugzu veran¬
schlagenderGewinn, dafs die Verbindung mit und damit in
vieler Hinsicht die Abhängigkeit von einem fremden, aufser-
deutschen Reiche gelöst ward, welches zum grofsen Teil
ganz anderen Interessen huldigte, welches in seinemsprich¬
wörtlich gewordenenEgoismusmehr als einmal das deutsche
Nebenland auf das schnödesteausgebeutet hat, dessenge¬
waltige Weltstellung beherrschend und niederdrückend auf
ihm lastete und durch dessenPolitik es so oft zu seinem
unermefslichen Schaden in die grofsen europäischenKon¬
flikte war verstrickt worden. Jetzt war die Zeit vorüber,
wo von London aus eine „ deutscheKanzlei “ über dasMeer
hinweg die Angelegenheiten des fernen Landes leitete, wo
ein zu diesemZweck eigens angestellter Minister dasselbe
nach den Anschauungen und Grundsätzen regierte, die er¬
sieh in England, unter einem zwar stammverwandten aber
in seinenLebensgewohnheitendoch sehr verschiedenenVolke
gebildet hatte. Der König selbstwar am Platze. Er schwebte
nicht mehr wie ein unbestimmter Begriff der Souveränität
in weiter Ferne, sondern er wollte selbst sehen,prüfen, an¬
ordnen und in persönlichstemSinne die Regierung beein¬
flussen. Und Ernst August war durchaus der Mann dazu.
Auch er war unter Engländern aufgewachsen und nach
englischenGrundsätzen erzogenworden, er blieb auch Zeit
seinesLebensin seinemAuftreten, seineräufserenErscheinung,
seineminnerenWesenein Engländer, nicht einmaldie deutsche
Sprache hat er je einigermafsenzu beherrschengelernt. Aber
er hatte aus seinem Geburtslande eine bei Fürstensöhnen
nicht gerade häufige Kenntnis und Beherrschungpolitischer
Verhältnisse mit nach Hannover gebracht, und dazu gesell¬
ten sich Charaktereigenschaften,die ihn in hervorragendem
Mafse zum Herrschen befähigten: ein scharfer Blick, ein
eiserner Wille, eine erstaunliche Arbeitskraft, eine seltene,
freilich stark pessimistischgefärbte Menschenkenntnis. Er
war eine durchaus selbständige,unter Umständen zu Eigen¬
willen und Starrsinn geneigteNatur, aber ehrlich bemühet,
mit eigenenAugen zu sehen,sich von demEinflüsseanderer
frei zu erhalten, sich ein unabhängiges Urteil zu bilden.
Man wird auch nicht verkennen, dafs er mit der Zeit, je
mehr er sich in die deutschenVerhältnisse einlebte, milder
wurde, dafs die Schroffheit seiner anfänglichen Ansichten
sich abschwächte. Schon ehe die Ereignisse von 1848 ihn
veranlafsten, in versöhnlichereBahnen einzulenken, nament¬
lich schon seit ScheiesTode (1844) hat sich dies gezeigt.
Als im Jahre 1843 der Prozefs gegen die Mitglieder des
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Magistrats von Hannover zu deren Ungunsten entschieden
ward, hat er sie sämtlich begnadigt, dem von ihm gemafs-
regelten Stadtdirektor Rumann aus der königlichen Kasse
eine Pension gewährt. Eine Günstlingswirtschaft hat nie an
seinem Hofe geherrscht. Die hohe Meinung, die er von
seiner königlichen Würde hatte, liefs es nicht zu, dafs er
sich vor einem fremden Einflüsse, auch nicht demjenigen
Englands, beugte. In dieserHinsicht steht er, der englische
Hochtory, in einem ausgesprochenenGegensätzezu der An¬
glomanie seiner unmittelbaren Vorgänger. Er schaffte so¬
gleich nach seiner Thronbesteigung die alten roten Uniforms¬
röcke der Truppen, die in so vielen Schlachten geglänzt
hatten, ab und ersetzte sie durch andere, die in Schnitt und
Farbe sich an die preufsischenUniformen anschlossen.Auch
in manchen anderen Dingen nahm er sich die preufsischen
Armeeeinrichtungen zum Muster. Dem Heere widmete er
überhaupt eine besondereSorgfalt. Die alten militärischen
Erinnerungen seiner Jugend lebten da wieder in ihm auf.
Die Reiterei, auf die der Hannoveranerbesondersstolz war,
wurde durch ihn vermehrt. Selbst persönliche Opfer hat
er nicht gescheuet,um die Erhöhung desKavallerieetatszu er¬
reichen. Es geschahvornehmlich auf seinen Betrieb, dafs
im Herbst 1843 das zehnteBundesarmeekorps,dessenHaupt¬
bestandteil die hannövrischen Truppen bildeten, bei Lüne¬
burg zu gröfseren militärischen Übungen zusammengezogen
ward. Auch auf anderen Gebieten des Staatswesensliefs
sich das Bestreben,Verbesserungenzu schaffen, nicht ver¬
kennen. Vor allem hatten die materiellen Interessen sich
einer wohlwollendenFörderung seitens der Regierung zu er¬
freuen. Für Deichbau und Wegebesserung wurde nach
Kräften gesorgt, der Bau von Eisenbahnenenergisch in die
Hand genommen und auf Staatskosten durchgeführt. Am
meisten kam das neue Regiment der Hauptstadt desLandes
zugute. Hannover war bis zum Regierungsantritte Ernst
Augusts im wesentlichennoch eine wenig bedeutende,wink¬
lige und altertümliche Stadt. Unter seiner Regierung er¬
wuchs sie schnell zu einer der schönsten Residenzstädte
Deutschlands. Binnen kurzer Zeit ward ein ganz neuer
Stadtteil, die Ernst-Auguststadt, geschaffen,der an Schönheit
und Regelmäfsigkeitseinesgleichen sucht und sich durch
prachtvolle Neubauten, wie das neue Theater, auszeichnet,
das in den ersten Jahren von Ernst Augusts Regiment ent¬
standen ist.

Die grolsen gesetzgeberischenAufgaben, welche ihrer
Lösung harrten, gerieten allerdings ins Stocken. Die neue
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Verfassung war nicht geeignet, sie in rascheren Flufs zu
bringen. Lebhaft klagte man im Lande über die fortgesetzte
Bevorzugung des Adels, über die Zurücksetzung der bür¬
gerlichen Elemente in demBeamtenstande,über die Willkür
der Polizeiverwaltung, die Schädigung, die namentlich der
Bauernstand durch den Mangel eines humanenJagdgesetzes
zu erleiden hatte. Aus der Verfassungsänderungwar der
Krone im Grunde mehr Nachteil als Vorteil erwachsen. Die
Trennung der beiden Hauptkassen des Landes erwies sich
keineswegs als für sie so günstig, wie der König gehofft
haben mochte. Ein königliches Patent vom 1. Juli 1841
hatte auch das ehemaligeSchatzkollegium, dasmit der alten
Verfassung von 1819 unzertrennlich erschien, wieder herge¬
stellt. Es geriet aber alsbald wegen der Verwendung der
Überschüssedes Staatshaushaltesin einen Gegensatzzu der
Regierung und hat diese oppositionelleHaltung auch wäh¬
rend der nächsten Jahre aufrecht erhalten. Die königliche
Kasse sah sich am Ende vor einen nicht unbedeutenden
Fehlbetrag gestellt. Auch die erste Kammer zeigte sich
nicht so fügsam, wie man wohl erwartet hatte. Sie machte
der Regierung bald ebensoviel zu schaffen wie die zweite
Kammer, so dafs jene infolge der von ihr mit so grofsen
AnstrengungendurchgeführtenVerfassungsänderungvon den
Ständen teilweise in grüfsereAbhängigkeit geriet als vordem.
Alles in allem war gegen die Mitte des Jahrhunderts in
Hannover die Lage der Dinge derart, dafs zu befürchten
stand, die bestehendenStaatsordnungenwürden einem von
aufserhalb kommenden Anstofse nicht standzuhalten ver¬
mögen, das Land in einem solchenFalle vor neuen schwe¬
ren Erschütterungen nicht bewahrt bleiben. Dieser Anstofs
erfolgte aber schon, noch bevor die erste Hälfte des Jahr¬
hunderts abgelaufenwar.
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Zweiter Abschnitt.

Nach 18 48.

Die revolutionäre Bewegung, die in der letzten Woche
des Februar 1848 in Paris ausbrach und sich von dort,
einer raschwachsendenFeuersbrunstvergleichbar, über einen
grofsen Teil Europas verbreitete, trug in ihren Anfängen
und an der Stätte ihres Ursprungs lediglich einen politischen
Charakter, sie nahm aber, sobald sie die Grenzen Frank¬
reichs überschritt, vorwiegend eine nationale Färbung an,
die dann in den von ihr ergriffenen Ländern mit jener an¬
fänglichen Tendenz zu einem Bilde von den bizarrstenUm¬
rissen und der sonderbarstenFarbenmischung verschmolz.
So geschahes in Italien, so in Ungarn und in Polen, so
namentlich in Deutschland. Man bezeichnet noch heute
diesesJahr mit einiger Berechtigung als „das tolle Jahr“.
Konnte doch damals in dem Landtage eines der deutschen
Kleinstaaten allen Ernstes der Antrag auf Proklamierung
der Republik, vorbehaltlich der Beibehaltung des Herzogs,
gestellt werden. Bei uns in Deutschland verband sich die
schwärmerischeBegeisterung für die untergegangeneHerr¬
lichkeit des heiligen römischen Reiches mit einem wilden
Demagogentumund einer geradezu verblüffenden politischen
Unreife, um das Land von den Alpen bis zum Meere in
den Zustand einer unbeschreiblichen Anarchie und einer
grenzenlosenVerwirrung zu versetzen.

Von allen Mitgliedern des deutschenBundes waren es
auffallenderweisedie beiden ihm angehörigen Grofsmächte,
welche am frühesten und am gründlichsten diesem umstürz-
lerischen Anstürme erlagen. Die Märztage warfen in Wien
und Berlin die bisherigenStaatsordnungenüber denHaufen.
Während in der preufsischen Hauptstadt monatelang Zu¬
stände herrschten, die einer völligen Anarchie gleichkamen,
konnte es scheinen,als wenn der alte, aus so vielen ver¬
schiedenenNationalitäten bestehendeHabsburger Staat sich
in seine Bestandteileauflösenund gänzlich auseinanderfallen
werde. Alle Verfassungsfragenaber in den einzelnendeut¬
schenLändern traten alsbald vor der grofsen, von den süd¬
deutschenLiberalen angeregtenHauptfrage, der Neugestaltung
des deutschenBundes, in den Hintergrund. Während der
nächstfolgendenZeit fiel der Schwerpunkt des gesamtenpo-
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litischen Lebens in Deutschland nicht nach Wien oder Ber¬
lin, sondern nach Frankfurt. Schon am 5. März hatte eine
Anzahl deutscherMänner, meist Führer der liberalen Oppo¬
sition in den Ständekammern des südlichen und westlichen
Deutschland, eine Beratung „über die dringendsten Mafs-
regeln für das Vaterland“ gehalten und eine gröfsere Ver¬
sammlung von Landtagsabgeordnetenund anderenbekannten
Politikern in Frankfurt a. M. in Aussicht genommen. Dies
genügte, um selbst den Bundestag zum Einlenken in die
Bahn der Reformen zu bestimmen. Den Einzelregierurigen
wurde die Aufhebung der Zensur freigestellt und zugleich
„eine Revision der Bundesverfassungauf wahrhaft zeitge-
mäfsen nationalen Grundlagen“ verheifsen. Kurz darauf
beschlofsdie Versammlung die Einberufung von Vertrauens¬
männern zur Beratung der Verfassungsrevision. Allein die
Ereignisse überstürzten sich. Schon kam es in einzelnen
Gegenden,in Sachsenwie am Neckar, im Odenwalde wie
im Main- und Taubergrunde, zu republikanischen, freilich
verzettelten Schilderhebungen, und zu Anfang April ver¬
einigte sich zu Frankfurt eine aus liberalen Abgeordneten,
Professoren, Journalisten und politischen Flüchtlingen be¬
stehendeVersammlung zu dem sogenanntenVorparlamente,
das den Grundsatz der Volkssouveränität aufstellte und
die Berufung einer freien, ohne Rücksicht auf Stand, Ver¬
mögen und Glaubensbekenntnis zu erwählenden National¬
versammlung zum Zweck der Beratung und Beschlufsfassung
über die künftige politischeOrganisation des deutschenVol¬
kes forderte. So kam die deutsche Verfassungsfrage in
Flufs, und am 18. Mai wurden in Frankfurt die Sitzungen
des „Parlamentes“, der ersten aus freier Volkswahl hervor¬
gegangenendeutschenNationalversammlung, eröffnet.

Es ist selbstverständlich,dafs auch die beiden welfischen
Länder, das Königreich Hannover und das Herzogtum
Braunschweig, von der damit eingeleiteten gewaltigen Be¬
wegung nicht unberührt blieben, welche alle Schichten des
deutschenVolkes bis in ihre Tiefen aufregte, die früheren
staatlichen Zustände fast überall in deutschenLanden von
Grund aus veränderte und eine völlige Umgestaltung der
bisherigen Gesamtverfassung Deutschlands in die Hand
nahm. In Braunschweig fanden die auf die Einheit und
Freiheit Deutschlands gerichteten Bestrebungen von vorn¬
herein und bei der ganzen Bevölkerung den begeistertsten
Widerhall. In der richtigen Erkenntnis, dafs hier doch
jeder Widerstand vergeblich sein würde, schlofs sich das
im grofsen und ganzen liberal gesinnte Ministerium unbe-
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dingt der Bewegung an, und der Herzog fügte sich. Schon
in den ersten Tagen des März wurden unter dem frischen
Eindrücke der Nachrichten aus Frankreich die Aufhebung
der Zensur und die Öffentlichkeit der Verhandlungen von
den Landständen beschlossen. Am 31. März erfolgte dann
die Berufung einesaufserordentlichenLandtages,mit welchem
die Regierung eine ganze Reihe der wichtigsten Gesetze,
über die Freiheit der Presseund desBuchhandels, die Ein¬
führung von Geschworenengerichten,die Öffentlichkeit und
Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens, die Aufhebung des
Eheverboteszwischen Christen und Juden, sowie über das
Vereinsrecht, die vorläufige Errichtung einer Volkswehr, die
Aufhebung des Jagdrechtes, endlich ein vorläufiges Gesetz
über die Wahlen und die künftige Zusammensetzungdes
Landtagesvereinbarte. DieseEreignisse vollzogen sich indes
nicht, ohne eine wesentlicheVeränderung des Staatsministe¬
riums herbeizuführen. Von den bisherigen Ministern blieb
nur der Justizminister von Schleinitz im Amte, während
Graf Werner von Veltheim und einige Zeit später der Ge-
heimerat Schulz zurücktraten und durch den Kreisdirektor
von Geyso, sowie durch den Obristeu Morgenstern (für die
militärischen Angelegenheiten)ersetzt wurden.

Ähnlich, wenn auch nicht ganz so glatt, entwickelten
sich die Dinge in Hannover. Hier suchte der König Ernst
August zunächst der Bewegung mit den Mitteln entgegen¬
zutreten, die sich ihm früher bewährt hatten. Auch war die
Erregung des Volkes hier bei weitem nicht so allgemein
und mächtig wie in Braunschweig. Von einer hannövrischen
Presse,die einigeBedeutunggehabt hätte, war damals nicht
die Rede, und ein grofser Teil der Landbevölkerung, na¬
mentlich die Bauern der Geest, stand den Fragen, um die
es sich handelte, ohne alles Verständnis, zum Teil mit aus¬
gesprochenemMifstrauen gegenüber. Die Gesetzgebunghatte
die materielle Lage des Bauern in Hannover seit dem Jahre
1830 wesentlich gebessert. Sie hatte ihm grofse Erleich¬
terungen gewährt, die Ablösungsordnungendlich geschaffen,
die Ackerbausteuer herabgesetzt, die Naturallieferungen bei
Einquartierung auf die Landeskasseübernommen,die Dienste
für Wegebau abgeschafft und andere unwesentlichere Re¬
formen durchgeführt. Die politischen Angelegenheitenküm¬
merten den hannövrischen Bauer wenig. Von der Be¬
deutung der deutschenFrage, einer Volksvertretung beim
Bundestage hatte er keinen Begriff, ja nicht einmal eine
Ahnung. So beschränkte sich die Bewegung hier zunächst
auf wenige ländliche Gebiete, hauptsächlich aber ergriff sie
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die Städte. Wie überall, that sie sich auch hier in Peti¬
tionen und Adressen kund, die indes teilweise einen sehr
gemäfsigtenTon anschlugen. Auf die erstedieserPetitionen,
die von demMagistrate und den Bürgervorstehernder Haupt¬
stadt ausging, um Gewährung der Prefsfreiheit und um Ver¬
tretung des deutschenVolkes bei der Bundesversammlung
bat, erfolgte seitens des Königs eine abschlägige Antwort.
Als sich dann der Adressensturm verstärkte, erliefs Ernst
August am 14. März eine von ihm selbst verfafste Prokla¬
mation, in welcher die Forderung einer Volksvertretung bei
dem deutschenBunde entschiedenzurückgewiesenward, der
König dagegenversprach, „alle seine Kräfte aufbieten zu
wollen, damit die deutsche Bundesversammlungmit mehr
Fleifs und gröfserer Energie in den deutschen Angelegen¬
heiten handele, als bisher geschehensei“. Darauf kam es
am 17. März, demselbenTage, an dem der Aufruhr in Ber¬
lin begann, zu einer grofsen Volksdemonstration vor dem
königlichen Schlosse in Hannover, infolge deren von den
zwölf aufgestelltenund demKönige übermitteltenForderungen
wenigstensein Teil gewährt, auch die schleunigeZusammen¬
berufung der Stände in Aussicht gestellt ward. Als dann
aber rasch hintereinander die Kunde von den Ereignissen
in Wien und Berlin eintraf, änderte der König, klug und
entschlossenwie er war, sofort seine Haltung, warf dasbis¬
herige Regierungssystemüber Bord und lenkte ohne Zau¬
dern in die neue, unwiderstehlich gewordeneStrömung ein.
Schon am 20. März verkündete eine weitere, den eigensten
Entschliefsungendes Königs entsprungeneBekanntmachung,
er werde die Anträge auf Abänderung der Landesverfassung,
auf Ministerverantwortlichkeit und auf die Vereinigung der
königlichen mit der Landeskasseden bereits von ihm be¬
rufenen Ständen vorlegen. Zugleich erhielt das bisherige
Ministerium Falcke seineEntlassung, und noch an demselben
Tage erging eine Botschaft an Stüve in Osnabrück mit der
Aufforderung, ein neuesMinisterium zu bilden und in die¬
sem die Verwaltung des Innern zu übernehmen. Es war
ein kühner aber glücklicher Griff, der die politische Be¬
gabung desKönigs bekundete, dafs er seine persönlicheAb¬
neigung gegen den begabtesten Vertreter der Opposition,
den unermüdlichen Verteidiger des Staatsgrundgesetzesvon
1833, überwand und in den damaligen drohenden und ge¬
fährlichen Zeitläuften die Leitung desStaatesin sobewährte
Hände legte. Dem Lande wurden dadurch weitere schwere
Erschütterungen erspart und die innere Politik in die Wege
einer besonnenen,mafsvollen, von den radikalen Ausschrei-
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tungen jener Zeit sich fern haltendenReform geleitet. Ohne
weiterenVorbehalt als den, dafs der verfassungsmäfsigeWeg
nicht verlassenwerde, gab der König dem freisinnigen Pro¬
gramm, welches ihm das neue Ministerium vorlegte, seine
Zustimmung. Es enthielt neben den schon von demKönige
genehmigten Punkten, der Aufhebung der Zensur, einer
Amnestie für politische Verbrechen, der Öffentlichkeit der
ständischenVerhandlungen, der Kassenvereinigungund der
Ministerverantwortlichkeit, noch eineReihe hochwichtiger Re¬
formen auf dem Gebiete der Rechtspflege und der Ver¬
waltung. Zu jenen gehörten namentlich die in Aussicht ge¬
nommene Trennung der Justiz von der Verwaltung, die
Aufhebung des befreieten Gerichtsstandes, die Einführung
von Schwurgerichten, sowie die Öffentlichkeit und Münd¬
lichkeit des Verfahrens in bürgerlichen und peinlichen Sa¬
chen, zu diesen die Aufhebung aller Befreiungen von Ge¬
meindelasten, gröfsere Selbständigkeit der Landgemeinden,
Erlafs einer freisinnigen Städteordnung und Beschränkung
des staatlichen Oberaufsichtsrechtes in städtischen Ange¬
legenheiten. Was die deutscheVerfassungsfrageanlangt, so
wurden „Mafsregeln zur Einigung Deutschlandsund zur Er¬
reichung einer Vertretung des Volkes beim Bunde, jedoch
nur in verfassungsmäfsigemWege“, verheifsen.

Am 28. März wurden die Stände eröffnet. Die Thron¬
rede, die im wesentlichen eine Umschreibung des Minister¬
programmswar, hob hervor, dafs der König aus freiem Ent¬
schlüsseund ohne Zögern dasjenige gewährt habe, was zur
Begründung eines neuen kräftigen Lebens nötig erscheinen
könne, betonte aber mit besonderemNachdruck die Not¬
wendigkeit, die gesetzlichen, durch die Verfassung vorge¬
zeichnetenWege nicht zu verlassen. Dem hat denn auch
die Versammlung olmgeachtet aller Versuche der radikalen
Partei, sie von diesen Wegen abzudrängen, im grofsen und
ganzen entsprochen. Sie verschmähetees, sich als konsti¬
tuierende Versammlung anzusehen, und wie sie nach dem
Wahlgesetze von 1840 zusammenberufenwar, so knüpfte
sie auch sonst an die Verfassung an, von der diesesWahl¬
gesetzeinen wesentlichenTeil bildete. Man kann behaup¬
ten, dafs unter den vielen Verfassungen,die das Jahr 1848
in deutschenLanden hervorrief, kaum eine einzige auf so
streng verfassungsmäfsigemWege zustande gekommen ist,
wie die har.növrische, die unter demZusammenwirken aller
berechtigten Faktoren, unter möglichster Wahrung der
Rechtskontinuität, sowie unter voller und rückhaltloser Zu¬
stimmung des Königs und seinesThronfolgers durchberaten,
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beschlossenund vollendet wurde. Bei dieser Lage der
Dinge kam man über die sich darbietendenSchwierigkeiten
leicht hinweg und in vergleichsweisekurzer Zeit zum Ziele.
Am 8. Juli konnten die Kammern vertagt werden, nachdem
sie nicht nur das Verfassungsgesetzzustande gebracht, son¬
dern auch eine grofse Menge anderer, zum Teil tief ein¬
schneidenderVorlagen erledigt hatten, und am 5. September
erhielt die neue Verfassung die königliche Bestätigung. Sie
bedeutete im wesentlichen eine Wiederherstellung des einst

(1837) von Ernst August einseitig aufgehobenen Staats¬
grundgesetzesvon 1833, nur dafs diesem eineAnzahl neuer
Garantieen hinzugefügt und damit das Vertrauen auf seinen
Fortbestand verstärkt ward.

Inzwischen hatten in Frankfurt die Beratungen über die
künftige Verfassung des deutschenReiches begonnen. Die
Versammlung kam damit nur langsamvorwärts, in heftigster
Weise wurden die Debatten darüber geführt. Endlich wagte
Gagern seinen bekannten „kühnen Griff“, der die Her¬
stellung einer provisorischenZentralgewalt und weiterhin die
Wahl des Erzherzogs Johann von Österreich zum Reichs¬
verweser zur Folge hatte. Aber dieser kühne Griff war
insofern ein schwerer politischer Fehler, als er in den Ein¬
zelstaaten die ersten Regungen des Widerstandes gegen die
Nationalversammlung wachrief und dem für völlig beseitigt
erachteten Partikularismus neuesLeben einflöfste. Nirgend
war dies in höheremGrade der Fall als in Hannover. Der
König widerstrebte seiner ganzen Gesinnung nach jeder
Schmälerung seinerSouveränitätsrechte.Seine alten toryisti-
schen Grundsätze und sein monarchischesSelbstgefühl lehn¬
ten sich dagegen in gleicher Weise auf. Überhaupt traf
bei ihm Alles, was von Frankfurt ausging, auf die entschie¬
densteAbneigung. Mit der ihm zur Gewohnheit gewordenen
Geringschätzungaller politischenTräumer und ideologischen
Schwärmer sah er auf diese Versammlung von Professoren,
Advokaten, Schriftstellern und Poeten herab. Sein Wider¬
streben gegen Alles, was nur im entferntesten die Möglich¬
keit einer Mediatisierung anzudeutenschien, fand nicht nur
bei seinen Räten, sondern auch bei einem grofsen Teile
seinesVolkes lebhaften Widerhall. Schon im April hatte
er die Absicht geäufsert, lieber das Land zu verlassen, als
sich einerBeschränkungseinerköniglichenMachtvollkommen¬
heit zu unterwerfen, und dieseDrohung ward jetzt von ihm
wiederholt. Es geschah dies in einem Schreiben des Ge¬
samtministeriums vom 7. Juli, das kurz vor der Ver-

Heinoraann, Braunschw.-hannöv. Geschichte. III. 29
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tagung der Stände diesenzur Kenntnis gebracht ward. Hier
war als die unwandelbare Überzeugung des Königs ausge¬
sprochen, „dafs der gesamteZustand Deutschlandsdie Her¬
stellung einer solchen Zentralregierung, welche auch die
inneren AngelegenheitendesLandes ordnen und die Fürsten
lediglich alsUntergebeneeinesanderenMonarchenerscheinen
lassenwürde, nicht zulasse und dafs so wenig das Wohl
und die Freiheit der Völker wie die eigene fürstliche Ehre
desKönigs esgestattenwürde, einer Verfassungzuzustimmen,
welche der Selbständigkeit der Staaten Deutschlands nicht
die notwendige Geltung sichere“. Diese Erklärung erregte,
als sie in Frankfurt bekannt wurde, einen gewaltigen Sturm,
in welchem noch einmal der ganzefrühere Hafs der liberalen
Partei gegen den rücksichtslosenFreimut des Königs zum
Ausdruck kam. Aber schon trat in dieser ersten offenen
Auflehnung gegen die eingebildete Allmacht des Frank¬
furter Parlamentes die Schwäche und Machtlosigkeit dieser
Versammlung zutage. Die Deklamationen der Redner in
der Paulskirche machten weder auf den König noch auf
seine Minister den geringsten Eindruck und fanden kaum
einen schwachenWiderhall in einigen Kreisen des hannövri-
schenVolkes. Eine partikularistische Strömung fing lang¬
sam an sich des letzteren zu bemächtigen und wuchs in
demselbenMafse, wie die Verwirrung in Frankfurt sich
steigerte, anderseitsdie hannövrischeRegierungEntschlossen¬
heit und Thatkraft zeigte. Der offene Widerstand gegen
die Beschlüssedes Parlamentes trat schon zutage, als das
Reichsministerium für den 6. August eine allgemeineHul¬
digung des deutschenMilitärs für den Reichsverweserund
die Anlegung der deutschenFarben au der Kopfbedeckung
der Truppen, sowie an ihren Fahnen anordnete. Dem han-
növrischenMilitär wurde an diesemTage nur durch könig¬
lichen Befehl bekannt gemacht, dafs der Erzherzog Johann
zum Reichsverwesererwählt sei, wozu der König seineZu¬
stimmung erteilt habe, und dafs zu den Befugnissen des
Reichsverwesersauch die Oberleitung der deutschenHeere
zu rechnen sei, wie diese bisher der Bundesversammlung
zugestandenhabe. „Sobald es zum Schutze Deutschlands
erforderlich ist“ — so hiefs es weiter in der königlichen
Proklamation — „werde ich Euch befehlen, Eure Heeres¬
abteilungen denen der übrigen deutschenStaatenunter Ober¬
leitung des Reichsverwesersanzuschliefsen.“ Wie hier dereigentliche Kern der reichsministeriellen Verordnung um¬
gangen ward, so war von einemAnlegen der deutschenKo¬karden und Fahnenbänder anstatt der hannövrischen nicht
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die Rede. Als dann später nach langen, schleppendenBe¬
ratungendie deutschenGrundrechte in Frankfurt angenommen
und veröffentlicht wurden, wenige Wochen später (23. Ja¬
nuar 1849) auch die Reichsverfassungzustande kam, fanden
weder jene noch diese in Hannover Anerkennung.

Bei der Weiterentwicklung der Gesamtangelegenheiten
Deutschlands und bei der Rückwirkung, die sie auf Han¬
nover äufserte, kam hauptsächlich das Verhältnis des letz¬
teren Staates zu dem benachbarten norddeutschen Grofs-
staate in Betracht. Ernst August hatte bis dahin für Preufsen
und das preufsische Königshaus, mit dem ihn enge ver¬
wandtschaftliche Bande verknüpften, eine ausgesprochene
Hinneigung gezeigt. Gern erinnerte er sich der Zeiten, da
er seinenWohnsitz in Berlin gehabt hatte. Namentlich hegte
er für das preufsischeMilitärwesen eine grofseVorliebe und
hatte nach seinemRegierungsantritt, wie wir gesehenhaben,
davon Zeugnis abgelegt. Aber das Verhalten Friedrich
Wilhelms in den Märztagen 1848 hatte ihn tief verstimmt.
Die damalige Erklärung des Königs, er werde sich zur
Rettung des Gesamtvaterlandesan die Spitze Deutschlands
stellen und wolle als neuer konstitutioneller König der freien
wiedergeborenenNation Führer sein, erschien seiner ener¬
gischen Natur als klägliche Schwäche, weckte aber auch
sein Mifstrauen und verstiefs gegen die hohe Meinung, die
er von seiner eigenen königlichen Würde hegte. In Han¬
nover fürchtete man seitdem, dafs Preufsen die deutsche
Bewegung zur Herstellung einer Hegemonie über Deutsch¬
land ausnützenwürde und dafsesauf die Mediatisierung der
übrigen deutschenStaaten, also auch Hannovers, abgesehen
sei. Aber diese Befürchtungen schienensich in nichts auf¬
zulösen, als König Friedrich Wilhelm die ihm im April
1849 von der Frankfurter Nationalversammlung angebotene
Kaiserkrone nach einigem Zögern ablehnte. So trat denn
auch Hannover dem Dreikönigsbunde bei, durch welchen
Preufsenjetzt (26. Mai 1849) den Versuch machte, wenig¬
stens einen Teil Deutschlands auch ohne die Nationalver¬
sammlung und ohne die Anerkennung der Reichsverfassung
um sich zu scharen und zu einem engeren Verbände zu
einigen. In dem Verfassungsentwurfe,den dieser von Preu¬
fsen, Sachsenund Hannover geschlosseneBund, einem künf¬
tigen Reichstage zur Annahme vorzulegen gedachte, waren
freilich die Grundlagen des Frankfurter Verfassungswerkes
festgehalten, aber durch wesentliche Änderungen war ihm
doch ein anderer Charakter aufgedrückt worden, ohne den
Ernst August auch schwerlich der Vereinigung beigetreten
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sein würde. Dies kam besondersin den Artikeln über die
Reichsgewalt und dasHeerwesenzum Ausdruck. Jene sollte
zwar die völkerrechtliche Vertretung Deutschlands bei den
fremden Staaten ausüben, jedoch nur infolge einer frei¬
willigen Übertragung des Gesandtschaftsrechtesder Einzel¬
staaten, wodurch wenigstensder Schein der Selbständigkeit
der letzteren gewahrt ward. Die Einrichtung ihres Heer¬
wesensblieb aber den Einzelregierungen völlig überlassen,
und die Verfügung über ihre Heere sollte dem Reichsober¬
haupte als Bundesfeldherrn nur im Kriege oder in Fällen,
wo notwendige Sicherheitsmafsregelnzu ergreifen sein wür¬
den, zustehen.

Der weitere Verlauf, den die deutscheVerfassungsfrage
nahm, ist bekannt. Nach Niederwerfung der Aufstände, die
in einzelnendeutschenLändern, in Sachsen,Baden und der
bayerischen Pfalz, zugunsten der Reichsverfassung auf¬
flackerten, nahm jetzt Preufsen, gestützt auf seine Abmach¬
ungen mit Sachsenund Hannover, die Bundesreform in die
Hand, berief zur Beratung des unter seiner Führung zu
schaffendenBundesstaatesdas Parlament von Erfurt, mufste
sich aber bald von der Unmöglichkeit überzeugen, das be¬
gonneneWerk zu gedeihlichemEnde zu führen. Die Er¬
furter Versammlung ward aufser von Preufsen nur von einer
Anzahl der deutschenKleinstaaten beschickt. Die Mittel¬
staaten, auch Hannover, hielten sich fern. Letzteres hatte
bereits am 20. Oktober 1849 zugleich mit Sachsenseinen
Rücktritt von demDreikönigsbündnisseerklärt. König Ernst
August hat sich nicht leichten Herzens zu diesemSchritte
entschlossen. Man sagt, er habe sich an den greisen Her¬
zog von Wellington um Rat gewandt. Aber die Warnung
des Herzogs, nicht zu sehr auf das ferneÖsterreich zu ver¬
trauen, vermochte die Besorgnis vor demEhrgeize und den
VergröfserungsplänenPreufsensnicht zu überwinden. Der
von Preufsen verfolgte Unionsplan scheiterte infolge desAb¬
falls seiner Bundesgenossenund der von Tage zu Tage
feindseliger werdenden Haltung Österreichs. Im hannö-
vrischen Volke fand dies Preisgeben eines engeren Bundes
unter PreufsensFührung keinen Widerspruch, eher Zustim¬
mung. So sehr war hier, abgesehenvon dem Mifstrauen
und der Abneigung gegenPreufsen, der Partikularismus be¬
reits wieder erstarkt. Die Entscheidung in diesen deutschen
Verfassungswirren, die schon damals zu einem Kriege von
Deutschen gegenDeutsche zu führen droheten, gab schliefs-
lich der Konflikt des Kurfürsten von Hessen mit seinen
Ständen, der von der österreichischenDiplomatie mit grofser
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Geschicklichkeit und vollständigem Erfolge benutzt ward,
um die „Union von innen heraus zu sprengen“. Es er¬
folgte die Sendung des preufsischenMinisterpräsidentenGra¬
fen Brandenburg nach Warschau und mit der Demütigung
Preufsens in Olmütz die Preisgabe aller bisher von ihm er¬
strebten Reformpläne. Die österreichischePolitik hatte im
Bunde mit den deutschenMittelstaaten den entscheidendsten
Sieg davon getragen. Die Folge war die einfacheWieder¬
herstellung des alten deutschenBundes.

Dals dieses klägliche Scheitern der Bundesreform,die

den eigentlichenKernpunkt der ganzendeutschenBewegung
von 1848 bildete, überall in Deutschland die gewaltigste
Aufregung hervorrief, dafs es in einzelnen deutschenLän¬

dern selbst zu blutigen Aufständen kam, die mit Waffen¬
gewalt unterdrückt werden mufsten, wird niemandwundern,

der sich die ausschweifendenHoffnungen vergegenwärtigt,

die an die Frankfurter Nationalversammlunggeknüpft wor¬

den waren. Auch in Hannover gingen damals die Wogen
politischer Leidenschaft hoch, auch hier hatte sich der sonst

so ruhigen und besonnenenBevölkerung in diesen Tagen
der Entscheidung eine hochgradige Aufregung bemächtigt.
Wohl gab es im Lande eine starke rückschrittliche und zu¬
gleich partikularistisch gesinnte Partei, aber sie verschwand
völlig in dem Wirbel der augenblicklichen Tagesströmung.
So unausrottbar auch Abneigung und Mifstrauen gegen
Preufsennoch immer in dem gröfstenTeile der Bevölkerung
wurzelten und so sehr man sich auch sträubte, gerade von
einer Persönlichkeit, wie Friedrich Wilhelm IV. war, das
Heil und die Rettung des Vaterlandeszu erwarten, so rifs
doch die Bewegung, als die Sachezur Entscheidung stand,
Alles mit sich fort. Das Wort, das man noch vor nicht
allzu langer Zeit Dahlmann bei dessenReise nach Frank¬
furt zugerufen hatte: „Macht was Ihr wollt, nur keine preu-
fsischeHegemonie“, schien völlig vergessenzu sein. Die
Kaiserdeputation wurde, als sie am 30. März durch Hanno¬
ver kam, hier mit lautem Enthusiasmus begrüfst. Nur der
Magistrat hielt sich von demfeierlichen Empfange fern. Die
Vertreter sämtlicher hannövrischenVereine beschlossen,eine
gemeinsameAdresse an denKönig von Preufsen zu richten,
in der er beschworen ward, „die erbliche Würde eines
deutschen Kaisers anzunehmen und damit ein Band zu
knüpfen, das alle deutschenHerzen auf ewig verbinden, das
Deutschland zu dauernderEinheit, Macht und Ehre erheben
werde“. Am 4. April trat dann in Celle ein von siebenzig
hannövrischenVereinen beschickterParteitag zusammen,um
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die bei der Lage der Dinge zu ergreifendenMafsregeln zu
beraten. Das Ergebnis war die Absendung einer Deputation
an den König, um die Entlassung des Ministeriums Stüve-
Bennigsen zu fordern, dessenundeutsches,partikularistisches
und unkonstitutionellesBenehmenihm dasVertrauen desLan¬
des gänzlich entzogenhabe. Zugleich wurden Adressen an
die Nationalversammlung, an die damals vertagten hannöv-
risclien Stände und an die Abgeordnetenkammer in Berlin
beschlossen,welche sämtlich den Zweck verfolgten, das Mi¬
nisterium und den König zur Unterwerfung unter die Be¬
schlüsse der Nationalversammlung und zur Annahme der
Reichsverfassungzu nötigen.

Ernst August und seine Räte lieisen sich dadurch nicht
einschüchtern. Sie antworteten mit der Auflösung der zwei¬
ten Kammer, deren Mitglieder sich in grofser Anzahl bei
der Celler Versammlung und an den von ihr gefafsten Be¬
schlüssenbeteiligt hatten. „Die Kammer“, so hiefs es in
der königlichen Botschaft, „habe sich auf eine Bahn leiten
lassen,welche sie von dem obersten Grundsätze des ver-
fassungsmäfsigenWirkens gänzlich entfernt habe.“ Auch
der Adressen- und Petitionensturm, der nun folgte, sowie
die anderen, damals freilich schon etwas verbrauchten Agi¬
tationsmittel, die man in Scene setzte, vermochten weder
den König noch die Regierung in ihrer festen, entschlossenen
Haltung zu erschüttern. Einer Deputation aus Ostfriesland
gegenüberbetonte der König damals, dafs er volles Ver¬
trauen in seineRäte setze: „ er sei überzeugt, dafs in keinem
Lande Männer an der Spitze ständen, die es so redlich mit
ihrem Lande und mit Deutschland meinten“. Zugleich
wurden Neuwahlen zur zweitenKammer ausgeschrieben,die
indes ihre frühere Zusammensetzungso gut wie gar nicht
veränderten. Am 8. November 1849 traten die Stände wie¬
der zusammen. Die Thronrede wies darauf hin, dafs in
den meisten Staaten Europas die Ordnung, freilich nicht
ohne Waffengewalt, hergestellt sei, beteuerte den entschie¬
denen Willen des Königs, die Einigung Deutschlands und
eine GesamtvertretungdesdeutschenVolkes auf verfassungs-
mäfsigemWege zu verwirklichen, betonteaber als die nächst-
liegende und hauptsächlichsteAufgabe der Stände die inne¬
ren hannövrischenAngelegenheitenund in erster Reihe den
Ausbau des Verfassungsgesetz.esvom 5. September 1848.
Noch einmal fand in den Tagen vom 5. bis 9. Januar 1850
über die deutscheFrage eine gro'fseDebatte statt, die aber,
wie unter den obwaltenden Umständen vorauszusehenwar,
ohne weitere Ergebnisse blieb. Dann wandten sich die
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Stände nach einer kurzen Vertagung mit Eifer und Erfolg
der ihr von der Regierung gestelltenAufgabe zu, der Durch¬
beratung der grofsen, einschneidendenNeuorganisationenauf
den Gesamtgebietender Justiz und Verwaltung, die sie noch
während der ersten Hälfte des Sommers vollendeten. Es
war das eigensteWerk Stüves, der in diesenGesetzentwürfen
die Ergebnisseeiner angestrengtenGedankenarbeit und einer
langjährigen praktischen Erfahrung niedergelegt hatte. Es
ward ihm noch die Genugthuung zuteil, dafs diese grund¬
legenden legislatorischenVorlagen von den Ständen mit un¬
wesentlichenAbänderungenangenommenwurdenundderKönig
denKammern dafür seinenDank aussprach.Dann abererfolgte
in der Stimmung des Königs ein Umschlag, der schliefslich
zum Sturze des Märzministeriums führte. Nachdem die Ge¬
fahr, die eine Zeit lang auch in Hannover Thron und
Verfassung mit dem Umstürze bedrohet hatte, vorüber war,
gewannen die alten schroffenAnsichten seiner früheren Jahre
wieder einen bestimmendenEinflufs auf die Entschliefsungen
des Königs. In demselbenMafse, wie die Beruhigung der
Gemüter Fortschritte machte, die leidenschaftlicheAufregung
sich legte, neigte er sich auch in der inneren Politik einer
umkehrenden Richtung zu. Darin ward er nicht nur durch
die Ereignisse, die er eben durchlebt hatte und die noch
frisch in seinemGedächtnissehafteten, bestärkt, sondern es
kamen noch andere Einflüsse hinzu. Es ward ihm nicht
leicht sich von einem Ministerium zu trennen, mit dessen
Hilfe er dasStaatsschiffdurch die sturmgepeitschtenWogen
der letzten Jahre glücklich hindurchgesteuerthatte. Für die
Tüchtigkeit dieser Männer fehlte ihm keineswegs ein leb¬
haftes Gefühl. Namentlich hatte das schlichte, einfache und
doch so sichereWesen Stüves ihm unwillkürliche Achtung
abgenötigt. Aber er verkannte doch wieder diesen Mann
vollständig, wenn er vermeinte, ihn jetzt in vertraulichen
Unterredungen zu gewinnen und von seinen Amtsgenossen
zu trennen. Schon war die Stellung desMinisteriums infolge
des Umstandes, dafs der König die eben noch von ihm
dankbar anerkannten, jetzt aber ihm allzu demokratisch er¬
scheinendenNeuorganisationenzu bestätigenzögerte, unsicher
geworden. Die Abstimmung des hannövrischenBundestags¬
gesandten, der ohne Anweisung des Ministeriums sich am
21. September in der hessischenVerfassungsfragedem An¬
träge des Kurfürsten gemäfs erklärte, gab den Ausschlag.
Das wiederholte Entlassungsgesuchdes Gesamtministeriums
wurde endlich am 28. Oktober vom Könige angenommen.

Das neue Ministerium, an dessenSpitze der Kammerrat
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von Münchhausen trat und dem mehrere von StüvesPartei¬
genossenangehörten, wollte keineswegs als rückschrittlich
angesehen werden. In der königlichen Kundgebung, die
seine Ernennung begleitete, war ausdrücklich erklärt, dafs
es nicht in der Absicht der Regierung liege, „den bisherigen
Gang derselben zu verändern“. Dem entsprach auch im
allgemeinen der weitere Verlauf der Dinge. Die grofsen
Organisationsgesetze,die bisher noch nicht die Zustimmung
des Königs erhalten hatten, wurden jetzt, wenigstens zum
Teil, von ihm genehmigt, einige allerdings erst, nachdem sie
einer Revision unterworfen worden waren. Selbst das Ge¬
setz über die Provinzialstände fand nach einigem Zögern
die Bestätigung des Königs. Nur für die Landgemeinde¬
ordnung und die damit zusammenhängendenGesetzewar die
königliche Sanktion nicht zu erlangen. Ein Ergebnis der
wieder angeknüptten besserenBeziehungenzu Preufsen war
der Anschlufs Hannovers an den preufsischen Zollverein,
der am 7. September 1851 erfolgte. Am 5. Juni hatte der
König seinenachtzigstenGeburtstag gefeiert. Das Fest ward
durch die Anwesenheit vieler Fürsten in Hannover verherr¬
licht: auch Friedrich Wilhelm IV. hatte dabei nicht fehlen
wollen. Aber die körperlichen und geistigen Kräfte des
greisen Königs, die sich so lange in wunderbarer Frische
erhalten hatten, waren bereits in raschemSinken begriffen.
Dennoch hielt er sich aufrecht. Bis in den November hin¬
ein liefs er sich noch die gewöhnlichen Vorträge halten.
Allein die Schwächenahm von Tage zu Tage zu, und am
18. November morgens erfolgte sein Tod, ohne dafs eine
eigentliche Krankheit vorausgegangenwar.

Es giebt wenige Fürsten, über die das Urteil der Men¬
schen so sehr gewechselt hat wie über Ernst August von
Hannover. Nicht nur zu der Zeit, da er in England einer
der Führer der Torypartei war, sondern auch während der
ersten Hälfte seiner Regierung in Hannover war er einer
der am meisten gehafstenund — man darf hinzufügen —
der bestverleumdetenMänner Europas. Die Festigkeit und
kluge Nachgiebigkeit, mit der er in den Jahren der Revo¬
lution sein Land durch die Stürme der Zeit hindurchzuführen
verstand, die Ehrlichkeit, mit der er, nachdem die Gefahr
vorüber gegangenwar, die demLande gewährtenFreiheiten
ihrem wesentlichenInhalte nach ungeschmälerterhielt, haben
mit der Zeit eine günstigere Beurteilung seiner Persönlich¬
keit und eine gerechtereWürdigung seiner-Regierungsthätig-
keit angebahnt. Wenige Tage schon nach seinem Tode
kündigte sich dieser Umschwung der öffentlichen Meinung
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in dem Nachrufe an, den ihm das gröfste politische Blatt
Englands widmete. „Der Mut“ — so heifst esin den Times
vom 27. November —, „mit dem der König von Han¬
nover dem Sturme begegnete,wird im Gegensätzezu dem,
was sich anderwärts zutrug, in ehrenvollemGedächtnis blei¬
ben. Er machte seinen Unterthanen grofse Zugeständnisse,
aber noch bei guter Zeit, aus eigenerBewegung und indem
er erklärte: so weit gehe er und nicht weiter, sei man da¬
mit nicht zufrieden, so wäre er bereit sein Königreich zu
verlassen. So war König Ernst von Hannover. Wenn er
in jüngeren Jahren heftigen Leidenschaftennachgab und in
schwere Fehler verfiel, wenn er hie und da Mangel an Ur¬
teil und politischer Voraussichtzeigte, so hat er dieseMängel
später durch seineVerwaltung der hannövrischenAngelegen¬
heiten gesühnt, und wenige Männer des Kontinents sind in
neuerer Zeit so aufrichtig betrauert aus dem Leben ge¬
schieden.“ Das sind in der That.Worte hoherAnerkennung
und von um so schwereremGewichte, als sie von gegne¬
rischer Seite kamen. Wie wenig aber der hier gerügte
Mangel politischer Voraussicht bei dem Könige zutrifft, er¬
hellt aus der Aufserung, die er im Jahre 1848 that und
die wie ein prophetischer Blick in die Zukunft erscheint:
„Was die Deutschenglauben, sie können die Einheit machen
auf dem Papier, wenn sie wollen, haben sie die Einheit:
dann müssensie gehen durch Blut bis an die Brust.“

Inzwischen war auch das Herzogtum Braunschweig von
den Erschütterungen, welche die Revolutionsjahre mit sich
brachten, nicht völlig verschont geblieben, doch nahmen in
dem kleineren Lande, das sich seit dem Regierungsantritte
des Herzogs Wilhelm einer nicht nur wohlwollenden, son¬
dern auch bis zu einem gewissen Grade freisinnigen Re¬
gierung zu erfreuen gehabt hatte, die Ereignisse einen
immerhin ruhigeren Verlauf als in dem benachbartenHan¬
nover. Neben demHerzoge, der in den erstenMonaten der
Bewegung sich ihr aufrichtigen Herzensanzuschliefsenschien,
der schon am 22. März, der erste deutscheFürst nach dem
Könige Friedrich Wilhelm IV., seineTruppen die deutschen
Farben hatte anlegen lassenund dann, ihnen folgend, auf
den Kriegsschauplatz nach Holstein geeilt war, verdankte
das Land dies hauptsächlich der geschickten Leitung des
Geheimenratesvon Schleinitz, der durch Nachgiebigkeit in
kleinen Dingen und durch Festigkeit in Angelegenheiten
von gröfserer Bedeutung das Staatsschiff durch die Sturm=
flut der Bewegungsjahre glücklich hindurchzuführen ver¬
stand, der einzige vormärzlicheMinister in Deutschland,der
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seineStellungbis zu seinemTode (3.November1856)behauptet
hat. In der inneren Politik folgte die Regierung bereit¬
willig der liberalen Zeitströmung, ohne doch der radikalen
Partei, die auch hier nicht fehlte, bedenkliche Zugeständ¬
nisse zu machen. So kam in den Jahren 1848 bis 1852
eine Reihe hochwichtiger Neuordnungen im Staats- und
Volksleben zustande. Zunächst wurden durch das provi¬
sorischeGesetz vom 11. September 1848 die Bestimmungen
der Verfassung über die Zusammensetzungder StändeVer¬
sammlung und des ständischenAusschussesaufgehoben,das
bisherige Wahlgesetz in freisinnigem Sinne umgestaltet und
dem auf Grund diesesprovisorischenWahlgesetzesberufenen
Landtage die binnen drei Jahren zu vollendende Revision
der Landesverfassung, die Reorganisation der Staats- und
Gemeindeverwaltung,sowiedie Beratung undBeschlufsfassung
über ein endgültigesWahlgesetz zur Aufgabe gestellt. Die¬
ser Aufgabe ist der Landtag denn auch in der ihm gegönn¬
ten Zeit gerecht geworden. Eine grofse Anzahl von Ge¬
setzen,die unter seiner Mitwirkung ins Leben traten, legt
davon Zeugnis ab. Der bisherige Lehensverband wurde
gänzlich aufgehoben und die neue Gerichtsverfassung ins
Leben gerufen. Dann folgte im Jahre 1850 eineAdvokaten-
und Notariatsordnung, die revidierte Städteordnung und die
Landgemeindeordnung, welche beide, jene den städtischen,
diese den bäuerlichenGemeinwesen,ein so grofsesMafs von
Selbstverwaltunggaben, wie es in anderendeutschenStaaten
damals nur ausnahmsweisebegegnet. Im folgenden Jahre
kamen die Gesetze über Errichtung eines Handelsgerichtes
in der Stadt Braunschweig, über die allgemeineWehrpflicht,
über Kirchenvorstände und Gemeindeschulen, endlich das
wichtige Gesetz über die künftige Zusammensetzung der
Bundesversammlungund über das Wahlrecht zustande, das
am 22. November 1851 veröffentlicht ward.

Was die deutscheFrage betrifft, so war die Regierung
vom Anfang der Bewegung an bemühet, völlig in Überein¬
stimmung mit den Beschlüssender Nationalversammlungzu
handeln und später seit der Herstellung der Zentralgewalt
sich den Weisungen der letzteren zu fügen. Bei der Klein¬
heit des Landes, der hochgradigen Aufregung der Bevöl¬
kerung und der Abwesenheit der nach Holstein abgerückten
Truppen blieb ihr in dieser Hinsicht keine Wahl. In ein¬
zelnen Momenten ward wohl regierungsseitig der Versuch
gemacht, die Selbständigkeit des Landes der Frankfurter
Regierung gegenüberzu wahren, aber, wie damalsdie Dinge
lagen, mufste ein jeder Versuch dieser Art alsbald wie-



Das Herzogtum Braunschweigin den Sturmjahren. 459

der aufgegebenwerden. Das Verlangen der Zentralgewalt,
dafs die Truppen der Einzelstaaten demßeichsverweserhul¬
digen sollten, wirbelte auch in Braunschweig viel Staub
auf. Der Herzog, aufgebracht weniger über die Forderung
selbst als über die rücksichtslose Form, in der sie gestellt
war, weigerte sich anfangs entschieden,ihr zu entsprechen.
Das genügte, um die Stadt Braunschweigin eine ungeheuere
Aufregung zu versetzen. Eine grofse, allgemeine Volksver¬
sammlungwurde berufen, unter derenDrucke dieRegierung
nachgab, zumal sie die Gewifsheit erlangt hatte, dafs im
Falle ernstlicher Unruhen weder von Hannover noch von
Preufsen Unterstützung zu erwarten war. Am 6. August
fand auf dem grofsen Exerzierplätze vor Braunschweig die
Huldigung der in der Stadt zurückgebliebenenTruppen in
der von dem Reichskriegsminister vorgeschriebenenForm
statt. Im weiteren Verlaufe der Ereignisse schlossensich
der Herzog und seine Regierung, wie das ja durch die all¬
gemeinen Verhältnisse und die Lage des Landes bedingt
war, eng an Preufsen an. Als das preufsische Erbkaiser¬
tum an dem Widerstreben des Königs, die Kaiserkrone aus
solchen Händen zu empfangen,gescheitertwar, trat Braun¬
schweig dem Dreikönigsbündnisse, später auch der Union
bei. Auch wohnte der Herzog dem im Mai 1850 in Berlin
tagenden Fürstenkongressean. Nach„den Olmützer Tagen
aber und dem vollständigen Siege Österreichs trat auch
Braunschweig wieder von der Union zurück. Am 27. Mai
1851 zeigte der braunschweigischeBevollmächtigte in Frank¬
furt die Rückkehr des Herzogs, seinesHerrn, zur Bundes¬
verfassung und seinen Wiedereintritt in die Bundesver¬
sammlung an.

Mit der Wiederherstellung des alten vielgeschmäheten
und für ewige Zeiten abgeschafften deutschen Bundes be¬
gann fast in allen deutschenEinzelstaaten eine rückläufige
Bewegung,die darauf hinauslief, die „ Errungenschaften

“ der
voraufgegangenenstürmischen Jahre entweder ganz wieder
zu beseitigen oder doch wesentlichabzuschwächen.Ein all¬
gemeiner Zug, zu den früheren Einrichtungen und Zustän¬
den zurückzukehren, hatte sich der Regierungen und selbst
eines grofsenTeiles der Bevölkerung bemächtigt und machte
sich jetzt beinahemit ebensounwiderstehlicherMacht geltend,
wie bisher die fortschrittlichen und revolutionärenStrömungen
Alles mit sich fortgerissen hatten. Der natürliche Rück¬
schlag gegen die bislang allmächtige Umsturzbewegung,
die einen grofsen Teil der europäischen Staaten bis in
ihre Grundfesten erschüttert hatte, sollte nicht ausbleiben.
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Es folgten die Jahre der Reaktion, die namentlich auch in
Deutschland nur wenigen Ländern erspart blieb. Unter
diesen wenigen Ländern war das Herzogtum Braunschweig.
Wie es hier dem einmütigen Zusammenwirken der Stände
und der Regierung gelungen war, während der Sturm- und
Drangjahre jeden Verfassungsbruch zu vermeiden und die
Bewegung in gesetzmäfsigenBahnen zu erhalten, so blieb
auch in den folgendenJahren die ruhige Weiterentwicklung
der staatlichen Zustände gewahrt. Diese Entwicklung be¬
ruhete vorzugsweiseauf der rückhaltlosen Anerkennung des
Grundsatzes der Selbstverwaltung und des freien Vereins¬
wesens. Dem Wahlgesetze von 1851 lag das Bestreben
zugrunde, den bisher überwiegendenEinflufs der Beamten
einzuschränken und allen im Staate vertretenen Interessen
zu der ihnen zukommenden Geltung zu verhelfen. Diese
Absicht ist zwar durch das Gesetz bis zu einem gewissen
Grade erreicht worden, aber die künstliche und verwickelte
Grundlage der Wahlordnung legte die Gefahr nahe, dafs es
über kurz oder lang zu einer ausgesprochenenInteressen¬
vertretung der einzelnen Berufskreise führen würde. Trotz¬
dem haben sich die öffentlichen Zustände des Landes seit¬
dem bis auf die Gegenwart herab in erfreulicher Weise
weiter entwickelt, Ackerbau und Industrie sind zu hoher
Blüte gelangt, der Wohlstand hat sich zu einer früher nie
erreichtenHöhe gehoben,die Staatstinanzenlassennichts zu
wünschen übrig. Bei dem Bedürfnis einer ruhigen Entwick¬
lung nach der Aufregung der Jahre 1848 bis 1851 ist es
begreiflich, dafs die vier nächstenordentlichenLandtage von
1852, 1855, 1858 und 18G1 keine bedeutendenErgebnisse
für die Gesetzgebungbrachten. Doch wurde nach demBe¬
schlüssedes dritten dieser Landtage das braunschweigische
Eisenbahnnetz,inbezug auf dessenUmfang und Ausdehnung
das Land schon längst den meisten deutschenLändern vor¬
aus war, durch Anlage einer Bahnlinie von Jerxheim nach
Helmstedt erweitert. Auch beschlofsder Landtag von 1861
den Bau einer Landesirrenanstalt in Königslutter, die Er¬
richtung eines neuen Gymnasialgebäudesin Braunschweig
und die Umwandlung des bereits schon mehrfach verän¬
derten Collegium Carolinum in eine vollständige und
aussehliefslich polytechnische Lehranstalt. Auf dem elften
ordentlichen Landtage (1863/64) gelangten verschiedene
wichtige Gesetze, so namentlich ein neues Gewerbe- und
Personalsteuergesetz,auch ein Postgesetz zur Annahme,
während das allgemeine deutsche Handelsgesetzim Novem¬
ber 1863 in Kraft trat.
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Eine gleich ruhige und stetige Fortentwicklung seiner
verf’assungsmäfsigenZustände war dem Königreiche Han¬
nover nicht beschieden. Hier folgte nach dem Tode Ernst
Augusts desseneinziger Sohn aus seiner Ehe mit der Prin¬
zessin Friederike Karoline von Mecklenburg-Strelitz, der am
27. Mai 1819 zu Berlin geboreneGeorg V. Er hatte be¬
reits in jungen Jahren die Sehkraft des einen Auges ver¬
loren und dann im Jahre 1833 das Unglück gehabt, sich
durch Unvorsichtigkeit auch das andereAuge so schwer zu
verletzen, dafs völlige Blindheit eintrat. Nach dem Staats¬
grundgesetzevon 1833 würde er danach regierungsuniähig
gewesensein, aber die Aufhebung jenes Gesetzesim Jahre
1837 hatte alleZweifel an seinemThronfolgerechte beseitigt,

da das Landesverfassungsgesetzvon 1840 eine Regentschaft
nur wegen Mindeijährigkeit oder geistiger Unfähigkeit an¬
ordnete. So bestieg denn Georg, ohne dafs sich irgend ein
Widerspruch dagegenerhoben hätte, den Thron seinerVäter.
Die erste Erziehung, bis zu seinemsechstenJahre, hatte er
in Deutschland unter den Augen seiner Mutter erhalten,
einer in ihrer Jugend lebensfrohenFrau, die sich aber in
späteren Jahren einer streng kirchlichen und politischen
Richtung zuneigte. Auch sein mütterlicher Oheim, Prinz
Karl von Mecklenburg, ist wohl nicht ohneEinflufs auf die
ideale, an das Mystische streifendeVorstellung gewesen,die
er in der Folge von der Würde und Hoheit des gottbe¬
gnadeten Königtums hegte. Seine Bildung für das Leben
und den ihn erwartendenBeruf vollendete sich in England,
wohin sein Vater im Jahre 1828 zurückkehrte. Bei reichen
Anlagen des Geistes und Gemütes, die ihn auszeichneten,
mufste deren Entwicklung infolge seines körperlichen Ge¬
brechensdoch vielfach gehemmt oder in gefährlicheBahnen
geleitet werden, so dafs sich schliefslich in ihm eine Ge¬
dankenwelt ausbildete, die mit der Wirklichkeit der Dinge
nicht immer in Einklang stand. Schon in der Jugend hatte
er neben der Musik, für die er eine besondereBegabung
zeigte, mit grofsemEifer historische Studien betrieben, na¬
mentlich aber für die Geschichte seines Hauses eine aus¬
gesprocheneVorliebe gezeigt. Das uralte Geschlecht, dem
er entstammte, das in früheren Zeiten eine so bedeutungs¬
volle Stellung behauptethatte, schien ihm auch für die Zu¬
kunft noch zu grofsenDingen berufen. PhantastischeTräume
von der Gröfse der welfischenMacht, wie sie einst unter
Heinrich demLöwen bestandenhatte, mögenbisweilenseinen
jugendlichen, weltunkundigen Sinn beschäftigt haben. Das
rein innere Leben, auf das er sich hingewiesen sah, ent-
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wickelte in ihm neben einer stark hervortretenden,mystisch
angehauchten Religiosität ein fast noch stärkeres Souverä¬
nitätsgefühl, das sich später, als er zur Regierung gelangte,
von Jahr zu Jahr steigerte. Er hatte von der Bedeutung
seinesLandes, von der historischen Mission seinesHauses,
von der eigenen königlichen Würde die höchsteMeinung.
In häutigen öffentlichen Ansprachen und Reden, die er mit
königlichem Anstande zu halten verstand, hat er während
seinerRegierung von diesenAnschauungenZeugnis abgelegt.
Bei alledem mufste seine Erblindung, wie sie in früheren
Jahren die gleichnnifsige Ausbildung seiner geistigen Kräfte
erschwert und selbst gehindert hatte, jetzt, da er zur Herr¬
schaft gelangt war, ihm die volle Ausübung seines könig¬
lichen Berufes unmöglich und ihn demEinflüsse seinerUm¬
gebung, auf deren Urteil er in vielen Dingen angewiesen
war, mehr als heilsam und erspriefslich, zugänglichmachen.
Dies trat naturgemäfs am bedenklichsten in schwierigen
Lagen und Verwicklungen, in jenen entscheidendenKrisen
zutage, von denen kein Staatslebenverschont bleibt und an
denen es denn auch seiner Regierung nicht gefehlt hat.
Ohne diese verhängnisvollen Einflüsse würde wohl auch die
letzte grofse Katastrophe, in die er sich hineingerissen sah
und bei der es sich um Sein oderNichtsein handelte, anders
verlaufen sein und nicht mit der Vernichtung von Hannovers
staatlicher Selbständigkeit geendet haben.

Georg trat seine Regierung durch Erlafs eines könig¬
lichen Patentes vom 18. November 1851 an, in welchem er
unter anderem „bei seinem königlichen Worte die unver¬
brüchliche Festhaltung der Landesverfassung versprach“.
Zwei Tage darauf nahm er die Huldigung des Magistrats
seiner Residenzentgegen. Bei dieser Gelegenheit sprach er
die schönen Worte: „Ich erflehe täglich von Gott und
wünsche nichts mehr, als dafs alle meine Unterthanen ihre
Gebete mit den meinigen vereinigen, damit er mir Kraft
und Licht gebe, mein schweres Amt zum Segen meines
Volkes zu verwalten. Es wird mein Bestreben sein, mein
Volk und mein Land, soweit es an mir ist, glücklich zu
machen.“ Er hatte in dem erwähnten Patent mit den
übrigen „Dienern geistlichen und weltlichen Standes“ auch
das erst vor einem Jahre von seinemVater berufeneMini¬
sterium Münchhausenim Amte bestätigt. Aber bereits am
22. November erhielt diesesMinisterium, an dem noch eine
Erinnerung an die letztverflossenenstürmischenJahre haftete,
seineEntlassung, und der bisherigeBundestagsgesandte,Frei¬
herr von Scheie, ward mit der Bildung einer neuen Re-
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gierung beauftragt. Schon machten sich unter dem Adel
des Landes Bestrebungen geltend, durch Beseitigung des
am 1. August 1851 zustande gekommenen und zu Anfang
des Septembers von dem verstorbenen Könige ¡bestätigten
Gesetzes über die Provinzialstände seine früheren provin¬
ziellen Rechte und damit seinen politischenEinflufs zurück¬
zugewinnen. Dies führte im April 1852 zu einer Spaltung
des Ministeriums. Die Minister von Borries und von der
Decken, die jenen BestrebungendesAdels entgegenkominen
wollten, traten zurück und wurden durch Windthorst und
den Freiherrn von Hammerstein ersetzt. Der König ver¬
hielt sich diesenZettelungen desAdels gegenüber ablehnend.
Er wollte nicht die Machtbefugnisse des Königtums durch
Rückkehr zu der alten ritterschaftlichen Herrlichkeit schmä¬
lern lassen. Allmählich bereitete sich aber doch ein Um¬
schlag in seiner Gesinnung vor. Die in ganz Deutschland
damals triumphierend fortschreitende Reaktion, mancherlei
persönliche Einflüsse, vielleicht auch eine Zusammenkunft,
die er um diese Zeit mit dem Kaiser von Österreich und
den Königen von Bayern und Würtemberg hatte, scheinen
diese Umstimmung bewirkt oder doch befördert zu haben.
Am 25. April 1853 wurde den Ständen von der Regierung
eine Vorlage unterbreitet, welche eine abermalige Ver¬
fassungsänderungin Aussicht nahm. Sie beantragte die
Aufhebung jenes Gesetzesüber die Provinziallandschaften
vom 1. August i 851, wodurch man hoffe, die Beschwerden
der Ritterschaft, die diese beim Bundestageerhoben hatte,
aus dem Wege zu räumen und dem Bunde jeden Vorwand
zur Einmischung in die inneren AngelegenheitendesLandes
zu entziehen. Zugleich ging ein Antrag auf Umgestaltung
der ersten Kammer in reaktionärem Sinne den Ständen zu.
Als dieseAnträge an demWiderstande der zweitenKammer
scheiterten, erfolgte ein abermaliger Ministerwechsel. An
Stelle Scheiestrat von Lütcken, und auch die übrigen Räte
der Krone wurden durch andere Personenersetzt: nur der
Kriegsminister, Generalmajor von Brandis, blieb im Amte.
Neben den neuernanntenMinistern gewann aber zu dieser
Zeit der frühere Archivsekretär G. Zimmermann, der jetzt
aus dänischenDiensten als Oberregierungsrat und Referent
im Gesamtministerium nach Hannover zurückberufen war,
einen bestimmendenEinflufs auf den König. Die Berufung
diesesMannes, der im Jahre 1851 ein Buch gegen das in
den meisten kontinentalenStaatenEuropas herrschendekon¬
stitutionelle System geschriebenhatte, erregte schon damals
in den verfassungstreuenKreisen der Bevölkerung Befurch-
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tungen, dafs es der Adelspartei gelingen werde, den König
und die Regierung zu einem entschiedenenVorgehen zu¬
gunsten der ritterschaftlichen Ansprüche zu gewinnen. Diese
Befürchtungen wurden noch gesteigert durch eine von Zim¬
mermann verfafste Denkschrift, welche die Bestimmungen
des Staatsgrundgesetzesvon 1848 über die Provinzialstände
und die Aufhebung der Landstandschaft ritterschaftlicher
Abgeordneten zur ersten Kammer, ja überhaupt die ganze
Verfassung als bundeswidrig darzustellen suchte.

Inzwischen hatte sich der Bundestagüber die Beschwerde
der hannövrischenRitterschaftschlüssiggemacht. Am 12.April
1855 forderte er die hannövrische Regierung auf, „den
Ritterschaften wiederum eine ihren althergebrachtenRechten
entsprechendewirksame Vertretung in der ersten Kammer
der allgemeinenStändeversammlungeinzuräumen“, und acht
Tage später (19. April) erfolgte noch ein weiterer, jenen
ersten ergänzender Beschlufs, wonach die Verfassung und
Gesetzgebungdes Königreichs einer sorgfältigenPrüfung zu
unterwerfen sei, ob und wie weit sie mit den Grundgesetzen
des deutschenBundes in Einklang stehe Es war vergebens,
dafs unter Mitwirkung Stüves eine „ Beleuchtung“ der Zim-
mermannschenDenkschritt erschien, welchedieseeiner schar¬
fen Kritik unterzog, vergebens, dafs zahlreiche Bittschriften
den König unter Hinweis auf sein für Aufrechterhaltung der
Verfassung verpfändetesWort bestürmten, die Einmischung
des Bundes in die inneren Angelegenheiten des Landes zu¬
rückzuweisen, vergebens, dafs die Stände eine Adresse an
ihn richteten, in der er um Malsregeln zur Sicherheit
seiner Souveränität, sowie der Selbständigkeit des Landes
gebetenward. Merkwürdig, wie sich seit wenigen Jahren
die staatsrechtlichenAnschauungender früheren politischen
Wortführer verschobenhatten. DieselbenMänner, die vor
kurzem noch die unbedingte Unterwerfung der Regierung
unter die Beschlüsseder Frankfurter Nationalversammlung
als selbstverständlich angesehenund den leisesten Wider¬
stand dagegenals kleinlichen und engherzigenPartikularis¬
mus verschrieen hatten, forderten jetzt die Regierung zu
offener Auflehnung gegen die doch unzweifelhaft damals zu
Recht bestehendeBundesversammlungauf und geberdeten
sich als die Vorkämpfer für die SouveränitätsrechtedesKö¬
nigs und die staatliche Selbständigkeit des Landes.

Am 3t. Juli wurden, da der König entschlossenwar,
den Anordnungen desBundestagesgemäf'szu verfahren, die
Stände aufgelöst, das bisherige Ministerium entlassen und
ein neuesgebildet, an dessenSpitze Herr von Borries trat.
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Schon am 4. August brachte die amtliche Zeitung eine vom
1. August datierte königliche Kundgebung, welche erklärte,
dafs nunmehr, da eine Vereinbarung mit den Ständen über
die beiden Bundesbeschlüssenicht geglückt sei, diese nach
Mafsgabe der Bestimmungen der Verfassung zur Ausführung
zu bringen seien. Demgemäfswurden die jenen Beschlüssen
zuwiderlaufenden Bestimmungen der Verfassung aufgehoben
und zugleich eine Anzahl anderer Paragraphen im reak¬
tionären Sinne verändert, wodurch das Staatsgrundgesetzin
vielen wesentlichen Punkten wieder der Verfassung von
1840 angenähert ward. Es war zu erwarten, dafs gegen
diese einseitige Umgestaltung der Verfassung ein lebhafter
Widerstand sich geltend machen würde. Um ihn zu bre¬
chen, um mit Hilfe des gleichfalls verändertenWahlgesetzes
eine gefügige zweite Kammer zu erhalten, scheuetedie Re¬
gierung kein Mittel. Die Beamten wurden angewiesen,die
Verordnung vom 1. August möglichst rasch ins Leben zu
führen, gegen die oppositionelle Presse wurde mit aller
Strenge vorgegangen, den Schwurgerichten die Aburteilung
politischer Verbrechen entzogen,denAbgeordnetenzur zwei¬
ten Kammer, soweit sieStaats- oder Gemeindebeamtewaren,
vielfach, wenn man ihnen eine der Regierung abholde Ge¬
sinnung zutrauete, der Urlaub verweigert. Den zum 1. No¬
vember berufenen Ständen wurde ein Finanzkapitel vor¬
gelegt, das aufser bedeutenden Mehrausgaben für das
Militär und für die Zivildienerschaft eine Ausscheidungder
Krondotation in Domanialgrundstücken und eine Erhöhung
der Bedarfssummeum 100000 Thaler verlangte. Die Stände
waren geneigt, diesen Anträgen zu entsprechen. Sie ge¬
standen namentlich die Forderungen für die Krone im Prin-
zipe zu, da sie sich aber über ihren Modus nicht zu einigen
vermochten,wurden sie, nachdemdie Regierung am 7. Sep¬
tember das Finanzkapitel von 1840 teilweise einseitig wie¬
derhergestellt hatte, am 8. November aufgelöst. Am 10. Fe¬
bruar 1857 traten die Stände wieder zusammen. Die Neu¬
wahlen hatten in der zweitenKammer eineMehrheit zustande
gebracht, die sich den Anträgen der Regierung gegenüber
durchaus willfährig zeigte. Vor allem wurde jetzt ihren
Wünschen inbezug auf die Dotation der Krone entsprochen,
so dafs der König zu erklären Veranlassung nahm, „der
Raub, den die frevelnde Hand der Revolution schon einmal
und leider abermals1848 an demEigentume desHerrscher¬
hauses geübt habe, sei nunmehr gesühnt.“ In derselben
Sessionwurde die Städteordnungeiner Revision unterzogen,
die Staatsdienerin königliche Diener umgetauft, die Unter-
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suchung und Aburteilung von Polizeivergehen wieder den
Verwaltungsbehörden überwiesen und eine Reihe anderer
Gesetze durchberaten und genehmigt, die sämtlich mehr
oder weniger dasBestreben zeigten, zu den alten Zuständen
zurückzukehren, wie sie vor dem Jahre 1848 bestanden
hatten.

In ähnlicherWeise wie auf dem staatlichensuchteGeorg
auch auf dem kirchlichen Gebiete seine persönlichen An¬
schauungenund Neigungen zur Richtschnur für seineUnter-
thanen zu machen. Er selbst war in kirchlichen Dingen
ein Anhänger der strengenlutherischenRichtung, was indes
nicht hinderte, dafs er in auffallender Weise Katholiken in
seine nächsteUmgebung zog oder in einflufsreicheStellungen
berief. Als oberster Bischof der Landeskirche fühlte er sich
verpflichtet und gewissermaisenvon Gott aufgefordert, aucb
hier seinen königlichen Willen ohne Rücksicht auf die ab¬
weichendenÜberzeugungenanderer zur Geltung zu bringen.
Auch sonst schrieb er sich, seinem Hause, selbst seinem
Lande eine besonderegöttliche Mission zu. So erklärte er
im Jahre 1857, „die Lage seines Landes bekunde den
Willen Gottes, dafs das welfischeHaus und Land mit voller
Kraft thätig sei, sein göttliches Wort in fremden Erdteilen
auszubreiten“. Hier aber fand er zuerst einen Widerstand,,
den er nicht zu brechen vermochte. Als im Jahre 1862
eine schon länger erwogeneund vorbereitetekönigliche Ver¬
ordnung erschien, welche die Einführung des einst von
Justus Gesenius(f 1673) verfafsten, dann aufser Gebrauch
gekommenenKatechismus befahl, entstand in einem grofsen
Teile der Bevölkerung eine Bewegung, an deren Spitze der
Pastor Bauerschmidt in Lüchow trat und die sich als so
mächtig erwies, dafs der König für gut fand, teilweise nach¬
zugeben und die Verordnung zwar nicht zu widerrufen, aber
doch wesentlich abzuschwächen.Er erklärte am 21. August,
dafs der Katechismusnicht allgemeine Geltung haben, son¬
dern nur da gebraucht werden solle, wo er mit Bereitwillig¬
keit Aufnahme fände. Zugleich trat das Ministerium, nach¬
dem Herr von Borries, sein Leiter und seine eigentliche
Seele, bereits im August entlassenworden war, am 10. De¬
zember in seiner Gesamtheit zurück, mit Ausnahme wie¬
derum des Kriegsministers und des Grafen Platen, des Mi¬
nisters für die auswärtigen Angelegenheiten. Das neue Mi¬
nisterium von Hammei'stein berief dann eineVorsynode, mit
der eineauf Vermittlung der kirchlichen Gegensätzegerichtete-
Synodalverfassungund eine ihr entsprechendeKirchenvor¬
standsordnungvereinbart ward.
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Inzwischen hatten sich in der GesamtlageEuropas Ver¬
änderungen von unübersehbarer Tragweite vollzogen. Er¬
eignissewaren eingetreten, die notwendigerweise auch auf
die inneren ZuständeDeutschlandseine starke Rückwirkung
ausübenmufsten Die Bestrebungen, dem deutschenStaats¬
leben eine straffere, einheitlichere Form zu geben, waren
kläglich gescheitert, aber die Überzeugung von ihrer Not¬
wendigkeit hatte sich nur noch mehr befestigt und erhielt
durch die Zeitereignisse eine stets wachsende, zuletzt un¬
widerstehliche Kraft. Der orientalische Krieg, mehr noch
der Krieg in Italien von 1859 legten die Gefahr, die bei
der Unbehilflichkeit der Bundesverfassung jede gröfsere
europäischeVerwicklung für Deutschland in ihrem Schofse
trug, vor Aller Augen. Die Einigung Italiens, die sich da¬
mals mit Frankreichs Beihilfe unter dem Hause Savoyen
anbahnte, mufste auch in deutschen Herzen die von der
Reaktion zurückgedrängten aber niemals erloschenenHoff¬
nungen auf eine Neugestaltung des nationalen Lebens, auf
eine engere Vereinigung der deutschenStämme wieder an-
fachen. Selbst die Regierungen vermochten sich dem mit
verdoppelter Stärke erwachendenVerlangen nach einer Re¬
form des Bundes nicht völlig zu entziehen. Aber während
die Mittelstaaten unter der Führung von Sachsenden aus¬
sichtslosen Versuch machten, durch die Triasidee diesem
Verlangen anscheinendzu entsprechen,in Wahrheit aber ein
Gleichgewicht gegen den Einflufs der beiden deutschen
Grofsmächteherzustellen,standensichÖsterreichund Preufsen
mit der alten Eifersucht mifstrauisch gegenüber und trafen
nur in dem einen Punkte zusammen,jene Bestrebungender
Mittelstaatenunter allen Umständenzu vereiteln. In Preufsen
war mit der Thronbesteigung des Königs Wilhelm I. (2. Ja¬
nuar 1861) ein kräftigerer und freisinnigerer Zug in die
Regierung gekommen, zugleich aber führte die von dem
Könige ins Leben gerufene Heeresreorganisationzu einem
schweren,aufregenden, das Land in zwei feindliche Lager
spaltendenKonflikte mit demAbgeordnetenhause.Als dieses
schliefslich so weit ging, das vorgelegte Budget zu ver¬
weigern, erfolgte seine Auflösung, und nachdem das bis¬
herige liberale Ministerium zurückgetreten war, berief der
König Otto von Bismarck, den früheren Bevollmächtigten
Preul'sensbeim deutschenBunde und damaligen Gesandten
am französischenIIofe1 an die Spitze der Regierung. Das
aber gofs Öl ins Feuer. Der Mann, der später die deutsche
Einheit hergestellt und das deutsche Reich gegründet hat,
den man damals aber nur als den junkerlichen Reaktionär

30*
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von 1848 kannte, galt der ganzen liberalen und nationalen
Partei als die Verkörperung des schroffstenAltpreufsentums,
als der abgesagtesteFeind aller fortschrittlichen, freiheit¬
lichen, auf die Reform der Bundesverfassunggerichteten
Bestrebungen. Die eifrigsten und entschiedenstenVerteidiger
der preufsischen Hegemonie wurden jetzt an dem Berufe
der MonarchieFriedrichs des Grofsen, die deutschenStämme
zu einigen, irre. Selbst der Nationalverein, der nach dem
Ausgange desitalienischenKrieges gestiftet worden war, um
für die Einigung Deutschlandsunter PreufsensFührung zu
wirken, und der nicht ermüdete, überall in deutschenLan¬
den, vorzüglich aber in denMittelstaaten für diesespolitische
Programm zu wühlen, erklärte jetzt, „er halte den schonungs¬
losen, unversöhnlichenKampf gegen die Träger der preufsi¬
schen Politik für die erste bürgerliche Pflicht“. Österreich
sah sich durch solche Stimmungen ermutigt, seinerseitsmit
einem Bundesreformplanehervorzutreten. Der Kaiser berief
im August 1863 sämtliche deutscheFürsten zu einem mit
grofsem Pomp in ScenegesetztenFürstentage nach Frank¬
furt. Die Beratungen hatten aber nicht den gewünschten
Erfolg und scheiterteneinfachan demWiderspruchePreufsens
und dem Fernbleiben des Königs Wilhelm.

Die Haltung der hannövrischen Regierung gegenüber
diesenVerwicklungen, in denen die kommenden Ereignisse
schon ihre dunkeln Schatten vorauswarfen, war wesentlich
durch das hohe Selbstgefühl des Königs und seine ent¬
schiedeneAbneigung bestimmt, von den Rechten seiner sou¬
veränen Krone auch nur den geringsten Teil zu opfern.
Trotz der gut deutschenGesinnung, die man ihm nicht wird
absprechenkönnen, beherrschte ihn diese Abneigung voll¬
ständig. Wie sich seineRegierung demgemäfs der Politik
der übrigen Mittelstaatenanschlofs,so wurden auch in Han¬
nover strenge, oft kleinliche Mafsregeln gegen die Ausbrei¬
tung des Nationalvereins und die von ihm verfolgten Be¬
strebungen ergriffen. Es kam dazu, dafs einer der Haupt¬
vertreter des Vereins, ja sein eigentlicher Begründer Rudolf
von Bennigsen war, der als Führer der Opposition in der
hannövrischenzweiten Kammer bereits früher den Unwillen
der Regierung und die Ungnade des Königs sich zugezogen
hatte. Am 1. Mai 1860 gab bei Gelegenheiteiner Petition
der Stadt Harburg der leitendeMinister von Borries die Er¬
klärung ab, dais die BestrebungendesNationalvereins nach
der Überzeugung der Regierung auf eine völlige Mediati¬
sierung der übrigen deutschenFürsten zugunstenPreufsens
hinausliefen, dafs aber zur Abwendung einer solchenEven-
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tualität die greiseren Fürsten im Notfälle vor einem Bünd¬
nis unter einander und selbstmit auswärtigenMächten nicht
zurückschrecken würden. Dieses unüberlegte Wort erregte
damals einen wahren Sturm der Entrüstung, der sich in
ganz Deutschland in zahlreichen Protesten und Gegen¬
erklärungen kundgab. Man ahnte damals nocli nicht, dafs
Preufsen selbst sich dereinst zur Durchführung seiner Re¬
formpläne mit einer auswärtigen Macht zu gemeinsamerBe¬
kämpfung der übrigen deutschenStaaten verbünden würde.

Die Krisis dieser inneren deutschenWirren ward durch
den Tod des Königs Friedrich VII. von Dänemark herbei¬
geführt, der am 15. November 1863 erfolgte. Nun trat die
schleswig-holsteinischeFrage, welche der Bund bei seiner
Wiederherstellung ungelöst gelassen, die aber seitdem nie
ganz geruhet hatte, in den Vordergrund der politischen Er¬
wägungen, bald auch der geschichtlichen Ereignisse. Das
Schicksal der beiden durch alte Verträge unteilbar mit ein¬
ander verbundenen Herzogtümer, das schon während der
Jahre 1848 bis 1852 alle Klassen des deutschen Volkes
fieberhaft erregt hatte, wurde jetzt der Ausgangspunkt, von
dem aus unter schweren Kämpfen sich endlich die Neu¬
gestaltung Deutschlands vollziehen sollte. Das Londoner
Protokoll vom 8. Mai 1852, dem auch die beiden deutschen
Grofsmächte,sowie von den übrigen deutschenStaatenWür-
temberg, Sachsen und Hannover, nicht aber der deutsche
Bund als solcher zugestimmt hatten, erkannte die Integrität
der dänischenMonarchie an und bestimmte zum Nachfolger
des kinderlosen Friedrich VII. den Prinzen Christian von
Sonderburg-Glücksburg, aber es hatte weder eine brutale
Gewaltherrschaft der Dänen in denHerzogtümernnoch auch
den Erlafs der Gesamtverfassungvom 2. Oktober 1855 zu
verhindern vermocht, wodurch die in dem Londoner Pro¬
tokolle vorbehalteneSonderstellungder Herzogtümer beseitigt
ward. Die darüber beim Bunde erhobeneBeschwerde der
holsteinischenund schleswigschenStändeführte von dänischer
Seite zu demVersuche, Holstein aus der bisher festgehaltenen
Gemeinsamkeitmit den übrigen Teilen der Monarchie aus¬
zusondern und damit das von der eiderdänischenPartei
aufgestellteProgramm durchzuführen. Darauf forderte der
deutscheBund die Zurücknahme diesesVerfassungsgesetzes
und die Aufrechterhaltung der durch dasselbe verletzten
RechteHolsteins,widrigenfalls dasbereitsam 12.August 1858
durch BundesbeschluisangedroheteExekutionsverfahren zur
Ausführung kommenwerde. Als trotzdem die Kopenhagener
Regierung auf ihrem Vorhaben beharrte, eine gegendie Ein-
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mischung des Bundes in die inneren dänischenAngelegen¬
heiten protestierendeZirkularnote erliefs, auch die Gesamt¬
verfassung dem Reichstage zur Annahme vorlegte, erfolgte
am 1. Oktober 1863 der Beschlufs der Bundesexekution
gegen Dänemark, zu dessenDurchführung Österreich, Preu-
fsen, Sachsenund Hannover ersucht wurden, je ein Korps
von 3000 Mann bereit zu stellen. Inzwischen hatte in
Dänemark der Thronwechselstattgefunden. Der neueKönig
Christian sah sich vor die Wahl gestellt, entweder dem
Drucke der eiderdänischenPartei weichend die Vereinigung
Schleswigsmit Dänemark unter einer Verfassung aufrecht¬
zuerhalten und damit die Bundesexekution herbeizuführen
oder die Sympathieen fast des ganzenLandes, dessenThron
er soebenbestiegen hatte, einzubüfsen. Er entschied sich
fiir das erstere und gab damit den äufserenAnstofs zu einer
Verwicklung, welche in ihren weiteren Folgen eine wesent¬
liche Verschiebung der Machtverhältnisse in Europa herbei¬
führte und die jetzigen Zustände desErdteils geschaffenhat.

Unsere Darstellung mufs darauf verzichten, auf diese
Ereignisse, die zudem noch in Aller Gedächtnis sind, näher
einzugehen. Nur ihre verhängnisvolle Einwirkung auf die
welfischen Ländergebiete, namentlich auf Hannover, welches
durch sie seinestaatlicheSelbständigkeit verlor, dem gröfse-
ren Nachbarstaateeinverleibt und in eine preufsischePro¬
vinz verwandelt wurde, soll hier noch kurz berührt werden.
Der widerstandslosenBesetzungHolsteins durch die auf die
doppelte Zahl gebrachten Bundeskontingente von Hannover
und Sachsen,zu deren Oberbefehlshaberder sächsischeGe¬
neral von Hake ernanntworden war, folgtenalsbalddie Kriegs¬
erklärung der beiden deutschenGrofsmächte an Dänemark,
der siegreicheFeldzug in Schleswig und Jütland, der Wiener
Friede (30. Oktober 1864), der die beiden Herzogtümer
Holstein und Schleswig an die deutschenGrofsmächte ab¬
trat, endlich der von Preufsen erzwungeneAbzug der säch¬
sischen und hannövrischen Bundestruppen aus Holstein.
Damit war die Lostrennung der Herzogtümer von Dänemark
erreicht, ihre Befreiungvon einemlangjährigen, unerträglichen
Joche vollendet. Das Land von der Elbe bis zur Königsau
befand sich in den Händen der Sieger, die hier wie in dem
gleichfalls ihnen von Dänemark überlassenenLauenburg zu¬
nächst eine gemeinsameRegierungeinsetzten. Bald aber er¬
hüben sich neue Schwierigkeiten. Anfangs freilich traten
die beidenMächte den Erbansprüchen desHerzogsFriedrich
von Holstein-Augustenburg und der zu ihren Gunsten in
Holstein und weiterhin in ganz Deutschland sich geltend
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machendenAgitation einmütig entgegen, allein mit der Zeit
ergaben sich zwischen den Kabinetten von Wien und Berlin
so verschiedeneAnschauungenund Bestrebungen, dafs das
bisherige Kondominat eine Unmöglichkeit wurde. Schon
nahm das beiderseitigeVerhältnis eine solcheGereiztheit an,
dafs ein gewaltsamer Bruch zu befürchten stand. Noch
einmal machte der Vertrag von Gastein (14. August 1865),
der die gemeinsameRegierung auflöste und Schleswigsdem
alleinigen preufsischenEinflüsse,Holstern dagegendenÖster¬
reichern zuwies, den Versuch, diesesAufserste abzuwenden.
Da es aber immer deutlicher hervortrat, dafs Preufsen nach
der Einverleibung beider Herzogtümer in den eigenenStaats¬
verband strebte, was Österreich unter allen Umständen zu
verhindern entschlossenwar, so bereitete sich das grofse,
von Bismarck wiederholt als unvermeidlich angekündigte
„Duell“ zwischen Österreich nud Preufsen vor, das zu¬
gleich über das Schicksal des deutschenBundes entscheiden
mufste.

Von allen deutschenMittelstaaten befand sichHannover,
falls der Krieg wirklich zum Ausbruch kam, offenbar in
der gefährdetstenLage. Die Regierung war daher bei den
täglich drohender werdendenAnzeichen, bei der ringsum in
Deutschland wachsendenAufregung, bei der sich in allen
Staaten und in allen Ständen mehrendenErbitterung gegen
Preufsen und das bismarckscheRegiment darauf bedacht,
eine durch die Umstände gebotenevorsichtige, äufserst zu¬
rückhaltendeHaltung anzunehmen. Die geographischeLage
des Landes schien für einen Anschlufs an Preufsen zu
sprechen,der König und der gröfsereTeil der Bevölkerung,
bei der dieZweideutigkeit und Begehrlichkeit der preufsischen
Politik zu Anfang desJahrhunderts noch unvergessenwaren,
neigten mit ihren Sympathieenzu Österreich hin. Aber mit
ängstlicher Gewissenhaftigkeit suchte man selbst den Schein
irgend einer Parteinahme nach beiden Seiten zu vermeiden,
vor allem aber Preufsen gegenüber keinen gegründetenAn-
lafs zur Beschwerdezu geben. Bis in denAnfang desJahres
1866 hinein waren die Beziehungen der beiderseitigenRe¬
gierungen zu einanderdurchausbefriedigendund das freund¬
nachbarliche Verhältnis ungetrübt. Das erkennt selbst eine
unter preufsischemEinflufs und mit Benutzung der Akten¬
stücke des auswärtigen Amtes in Berlin verfafsteSchrift an.
„Zwischen den Kabinetten von Berlin und Hannover“ —
sagt sie — „herrschte lange Zeit über diese Angelegenheit
der Elbherzogtümer ein ziemlich gutes Einvernehmen, wel¬
ches auch durch die Affäre von Rendsburg (August 1865)
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und die Verdrängung der sächsisch- hannövrischen Exe¬
kutionstruppen, so sehr diese MachtäufserungenPreufsens
verdrossen,nicht sehr und nicht auf die Dauer beeinträch¬
tigt wurde.“ Erst als in Frankfurt durch den preufsischen
Antrag vom 9.April 1866dieBundesreformauf Grundlage der
Berufung eines deutschenParlamentesin Anregung gebracht
ward — ein Antrag, der lediglich die Lahmlegung des
österreichischenEinflusses in der Bundesversammlungzum
Zweck zu haben schien — vollzog sich in Hannover ein
Umschlag. Man kennt die Abneigung desKönigs, von den
souveränenRechten seiner Krone, die er seiner religiösen
Richtung gemäfs als ein ihm unmittelbar von Gott ver¬
liehenesGut ansah, auch nur das Geringste zu opfern, man
weifs, wie er jede dahin zielendeAndeutung als einen fre¬
velhaften Angriff auf seine königliche Würde, als den An¬
fang der Mediatisierung betrachtete. Um so krampfhafter
klammerte er sich jetzt an die noch immer zu Recht be¬
stehendeBundesverfassung,welche allen deutschenFürsten
ihre Souveränität gewährleisteteund jeden kriegerischenAus¬
trag eines Zwiespaltes von Bundesmitgliedern ausschlofs.
Durch das Festhalten am Bundesrechtemeinte er den dro¬
henden Konflikt mit seinen unabsehbarenFolgen abwenden
zu können. Für den Fall aber, dafs der einst als „unauf¬
löslich“ geschlosseneBund thatsächlich zersprengt würde,
beanspruchteer in dem dann entbrennenden Bürgerkriege
für sein Land die Neutralität. Preufsischerseitswar man
bereit, dieserForderung zu entsprechenund für den Kriegs¬
fall die Neutralität Hannovers anzuerkennen,aber nur unter
der in einer DepescheBismarcksvom 9.Mai ausgesprochenen
Voraussetzung,„dafs diese Neutralität keine bewaffnete sei
und dafs die hannövrischeRegierung für ihre friedliche Hal¬
tung ausreichendeBürgschaft gebe“. Einen Augenblick
konnte es scheinen, als ob die nun zwischen Berlin und
Hannover angeknüpften Neutralitätsverhandlungenzu einem
befriedigendenErgebnisse führen würden. Aber die gegen¬
seitigen Verhältnisse waren zu gespannt, die bestimmenden
Persönlichkeiten gingen von Anschauungen, Bestrebungen
und Wünschen aus, die sich allzu sehr widerstrebten, als
dafs eine aufrichtige, hinterhaltlose Einigung hätte erfolgen
können. In Hannover nahm man zum Ausgangspunkte der
zu befolgendenPolitik die Thatsache, dafs der Bund noch
bestand, und die Hoffnung, dafs er auch in der Folge
bestehenbleiben werde. Man hielt sich demgemäfsfür ver¬
pflichtet und berechtigt, etwaigen Bundesbeschlüssennach¬
zukommen. Bismarck dagegenwar, wie die Folge gezeigt
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hat, damals schon fest entschlossen,den Bund zu sprengen
und auf seinen Trümmern die Hegemonie Preufsens über
Deutschland oder wenigstensüber die norddeutschenStaaten
zu begründen. In einer entgegenkommendenDepeschevom
20. Mai hatte er noch feierlichst erklärt, „es liege nicht in
PreufsensAbsicht, der Souveränität Sr. Majestät desKönigs
von Hannover zu nahe zu treten“. Als dann aber Öster¬
reich infolge desEinmarsches der Preufsenin Holstein seinen
bekannten Antrag auf Mobilmachung aller nichtpreufsischen
Bundeskorps in Frankfurt einbrachte, legte er dem Könige
Wilhelm am 12. Juni eine Denkschrift vor, in welcher er
empfahl „ für Hannover die Erhaltung der Souveränität und
Integrität an die Bedingung der AnnahmedesBundesreform¬
projektes und sofortiger Entlassung der Truppen zu knü¬
pfen“. Er wufste nur allzu gut, dafs König Georg mit
solchenBedingungen sicherlich die Neutralität seinesLandes
nicht erkaufen würde.

Inzwischen waren bereits die Würfel ins Rollen gekom¬
men. Am 14. Juni fand die Abstimmung über den öster¬
reichischen Antrag in Frankfurt statt. Hannover hat an
diesemTage nicht, wie unzähligemalebehauptet worden ist,
für den Antrag Österreichsgestimmt, sondorn es schlols sich
dem vermittelnden Anträge Bayerns an, wonach die von
jenem geforderte Kriegsbereitschaft der nichtpreufsischen
Bundestruppen auf die Mittel- und Kleinstaaten sich be¬
schränken sollte, „da der Bund bei den drohenden Ver¬
hältnissenVorkehrungen treffenmüsse,um etwaige Störungen
des Bundesfriedens zu verhindern“. Auch lehnte es die
Motivierung des österreichischenAntrages durch den Bruch
des Gasteiner Vertrages ab, da dieser Vertrag mit dem
Bunde und demBundesrechtenichts zu thun habe. Zugleich
glaubte es seine friedlichen Absichten dadurch zu bethätigen,
dafs es keinen Versuch machte, die österreichischeBrigade
Kalik, die in diesen Tagen durch Hannover zog, zum
Schutz des Landes zurückzubehalten oder dem ihr auf
dem Fufse folgenden preufsischenKorps des Generals von
Manteuffel beim Überschreiten der Elbe Schwierigkeiten zu
bereiten.

Am Tage schon nach der verhängnisvollen Sitzung des
Bundesrates (15. Juni) überreichte Prinz Ysenburg, der
preufsischeGesandte in Hannover, der dortigen Regierung
eineDrohnote, welche die Zurückführung der hannövrischen
Truppen auf den Friedensstandvor dem 1. März, die Zu¬
stimmung desKönigs Georg zu der Berufung einesdeutschen
Parlamentes, endlich die Ausschreibung der dazu erforder¬
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liehenWahlen verlangte, sobald dies von Preufsen geschehen
würde. Auf dieser Grundlage wurde Hannover ein Bündnis
mit Preufsen angeboten, das sein Gebiet und seine Sou¬
veränitätsrechte nach Mafsgabe der preufsischen Reform¬
vorschläge bezüglich des Bundes gewährleisten sollte. Im
Fall der Ablehnung wurde die sofortige Kriegserklärung in
Aussicht gestellt. Noch an demselbenTage hatte der preu-
fsischeGesandtein Herrnhausen eineAudienz beim Könige,
in der er sich vergeblich bemühete, diesenzur Annahme der
preufsischenForderungenzu bewegen,und in der er nachdrück¬
lich und freimütig den Ernst der Lage betonte. König
Georg seinerseitserklärte, den BundesreformplänenPreufsens
nicht zustimmenzu können: sie hätten vielmehr seine vollste
Mifsbilligung gefunden, die Parlamentsberufungsei ihm ein
unerträglicher Gedanke und komme einer Mediatisierung
gleich, der er einen ehrenvollen Untergang vorziehe. Der
alsbald nach der Audienz zusammenberufene,durch höhere
Offiziere verstärkte Ministerrat sprach sich nach eingehender
Erwägung der Sachlagein demselbenSinne aus. Zugleich
wurde beschlossen,den hannövrischenTruppen, die grofsen-
teils bereits auf dem Marsche nach Hannover waren, die
Weisung zu erteilen, sich gegenSüden zu wenden und ihre
Vereinigung bei Göttingen zu bewerkstelligen, wohin sich
auch der König mit demKronprinzen zu begebengedachte.
Als dies gegen Abend in der Stadt bekannt ward, berief
der Stadtdirektor Rasch die Mitglieder der städtischenKol¬
legien zu einer aufserordentlichenSitzung zusammen. Man
beschlofs,„an Se. Majestät die Bitte zu richten, die Stadt
und das Land nicht zu verlassen, dagegen Malsregeln zu
ergreifen, welche Se. Majestät das vielleicht in Frage ge¬
stellte Verbleiben im Lande zu ermöglichen und dem letz¬
teren die Segnungen des Friedens zu bewahren geeignet
wären“. König Georg empfing' die Deputation, die ihm
diese Beschlüsseüberbrachte, gegen Mitternacht im Schlosse
zu Herrnhausen,umgeben von seiner Familie. Es war ein
feierlicher Moment, das letzte Mal, dafs er den Vertretern
seiner Haupt- und Residenzstadt Audienz erteilte, dafs er
zu ihnen bewegteWorte sprach. Er beharrte auf seinem
verhängnisvollen Beschlüsse,bezeichnete die ihm gestellten
Bedingungen als unvereinbar mit seiner königlichen Ehre
und Pflicht, erinnerte an die so oft erprobte Treue der Han¬
noveraner gegen ihr Fürstenhaus und schlofsseineRede mit
der Erklärung, „als Christ, Monarch und Welf nicht anders
handeln zu können“. Genau um die nämliche Stunde, wo
dieseAudienz in Herrnbausenstattfand, erschienGraf Platen,
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der Minister des Auswärtigen, in der Wohnung des preufsi-
schen Gesandten,um diesemmündlich mitzuteilen, dafs Kö¬
nig Georg den Bündnisvertrag wegen der ihn begleitenden
Bedingungenablehne, worauf Prinz Ysenburg erwiderte, dafs
er auf diesesNein beauftragt sei, im Namen seinesKönigs
an Hannover den Krieg zu erklären. Die schriftliche Ab¬
lehnung der preuisischenAnträge wurde erst um ein Uhr
nach Mitternacht vom Könige unterzeichnet.

Nun waren die Würfel gefallen. Am 16. Juni, vier Uhr
morgens, verliefs der König in Begleitung des Kronprinzen
Hannover und begabsich nach Göttingen, das er den Trup¬
pen zum Sammelplatz angewiesen hatte. Es zeigte sich
jetzt, wie umfassend,schlagfertig und wohlerwogendie preu-
fsischenMafsnahmen für den eingetretenen Fall, wie un¬
fertig und mangelhaft dagegendie hannövrischenRüstungen
waren, die trotzdem der preufsischenRegierung den eigent¬
lichen Vorwand zu ihrem Verfahren hatten leihen müssen.
Aber wie das hannövrische Volk in dieser plötzlich herein¬
brechendenKatastrophe das Vertrauen seinesKönigs nicht
getäuscht hat, so zeigte sich die Armee ihres alten Ruhmes
würdig. Die Mobilmachung ward erst am 17. Juni, am
Tage nach der preufsischenKriegserklärung, befohlen. Die
Truppen wurden demgemäfsin völlig unfertigem Zustande
von einem längst auf Kriegsfufs gesetzten Feinde, der in
drei Kolonnen von verschiedenenSeiten heranrückte und in
das Land einbrach, überrascht. Trotzdem gelang es unter
zum Teil sehr grofsen Anstrengungen, die ganzeArmee bis
auf wenige kleine Abteilungen am 18. Juni um Göttingen
zu vereinigen. Hier aber waren einige Tage erforderlich,
um die Truppen, deren Abmarsch nach dem Süden in
gröfster Eile stattgefunden hatte und denen es infolge davon
an der notwendigen Kriegsausrüstung fehlte, operationsfähig
zu machen, namentlich die erst in letzter Stundeeinberufenen
Beurlaubten, die sich trotzdem fast vollzählig, 3000 Mann,
in Göttingen einstellten, einzukleiden und zu bewaffnen.
Dafs dies in der kurzen Zeit, die dazu vergönnt war, ge¬
lang, legt von der Opferwilligkeit der Mannschaften, von
dem Eifer und der Hingebung der Offiziere ein glänzendes
Zeugnis ab. Leider entsprach die obersteFührung, die der
König in die Hand des Generals von Arentsschild legte,
diesen trefflichen Eigenschaften der Truppen nicht völlig.
Auch der Umstand, dafs sich der König selbst beim Heere
befand, hinderte und verwirrte teilweise die Bewegungen.
Bei sicherer und energischerFührung wäre der Durchbruch
nach Süden und die Vereinigung mit den Bayern, dei’, wie
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die Dinge lagen, der einzigeRettungswegwar, unzweifelhaft
gelungen.

Am 21. Juni war man mit den notwendigen Vorbe¬
reitungen fertig, die Armee marschbereit. Noch an dem¬
selben Tage brach sie nach dem Eichsfelde auf, überschritt
die preufsische Grenze in der Richtung auf Heiligenstadt
und setzte an den beiden folgenden Tagen ihren Marsch
unangefochtenüber Mühlhausen und Langensalzaauf Gotha
und Eisenach fort. Am 24. standen die hannövrischenVor¬
truppen nur wenige Stunden von den beiden letztgenannten
Städten entfernt. Eine Auskundschaft ergab, dafs Eisenach
gar nicht, Gotha nur schwach vom Feinde besetzt war.
Man brauchte nur vorwärts zu marschieren,und die Armee
war gerettet. Da machten sich, als der Brigade Bülow be¬
reits der Befehl erteilt war, gegen Eisenach vorzugehen,
andere Einflüsse geltend, die den unwiderbringlichen Mo¬
ment versäumenliefsen und das tapfere Heer einem unab¬
wendbaren Verderben entgegenführen sollten. Am 23. Juni
war im hannövrischen Hauptquartiere, während sich die
Vortruppen der Armee bereits Langensalza näherten, der
Sachsen-coburgischeHauptmann von Ziehlberg eingetroffen.
Er überbrachte ein an den Kommandeur des Regiments
Gotha Obrist von Fabeck gerichtetes Telegramm aus Ber¬
lin, welchesdie hannövrischeArmee, da sie rings von preu-
fsischenTruppen umstellt sei, aufforderte, die Waffen zu
strecken. Infolge davon entsandte König Georg den Major
Jacobi nach Gotha, um von dort mit demChef des grofsen
Generalstabesin Berlin weiter zu verhandeln und zugleich
sich zu überzeugen,wie weit die Angaben jenesTelegramms
inbezug auf die Umzingelung der Hannoveraner der Wahr¬
heit entsprächen. Dies führte zu Verhandlungen, gegen¬
seitigen Sendungen und Besprechungen, die den Weiter¬
marsch der hannövrischen Truppen um zwei volle Tage
verzögerten. Uber diese Vorgänge hat sich später eine hef¬
tige Polemik zwischen den dabei Beteiligten entsponnen.
Wir gehen darauf nicht ein. Thatsache ist, dafs der da¬
durch veranlafste Verzug, indem er dem Gegner die nötige
Zeit verschaffte, die von ihm beim Beginn der Verhand¬
lungen fälschlich behaupteteUmzingelung der hannövrischen
Armee wirklich durchzuführen, das Schicksal dieser Armee
besiegelt hat.

Am 27. Juni, morgens gegen zehn Uhr, sahen sich die
Hannoveraner in ihren Stellungen nordöstlich von Langen¬
salza am linken Ufer der Unstrut von dem General von
Flies angegriffen, der über etwa 10000 Mann verfügte und
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in der Meinung, die Gegner beabsichtigten nach Osten hin
auszuweichen,dies zu verhindern suchte. Es war fast genau
dasselbeSchlachtfeld, wo vor 800 Jahren die rebellischen
Sachsenvor dem Könige Heinrich IV. erlegen waren (I.
133ff.). General von Arentsschild hatte, da er die Stärke
der Preufsenanfangs überschätzte,unter Verzichtleistung auf
seinenursprünglichen Plan, Langensalza zu behaupten,diese
Stellung gewählt, um eineVerteidigungsschlachtzu schlagen.
Als er aber im Laufe des Gefechtes die Schwäche des
Gegners erkannte, ging er, nachdem er vier Stunden lang
alle Versuche der Preuisen, die Unstrut zu überschreiten,
vereitelt hatte, gegen zwei Uhr zum Angriff über.Trotz hel¬
denmütigerGegenwehr wurden demFeinde Langensalza und
die Höhen des Judenhügels und Erbsberges entrissen und
er genötigt, den Rückzug auf Gotha anzutreten. Nun ging
die hannövrischeReiterei zur Verfolgung vor. In glänzen¬
den, furchtbar verlustvollen Angriffen bestürmte sie — Cam¬
bridge-Dragoner, Gardekürassiere, Königin- und Garde¬
husaren — den langsam zurückweichenden, sich in feuer¬
speiendeVierecke zusammenballendenFeind, bis die allge¬
meine Erschöpfung dem Kampfe eine Meile vor Gotha ein
Ende machte. Er hatte auf beiden Seiten schwere Opfer
gekostet. Die Preufsen zählten 800 Tote und Verwundete
und lieisen 900 Gefangene in den Händen ihrer Gegner.
Gröfser noch war der Verlust der Hannoveraner. Er be¬
lief sich auf 1400 Tote und Verwundete. Die hannövrische
Armee hatte sichmit ausgezeichneter,bewunderungswürdiger
Tapferkeit geschlagenund selbst in der schwierigen Lage,
in der sie sich befand, ihren altenKriegsruhm bewährt. Es
war die einzige Niederlage, welche die Preufsen im Ver¬
laufe des ganzen Krieges#erlitten, und wenn sie hier gegen
eine nicht unbedeutendeÜbermacht fochten, so wurde dieser
Nachteil durch die Überlegenheit ihrer Schufswaffen reich¬
lich wett gemacht. Aber es war ein völlig nutzloser Sieg,
der das Geschick Hannovers nicht mehr zu wenden ver¬
mochte, es im Gegenteil eher beschleunigt hat. Noch am
Abende desSchlachttagesvollzog sich thatsächlichdie preu-
fsischerseitsin Aussicht genommeneUmzingelung des han-
növrischen Heeres und schlois sich der eiserneRing, aus
dem kein Entrinnen mehr möglich war. Am Morgen des
‘28. Juni setzten sich von allen Seiten her die preufsischen
Heersäulen gegen Langensalza in Marsch. General von
Göben rückte mit 1’2000 Mann nachGrofs-Bohringen;Man-
teuffel erreichte mit 8000 von Mühlhausenher Grofs-Gottern
undGeneralFlies versperrtemit seinen 13000 Mann, auf die
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er nach demTreffen bei LangensalzaseineStreitmachtwieder
gebracht hatte, die StrafsenachGotha. Jeder weitereWider¬
stand der Hannoveranererschienals hoffnungslos. Sie hatten,
von einer doppeltenÜbermacht umringt, nur noch für einen
Tag Lebensmittel, kaum noch für ein ernstesGefechtSchiefs¬
bedarf. Die Kapitulation war unvermeidlich geworden. Sie
wurde, nachdem König Georg schwerenHerzens seineZu¬
stimmung erteilt hatte, in der Frühe des 29. Juni zwischen
dem preufsischeuGeneral Vogel von Falckenstein und dem
Oberbefehlshaber der Hannoveraner General von Arents-
schild unterzeichnet. Der endgültige Abschlufs erfolgte
preufsischerseitsdurch den damit von Berlin aus auf tele¬
graphischemWege beauftragten General von Manteuffel.

Die Kapitulation von Langensalza verbürgte demKönige
Georg den ungeschmälertenBesitz seines Privatvermögens
und gewährte ihm und dem Kronprinzen für sich und ihr
Gefolge unbeschränkte Freiheit in der Wahl ihres Wohn¬
ortes aufserhalb des Königreichs Hannover. Den Offizieren
wurden gegen das Versprechen, nicht gegen Preufsen käm¬
pfen zu wollen, die Beibehaltung ihrer Waffen und der
Fortbezug ihres Gehaltes zugesichert. Die Truppen sollten
nach Ablieferung ihrer Waffen in ihre Heimat befördert,
alles Kriegsmaterial mit Fahnen und StandartendenPreufsen
übergebenwerden. Es war das lediglich eine militärische
Konvention, kein Staatsvertrag, noch weniger ein Friedens-
schlufs. So blieb das Schicksal Hannovers zunächst in der
schwebe. König Georg mochte immerhin noch auf eine für
Seine Dynastie und die Selbständigkeit seines Landes gün¬
stige Wendung hoffen, sei es infolge der noch ausstehenden
Waffenentscheidungmit Österreich, sei esdurch grofsmütigen
Entschlufs des seinemHause durch Familienbeziehungenso
enge verbundenen Siegers. Er sollte sich darin bitter ge¬
täuscht sehen. Die Schlacht von Königgrätz raubte ihm
jede Aussicht, durch einenUmschwung in den kriegerischen
Ereignissen wieder nach Hannover zurückgeführt zu wer¬
den, und die Verhandlungenvon Nikolsburg, in denenÖster¬
reich Kurhessen,Nassau,Frankfurt und Hannover der Gnade
des siegreichenPreufsensüberlieferte, vernichteten die letzte
Hoffnung, durch einen Friedensschlufs zu einer Verstän¬
digung mit dieser Macht zu gelangen. Als während dieser
Verhandlungen ein Adjutant des Königs Georg mit einem
Schreiben des letzteren an den König Wilhelm erschien, in
welchem unter Anerkennung aller früheren Forderungen
Preufsensum Mitteilung der Friedensbedingungenfür Han¬
nover gebetenward, wies man dasSchreibenals unannehm¬
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bar zurück. In Preufsen hielt der leitende Staatsmannseit¬
dem hartnäckig die Fiktion fest, dafs der entthronte König
von Hannover sich nach wie vor im Kriege mit der Krone
Preufsen befinde, dafs sein Starrsinn den Abschlufs eines
Friedens unmöglich mache. Das hinderte freilich nicht, dafs
Bismarck am 29. September 1867 mit dem ehemaligenhan-
növrischen Minister Windthorst einen Vertrag schlofs, wo¬
nach gegen Auslieferung der während des Krieges nach
England geflüchteten öffentlichen Gelder dem Könige Georg
die Zinsen eines Kapitals von sechszehnMilhonen Thalern
zugesichert wurden, ohne dafs man deshalb von ihm einen
Verzicht auf seine Krone verlangt hätte. Dieser Vertrag
ist bekanntlich nicht zur Ausführung gekommen. An dem¬
selben Tage (2. März 1868), an welchem er in dem Ber¬
liner Amtsblatte veröffentlicht ward, erfolgte, nachdem die
Bedingungen des Vertrages vom Könige Georg erfüllt waren,
preufsischerseitsdie Beschlagnahmeder sechszehnMillionen
Thaler, eine Mafsregel, die dann durch Beschlufs desAbge¬
ordnetenhausesvom 29. Januar 1869 gesetzlicheKraft er¬
hielt.

Das Geschick Hannovers hatte sich damals bereits er¬
füllt. Am 20. September 1866, vier Wochen nach dem
Frieden von Prag, kam im preufsischenAbgeordnetenhause
die Einverleibung der eroberten norddeutschenStaaten, also
auch Hannovers, zur Verhandlung. Nur ein einziger Ab¬
geordneter katholischer Konfession hat dagegen geredet.
Mit überwältigender Mehrheit wurde der Antrag der Regie¬
rung angenommen,das bisherige Königreich Hannover zu
einer preufsischenProvinz erklärt. Am 3. Oktober erfolgte
die formelle Besitzergreifung des Landes und genau ein
Jahr darauf (2. Oktober 1867) trat auch für Hannover die
preufsischeVerfassung in Kraft.

Wir sind mit unsererDarstellung zu Ende. Es erübrigt
nur noch, einen flüchtigen Blick auf die „letzte Schollewel-
fischer Erde“, auf das Herzogtum Braunschweig zu werfen
und uns die Entwicklung kurz zu vergegenwärtigen,welche
die öffentlichen Angelegenheitenhier seit der Auflösung des
deutschen Bundes genommen haben. Glücklicher oder
— wenn man lieber will — mit richtigerer Erkenntnis und
weiterem politischen Blick als in Hannover hat die Braun¬
schweiger Regierung den Gefahren zu begegnengewufst,
mit denen das Zerwürfnis der deutschen Grofsmächte im
Jahre 1866 die übrigen deutschenStaaten mehr oder min-
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der in ihrer Fortexistenz bedrohete. Man wird kaum an-
nehmen dürfen, dafs Herzog Wilhelm inbezug auf die
Schmälerung seiner bisherigen souveränen Rechte anders
dachte als sein Vetter, der König ton Hannover. Aber die
Kleinheit des Landes, seine geographischeLage, vor allem
die Gesinnung seiner Bevölkerung machten hier jede Wahl
unmöglich und liefsen die Regierung den Weg einschlagen,
der sich in der Folge als der einzig richtige und für das
Landeswohlerspriefslicheerwiesenhat. Braunschweigstimmte
im Gegensätzezu Nassau, das mit ihm zusammendie drei¬
zehnte Kurie bildete, am 14. Juni 1866 in Frankfurt gegen
den österreichischenAntrag auf Kriegsbereitschaft des Bun¬
desheeresund stellte beim Ausbruch der Feindseligkeiten
dem Könige von Preufsen seine Truppen zur Verfügung.
Doch kamen diese nicht zu kriegerischer Aktion. Ihre
Thätigkeit beschränkte sich auf einen unblutigen Feldzug
nach Franken, wo sie bis Nürnberg gekommen waren, als
der Friedensschlufsmit Bayern den Operationen gegen die
süddeutschenStaaten ein Ende machte. Am 4. August er¬
klärte dann das Herzogtum seinen Austritt aus dem
deutschenBunde und am 18. August seinenEintritt in den
neuzubildenden norddeutschen Bund. Vier Jahre später
führte die vom Zaune gebrochene Kriegserklärung Frank¬
reichs an Preufsen den grofsen französisch-deutschenKrieg
herbei, der die Einigung Deutschlands vollendete und dieses
Werk der Einigung durch dieWiederherstellungdesdeutschen
Reicheskrönte. Auch die dem zehnten deutschen Armee¬
korps eingereihetenBraunschweiger Truppen haben an die¬
sem Kriege einen ruhmvollen Anteil genommen. In dem
mörderischenReitergefechtebei Rezonville hatten die Braun¬
schweigerHusarenGelegenheit,sich neben den bewährtesten
preufsischenReiterregimentern auszuzeichnen. Sie drangen
hier in die Gardebatterie ein, in deren Mitte sich der fran¬
zösische OberbefehlshaberMarschall Bazaine selbst befand,
hieben die Fahrkanoniere nieder, kaum dafs der Marschall
der Gefangenschaft entging. Mit dem übrigen zehnten
Armeekorps dem Heere des Prinzen Friedrich Karl zuge¬
teilt, nahmen die Braunschweiger dann an der Belagerung
von Metz und nach demFalle der „ jüngfräulichen Festung“an den Kämpfen vor Orléans (3. und 4. Dezember 1870)sowie vor Le Mans (9. bis 12. Januar 1871) teil. Am
14. Januar erstürmte das braunschweigischeFüsilier-(Leib-)Bataillon unter dem Major von Münchhausendas von einer
ganzen französischen Brigade verteidigte Dorf Ohassillic.
Zwei Wochen später (28. Januar) erfolgte die Kapitulation
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von Paris, und am 10. Mai setzte der Friede von Frank¬
furt dem Kriege ein Ziel.

Seitdemhat ein zwanzigjähriger Friede wie demgesamten
deutschen so auch dem Braunschweiger Lande seine Seg¬
nungen gespendet. Er hat es ermöglicht ,j die Hilfsquellen
des letzteren zu reicher Entfaltung zu bringen, so dafs
Zahl und Wohlstand der Bevölkerung in stetem Wachsen
begriffen sind. Die glänzende Finanzlage des Landes, an
welcher dem rechtzeitigen Verkaufe der Staatseisenbahnen
ein Hauptanteil gebührt, hat die Regierung in den Stand
gesetzt, den staatlichen, kirchlichen und kommunalen Be¬
dürfnissen in ausgiebiger Weise Rechnung zu tragen, und
der Landtag ist ihr dabei meistens bereitwillig entgegen¬
gekommen. Eine lange Reihe wichtiger und bedeutsamer
Gesetze ist durch das einträchtige Zusammenwirken von
Regierung und Landständen zustande gebracht. Wir er¬
wähnen davon nur die Errichtung von Kommunalverbänden
und ihre Dotierung mit zwei Millionen Thalern, die Gesetze
über die Verhältnisse der Dissidenten, die Aufhebung der
Chausee-, Damm - und Brückengelder, die Ablösung der
Stolgebühren, die Beseitigung der Geschlossenheit der
Bauerngüter unter Beibehaltung desAnerbenrechts, den Er-
lafs einer Bauordnung und eines Wassergesetzes,das neue
Gesetz über die staatliche Beaufsichtigung der Unterrichts¬
anstalten, das Gesetz über die Erbschaftssteuer,endlich die
Durchführung der Reichsjustizverfassungund denErlafs der
dazu erforderlichen Gesetze. Die Kirchenverfassung, deren
Grundlage das bereits im Jahre 1851 erlassene, 1873 ab¬
geänderteGesetz über dieWahl der Kirchenverstände bildet,
erhielt durch das Synodalgesetz vom Jahre 1871 ihren
weiteren Ausbau. Aus den Beratungen der verschiedenen
ordentlichen und aufserordentlichenSynoden sind die Gesetze
über die kirchliche und bürgerliche Trauung, sowie über
die Abhaltung von Inspektionssynoden, ferner eine neue
Kirchenvisitations- und eine neue Gottesdienstordnung her¬
vorgegangen.

Der steigende Wohlstand des Landes bekundete sich
auch in der Zunahme der öffentlichen und privaten Bau¬
tätigkeit. Auf dem Lande verschwanden die alten, mit
Stroh gedeckten Häuser fast ganz und machten massiven
Wohn- und WirtschaftsgebäudenPlatz, die oft schonäufser-
lich eine früher nie .gekannte Wohlhabenheit der Bevöl¬
kerung verkünden. In vielen Dörfern sind geräumige,
stattliche Schulhäuser,in manchen auch neue stilvolle Got-
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teshäuser erstanden. Noch mehr tritt diese die Physio¬
gnomie von Stadt und Land allmählich verändernde Um¬
wandlung in den Städten hervor. Braunschweig nament¬
lich ist während der letzten Jahrzehnte fast zur Hälfte
umgebauet worden. Die alten, merkwürdigen Privathäuser,
die der Stadt ihr eigentümlichesGepräge gaben, sind mehr
und mehr im Verschwinden begriffen, doch thut der wie¬
dererwachte Sinn für die Vergangenheit unseres Volkes
das seine, um dasjenige,was von ihnen noch übrig ist, zu
erhalten und in dem alten Glanze wiederherzustellen. Fast
sämtliche ältere Kirchen des Landes, die einige Bedeutung
zu beanspruchenhaben, sind, oft mit grofsen Kosten, oft
auch unter Beihilfe der Regierung, einer umfassendenRe¬
stauration unterzogen worden. Dies gilt auch von ande¬
ren merkwürdigen öffentlichen Gebäuden. Dazu gesellen
sich die zum grofsen Teil prachtvollen monumentalenNeu¬
bauten in den Städten, namentlich in der Hauptstadt. Für
sämtliche höhere Bildungsanstalten des Landes sind neue,
schöne,ausgiebigeHeimstätten geschaffen worden: für das
Lehrerseminar in Wolfenbüttel, für die Gymnasien, denen
in Braunschweig durch das „neue Gymnasium“ eine neu¬
begründeteAnstalt hinzugefügt ward, für das ehemalige,zu
einer technischen Hochschule umgestaltete Collegium Caro¬
linum. Neben dem Justiz - und dem Polizeigebäude in
Braunschweig sind endlich die Prachtgebäude zu nennen,
welche der gesicherten und würdigen Aufbewahrung der
grofsen wissenschaftlichenund KunstsammlungendesLandes
galten: das'neue Museum in Braunschweig und die neue
Bibliothek in Wolfenbüttel.

So kann man von der Regierung des Herzogs Wilhelm
sagen, dafs sie zu den glücklichsten und segensreichsten
Epochen der braunschweigischenGeschichte zu zählen ist.
Auch die Zukunft des Laudes hat der Herzog noch wenige
Jahre vor seinemHinscheiden, so viel an ihm war, durch
das mit den Ständen vereinbarte, vom Bundesrate aner¬
kannte und bestätigte „Regentschaftsgesetz“ sicher gestellt.
Die Anhänglichkeit und dankbare Gesinnung seinesVolkes
bekundete sich in glänzender Weise am 25. April 1881
bei der Feier seines fünfzigjährigen Regierungsjubiläums,
die sich zu einem grofsartigen Feste für das ganze Land
gestaltete. Wenige Jahre später ward auch er, der letzte
einer Reihe ausgezeichneterund ruhmreicher Fürsten, zu
seinen Vätern versammelt. Am 18. Oktober 1884, morgens
ein Uhr, verschied er nach kurzer Krankheit auf seinem
LustschlosseSibvllenort in Schlesien, wo er einen Teil des
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Jahres zuzubringen pflegte. „Braunschweig, mein Braun¬
schweig“, das waren seine letzten Worte. Seine Leiche
wurde nach Braunschweig übergeführt, wo am 25. Oktober
die feierliche Beisetzung stattfand. Noch einmal öffneten
sich die Pforten der Fürstengruft unter dem Dome von
St. Blasien, um die sterblichen Reste des letzten Sprossen
aufzunehmen,den der ältere Zweig des Weifenstammesge¬
trieben hatte.

Druck von Fricdr. Andr. Perthea iu Gotha
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